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1. Kapitel
„Und du bist dir sicher, dass du den Schwimmunterricht schon wieder schwänzen willst?“, fragte Sanje zum wiederholten Mal.
„Ich schwänze nicht, ich habe ein Attest“, erklärte ich geduldig. „Wir sehen uns nachher in Mathe. Keine Sorge, niemand wird mich vermissen.“
Sanje musterte mich zweifelnd, dann zuckte sie mit den Schultern und stand auf. „Du musst es selbst wissen. Mich hält auf jeden Fall nichts davon ab, mich bei dieser Hitze ins kühle Nass zu stürzen, selbst wenn es nur für den idiotischen Schwimmunterricht ist.“
Ich blickte ihr nach, wie sie sichtlich irritiert über den Schulhof davonstiefelte, und seufzte. Wie sollte ich ihr auch erklären, dass es besser war, wenn ich mich vom Wasser fernhielt. Sie würde es nicht verstehen.
Es gab Dinge, die auch für beste Freundinnen mit viel Verständnis zu weit gingen. Denn das war sie seit fast zwei Jahren. Meine beste Freundin. Schon kurz nachdem wir nach Mallon gezogen waren, hatte sie mich unter ihre Fittiche genommen. Mich, den Freak, die Seltsame, die mit der obligatorischen Maus in der Jackentasche.
Mein Aussehen hatte sie nicht weiter gestört. Weder die kurzen, schwarz gefärbten Haare, noch die vielen Ohrringe und auch nicht die schwarzen weiten Hemden und die engen schwarzen Jeans, was vermutlich daran lag, dass sie selbst Sängerin in der Gothic-Metalband ihres Bruders war. Nur dass sie ihr schwarzes Haar lang trug, ihre Füße nicht in klobigen Stiefeln steckten, sie ihre weiblichen Rundungen geschickt betonte und überhaupt bildschön und im Gegensatz zu mir ausgesprochen beliebt war.
Ihr Bruder Mick, der zwei Jahrgänge über uns war, war so etwas wie der Rockstar der Schule. Groß und gutaussehend hatte auch er keinerlei Akzeptanzprobleme. Im Gegenteil, es gab genug Mädchen, die sich ihm an den Hals warfen. Fairerweise musste man sagen, dass er, wie auch Sanje, sich nichts auf sein gutes Aussehen einbildete und meist einigermaßen freundlich zu mir war und meine schüchterne Schwärmerei amüsiert duldete. Er war einer der Wenigen, die kein Problem damit hatten, wenn plötzlich ein Käfer aus meinem Haar aufflog oder eine Gottesanbeterin auf meiner Schulter herumkrabbelte.
Es war nicht meine Schuld, dass ich eine geradezu magische Anziehungskraft auf Tiere und Insekten besaß, und es war auch nicht meine Schuld, wenn rund um mich herum auf einmal Blumen zu sprießen begannen.
Das mit den Blumen hatte ich glücklicherweise inzwischen halbwegs im Griff, aber die Tiere kamen einfach. Ich konnte sie nicht davon abhalten. Zumindest nicht meine beiden Mäuse und die vielen Insekten.
Die Insekten nicht, weil ich ihren Verstand nicht erreichen konnte, und die Mäuse, nun ja, sie waren eigenwillig und außerdem war es tröstlich, wenn man sich einsam fühlte und man eine freundliche Seele in der Nähe wusste. Ich war nicht konsequent genug darin sie wegzuschicken und sie hatten es sich zu ihrer Aufgabe gemacht, mich in meinem trüben Alltag zu begleiten.
So war ich auch jetzt nicht verwundert, als eine kleine braune Maus aus dem Gebüsch am Rande des Schulhofs auftauchte und zielstrebig auf mich zugerannt kam. Lächelnd streckte ich ihr die Hand entgegen. Flink kletterte sie meinen Arm hinauf und machte es sich auf meiner Schulter bequem.
Die Gefahr, dass wir beobachtet wurden, war gering. Der Unterricht hatte inzwischen wieder begonnen und in die Ecke hinter dem Geräteschuppen des Hausmeisters verirrte sich nur selten jemand. Nur Sanje und ich verkrochen uns hier, wenn uns die blonden Barbies, wie Sanje sie nannte, mal wieder auf die Nerven gingen, und manchmal schloss Mick sich uns an, wenn er mit Sanje etwas wegen der Band zu besprechen hatte. Er war Gitarrist und schrieb auch die Songs. Neben seinem guten Aussehen, war er auch noch wahnsinnig talentiert und, na ja, ich war vermutlich tatsächlich ein wenig verliebt in ihn.
Die kleine Maus streichelte mit der Pfote meine Schulter und sandte mir in Gedanken ein Bild des Schulschwimmbads, wo die anderen wahrscheinlich inzwischen fröhlich im Wasser tobten.
„Ist nicht so schlimm, Lynn“, sagte ich und strich sanft mit dem Finger über das weiche Fell auf ihrem Rücken. „Hier im Schatten lässt es sich auch ganz gut aushalten und es ist immer noch besser, als schon wieder umziehen zu müssen.“
Zwei Jahre am selben Ort. Das war Rekord für Tante Denise und mich. Seit ich denken konnte, wechselten wir in regelmäßigen Abständen den Wohnort. Ich war fünf, als ich zum ersten Mal begriff, dass es meinetwegen war, dass wir uns ständig auf der Flucht befanden. Es war an einem Kindergeburtstag gewesen. Wir waren erst neu in die Stadt gezogen und noch hatte sich nicht herumgesprochen, dass ich anders war, als die anderen Kinder. Seltsam, unheimlich.
Ein Mädchen aus der Nachbarschaft hatte mich zu seinem Geburtstag eingeladen und ich war überglücklich gewesen. Tante Denise hatte sich so für mich gefreut. Sie hatte mir ein hübsches weißes Kleid angezogen, die langen braunen Haare zu einem Zopf geflochten und mit einer Schleife zusammengebunden. Wie hätte sie wissen sollen, dass die Eltern des Mädchens extra für den Geburtstag einen großen Kinderpool aufgestellt hatten.
Es war ein besonders heißer Spätsommertag gewesen. Die anderen Kinder hatten nicht verstanden, warum ich mich weigerte, mit ihnen baden zu gehen. Ich begriff selbst nicht so genau, was so schlimm daran war, doch Tante Denise hatte es mir ausdrücklich verboten.
Sie hatten es nicht wirklich böse gemeint. Es war unmöglich, in dem Pool zu ertrinken, und ich hatte keinen Grund genannt, warum ich auf keinen Fall ins Wasser wollte. Also hatten sie mich zu viert gepackt und in den Pool geworfen, als die Erwachsenen damit beschäftigt waren, den Tisch mit Kuchen und Limonade zu decken. Ich erinnere mich noch an ihr ungläubiges Staunen, als der Pool auf einmal voller kleiner Fische und Frösche und die Wasseroberfläche voller Seerosen war.
„Warst du das?“, hatte ein Mädchen beeindruckt gefragt und ich hatte voller Stolz genickt.
Die Eltern des Mädchens waren weit weniger beeindruckt davon, dass ich ihren Pool in einen Gartenteich voller lebendiger Tiere und Pflanzen verwandelt hatte. Sie starrten mich voller Furcht und Misstrauen an und brachten ihre Kinder vor mir, der fremden Hexe, in Sicherheit. Tante Denise hatte mich schweigend abgeholt und noch am selben Abend hatten wir die Taschen gepackt und waren aus dem Ort geflohen.
Das weiße Kleid hatte ich nie wieder getragen und die langen Haare, in denen sich die Seerosen verfangen hatten, als sie mich aus dem Wasser zerrten, hatte ich bei der ersten Gelegenheit mit meiner kleinen Kinderschere abgeschnitten.
Seufzend fuhr ich mit der Hand durch mein kurzes Haar und sandte kopfschüttelnd den Käfer auf den Weg, der sich dort eingenistet hatte.
„Außerdem leistest du mir ja Gesellschaft“, sagte ich zu Lynn, die nicht aufgehört hatte, tröstend meine Schulter zu tätscheln.
Ich holte meinen Zeichenblock aus der Schultasche und machte mich daran, das Bild zu vervollständigen, das ich am Tag zuvor begonnen hatte. Es wollte mir nie gelingen, ihren Augen gerecht zu werden. Den braunen Augen, die so sanft dreinblicken konnten und die doch so voller Kampfgeist und Feuer waren.
Ich war so konzentriert auf meine Arbeit, dass ich erschrocken zusammenfuhr, als auf einmal eine tiefe männliche Stimme hinter mir ertönte.
„Du hast sie wirklich gut getroffen! Das Feuer in ihren Augen, ihre Kraft, ihre Stärke. Ein wunderschönes Bild.“
Eine große Hand griff nach dem Block und nahm ihn mir aus der Hand.
Ich fuhr herum und blickte direkt in ein Paar strahlend blaue Augen, die mich mit ihrem intensiven Blick gefangen hielten. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn angestarrt hatte, bevor ich bemerkte, dass ich vollständig vergessen hatte zu atmen. Zitternd holte ich Luft und blinzelte.
Der Besitzer der strahlend blauen Augen begann unverschämt zu grinsen und mein Herz, das vor Schreck stehen geblieben war, versuchte sein Versäumnis gutzumachen, indem es plötzlich begann wie verrückt zu klopfen.
Dieser Kerl, wer auch immer er war, war wirklich geradezu verboten attraktiv. Langes schwarzes Haar, das ihm bis über die Schultern fiel, kantiges Kinn, hohe Wangenknochen, volle Lippen und niedliche Grübchen, jetzt da er grinste.
Ganz ehrlich, diese Grübchen gehörten verboten. Er war noch jung, aber zu alt, um sich auf einem Schulhof herumzutreiben. Dafür war er viel zu männlich. Trotzdem war es unmöglich, sein Alter zu schätzen. Irgendwie war er ... zeitlos.
Er war hinter mir in die Hocke gegangen und hatte über meine Schulter hinweg das Bild betrachtet. Es war verrückt! Ich hätte ihn viel früher bemerken müssen! Auf jeden Fall war sein Gesicht direkt vor meinem, viel zu nah. Ich lehnte mich verlegen zurück und senkte den Blick. Keine gute Idee. Breite männliche Schultern, eine muskulöse Brust, über der ein viel zu enges schwarzes T-Shirt spannte. Ich hob den Blick wieder. Das arrogante Grinsen war, wenn überhaupt möglich, noch breiter geworden.
„Was meinst du?“, fragte ich eisig. „Wen habe ich gut getroffen?“
„Emily“, antwortete er unbeeindruckt von meinem unfreundlichen Ton und betrachtete erneut das Bild in seiner Hand. „Deine Zwillingsschwester. Du hast sie wirklich gut getroffen.“
Mir wurde mit einem Mal schwindlig. Meine Zwillingsschwester? Wovon redete dieser Kerl? Ich hatte keine Zwillingsschwester! Und selbst wenn es einen Zwilling gab, von dem ich nichts wusste, hätte ich das nicht spüren müssen?
Gab es nicht immer wieder Geschichten von der besonderen Verbindung, die zwischen Zwillingen bestand, auch wenn sie sich nie begegnet waren?
Ich hatte von dem Mädchen auf dem Bild geträumt. Immer und immer wieder. Einmal waren wir uns in einem Wald begegnet. Nur für einen kurzen Moment. Es war mir so real erschienen. Realer als die anderen Träume, aber konnte es wirklich sein?
Natürlich war mir unsere Ähnlichkeit nicht entgangen. Ich hatte es für Wunschdenken gehalten. So eine Art Projektion. Aber mal ehrlich, wenn ich eine Zwillingsschwester hätte, hätte Tante Denise sie dann nicht erwähnt?
Andererseits sprachen wir nie über die Vergangenheit. Auch nicht darüber, was aus meinen Eltern geworden war.
Am Anfang hatte ich noch gefragt, aber Denise war immer so traurig geworden. „Eines Tages, Nikki“, hatte sie immer gesagt. „Eines Tages werde ich dir die Geschichte erzählen.“
Irgendwann hatte ich aufgehört zu fragen. Ich wollte diesen traurigen Ausdruck nicht mehr auf ihrem Gesicht sehen. Immerhin hatte ich Tante Denise. Sie war für mich da und sie liebte mich. Was wollte ich mehr?
„Hey, geht es dir gut?“
Das Grinsen war aus dem attraktiven Gesicht verschwunden und echter Besorgnis gewichen.
„Zwillingsschwester?“, fragte ich schwach.
„Sie hat es dir nicht erzählt“, stellte er fest und eine kleine ärgerliche Falte erschien auf seiner Stirn.
„Wer hat mir was nicht erzählt?“, fragte ich mit einem Mal ungehalten. Wer war dieser Kerl? Was redete er da von einer Zwillingsschwester? Was wusste er über mich, von dem ich keine Ahnung hatte? Was wollte er überhaupt von mir?
„Deine Tante Denise, ich rede von deiner Tante Denise. Sie hätte es dir sagen müssen!“ Ärgerlich schüttelte er den Kopf. „Was weißt du von deiner Vergangenheit? Was weißt du von Sinndal?“
„Sinndal?“, fragte ich verständnislos. „Wer ist Sinndal?“
„Nicht wer!“, sagte er zerstreut. „Wo! Es tut mir leid, Rose. Ich hätte erst mit deiner Tante sprechen sollen.“
Er hob die Hand und strich mir sanft über die Wange. Ich erschauerte leicht. Seine Berührung war warm und überraschend angenehm. Zu angenehm.
„Ich hasse diesen Namen“, fauchte ich. „Jeder nennt mich Nikki!“
„Ich weiß!“ Das arrogante Grinsen war zurück. Er erhob sich und wandte sich zum Gehen. „Wir sehen uns, Rose!“, rief er über die Schulter und machte sich daran, den Schulhof zu überqueren.
„Hey, warte!“, rief ich ihm hinterher. „Wer bist du?“
Er blieb stehen und drehte sich um.
„Aviel“, rief er und bedachte mich mit seinem süßen Grübchenlächeln. „Mein Name ist Aviel. Und ich bin dein zukünftiger Ehemann!“
„Blöder Spruch!“, rief ich zurück.
„Das wäre es“, antwortete er mit einem Lachen, „wenn es nicht die Wahrheit wäre. Wir sehen uns, kleine Rose!“
Mit diesen Worten ließ er mich sitzen und ging davon.
Wenn er sich umgedreht hätte, hätte er mich dabei erwischt, wie ich ihm mit offenem Mund hinterherstarrte. Er war wirklich ein seltsamer und auch ziemlich unverschämter Kerl, aber er hatte einen verdammt knackigen Hintern in seinen engen Jeans und wer war ich, dass ich solch einen Anblick nicht genoss, wenn er sich mir bot?
„Wer war dieser Kerl?“
Wieder fuhr ich erschrocken zusammen. Ich musste dringend an meiner Aufmerksamkeit arbeiten.
Mick ließ seine Schultasche fallen und setzte sich neben mich auf den Boden.
Verlegen wollte ich meinen Block wegräumen, als mir plötzlich bewusst wurde, dass Aviel ihn mir nie zurückgegeben hatte. Ich schimpfte leise und packte meine Stifte zusammen.
„Sag schon, wer war das?“ Mick klang erstaunlich eifersüchtig. Ich sah überrascht auf. Bisher hatte ich nie den Eindruck gehabt, dass er sich etwas aus mir machte.
Ich war die beste Freundin seiner Schwester und treuester Fan der Band, nicht mehr. Er hatte vermutlich bemerkt, wie verlegen ich wurde, wenn er mit mir sprach, hatte aber nie darauf reagiert, außer vielleicht mit einer gewissen Belustigung. Aber der wütende Blick, den er gerade Aviel hinterherwarf, wollte so gar nicht zu seiner gleichgültigen Haltung passen.
„Er behauptet, er sei mein zukünftiger Ehemann“, antwortete ich grinsend. „Mehr kann ich dir auch nicht sagen.“
„Scheißspruch“, knurrte Mick.
„Stimmt“, erwiderte ich lachend. „Aber er hat einen süßen Hintern.“
Mick starrte mich sprachlos an. Ich hatte keine Ahnung, was in mich gefahren war. Das war sonst nicht meine Art. Ich sprach nicht über Jungs, ich flirtete nicht. Ich schwärmte höchstens aus der Ferne. Das war sicherer. Niemand durfte mir zu nahe kommen.
Sanje war schon ein Risiko. Ich hatte meine seltsamen Kräfte nicht vollständig unter Kontrolle. Es war anstrengend, von Menschen umgeben zu sein. Ständig auf der Hut. Ein Freund, ungezügelte Gefühle, nicht auszudenken, was da alles schiefgehen konnte und doch ... ich hatte es so satt vernünftig zu sein.
„Er hat also einen süßen Hintern?“, fragte Mick mit hochgezogener Augenbraue.
Ich nickte.
„Was ist mit mir?“, fragte er und grinste herausfordernd. „Glaubst du, mein Hintern kann da mithalten?“
„Keine Ahnung“, sagte ich betont cool, während mein Herz wie verrückt klopfte. „Ich habe noch nie so genau hingesehen.“
„Dann solltest du das vielleicht tun“, raunte er und lehnte sich zu mir.
Mein Herz begann völlig durchzudrehen. Was hatte er vor? Seine Augen landeten auf meinen Lippen und er beugte sich noch näher zu mir. OH MEIN GOTT! Er wollte mich küssen. Doch bevor unsere Lippen sich trafen, ertönte eine laute Stimme vom Schulhof herüber. „Hey Mick! Bist du da hinten? Beweg deinen Arsch hierher. Forster sucht nach dir. Den solltest du besser nicht warten lassen.“
Mit einem gequälten Gesichtsausdruck schloss Mick die Augen. „Ich komm ja schon!“, brüllte er zurück und griff seufzend nach seiner Tasche.
„Bist du heute Abend bei der Probe?“, fragte er, ohne mich anzusehen.
„Ich weiß noch nicht“, sagte ich zögernd. „Ich weiß nicht, ob Tante Denise Zeit hat, mich abzuholen. Sie gibt diesen Kurs in der Stadt.“
Unser Haus lag ein gutes Stück außerhalb, direkt am Waldrand. Abgelegen genug, um mich richtig entspannen zu können und nicht auf neugierige Nachbarn achten zu müssen. Der Nachteil war, ich war auf Tante Denise angewiesen, wenn ich in die Stadt wollte, vor allem seit mein alter Motorroller den Geist aufgegeben hatte.
„Weißt du was?“ Mick wandte sich mir mit seinem Rockstarlächeln zu. „Warum gehst du nach der Schule nicht direkt mit Sanje heim, wir treffen uns bei der Probe und später fahr ich dich dann nach Hause. Wie klingt das?“
„Wenn es dir nichts ausmacht?“ Ich hasste, wie unsicher ich schon wieder klang.
„Hey, ich würde es nicht vorschlagen, wenn es mir etwas ausmachen würde, oder?“
Mick strich mir über den Kopf und hielt mir grinsend einen Marienkäfer hin. Das Kerlchen krabbelte begierig auf den Finger, den ich ihm entgegenstreckte.
„Die bringen Glück“, raunte er mir noch ins Ohr, dann sprang er auf, warf sich seine Tasche über die Schulter und lief über den Schulhof zu seinem Freund, der ihn ungeduldig erwartete.
Kaum war er verschwunden, kam Lynn aus ihrem Versteck hervorgetrippelt, in das sie sich zurückgezogen hatte, kaum dass Mick aufgetaucht war. Sie kletterte meinen Arm hinauf, presste ihre Pfote an meine Wange und ließ mich abwechselnd Bilder von Mick und Aviel sehen.
„Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll“, seufzte ich. „Es ist alles so verwirrend.“
Nervös schielte ich zu Sanje, die mit gerunzelter Stirn auf ihrem Stift herumkaute, während sie sich dem ungeliebten Geschichtsreferat widmete. Ich hatte es mir auf der Fensterbank bequem gemacht und versuchte mich ziemlich erfolglos an meinen Physikgleichungen. Eigentlich mochte ich Physik, aber ich war viel zu nervös, um mich richtig konzentrieren zu können. Mit einem frustrierten Schnaufen schlug ich das Buch zu.
Sanje war den ganzen Nachmittag über auffallend still gewesen. Sie hatte die Nachricht ihres Bruders mit einem Stirnrunzeln gelesen und mich kurz darauf gefragt, ob ich nach der Schule mit zu ihr kommen wolle. Es war nicht ungewöhnlich, dass wir die Nachmittage vor den Probeabenden gemeinsam verbrachten. Ungewöhnlich war allerdings, dass Mick sich in unsere Verabredungen einmischte.
„Sanje“, begann ich zögernd, „bist du böse mit mir?“
Sanje ließ ihren Stift fallen und pfefferte das ungeliebte Referat in die Ecke.
„Warum um alles in der Welt sollte ich böse mit dir sein, Nikki?“ Sie sah mich erstaunt an.
„Nun ja, es ist wegen Mick“, stotterte ich verlegen. Natürlich hatte ich ihr alles erzählt, was auf dem Schulhof vorgefallen war. Von dem gut aussehenden Fremden, der Dinge von mir zu wissen schien, von denen ich selbst keine Ahnung hatte, und von Micks seltsamem Verhalten bis hin zu dem beinahe Kuss. Kurz darauf hatte Mick ihr die Nachricht geschickt und seitdem war Sanje irgendwie komisch.
„Weißt du“, erklärte ich, „es ist schon okay! Ich kann meine Tante darum bitten, dass sie mich nachher abholt, oder ich könnte ein Taxi nehmen. Ich habe genug Geld bei mir. Mick muss mich nicht extra nach Hause fahren. Ich verstehe, wenn es dir nicht recht ist, dass er ... und ich ... vermutlich wollte er sowieso einfach nur nett sein ...“
Ich sprang von der Fensterbank und begann hastig meine Sachen in die Tasche zu stopfen. „Ach vergiss es einfach! Ich glaube, es ist besser, ich gehe gleich nach Hause.“
Sanje sprang auf und umarmte mich. „Ach du dummes Huhn“, lachte sie. „Wie kommst du nur auf so schrecklich blöde Ideen? Du bleibst natürlich hier und selbstverständlich fährt Mick dich nach Hause. Er würde mich umbringen, wenn ich dich jetzt gehen ließe. Aber du hast recht. Ich bin nicht begeistert und ich mache mir Sorgen.“
Sie spürte, wie ich mich versteifte.
„Hör mir zu“, befahl sie, „bevor du dich wieder deinen Minderwertigkeitskomplexen hingibst.“
Sie zog mich zu den beiden Sesseln in der Ecke des geräumigen Zimmers und zwang mich, mich ihr gegenüber zu setzen.
Sanjes Eltern waren beide Architekten und hatten ein sehr erfolgreiches Architekturbüro in der Stadt. Sie waren ziemlich wohlhabend und vielbeschäftigt und entsprechend selten zu Hause. Mick und Sanje teilten sich eine Einliegerwohnung im obersten Stockwerk des dreigeschossigen Wohnhauses, das ihre Eltern selbst entworfen hatten. Eine Tatsache, um die ich die beiden schrecklich beneidete. Tante Denise war nicht übertrieben streng, aber sie konnte manchmal eine furchtbare Glucke sein. Das lag vermutlich daran, dass außer uns beiden keine weitere Familie existierte, auf die sie sich hätte konzentrieren können. Manchmal fragte ich mich sehnsüchtig, wie es wäre, so selbständig leben zu können, wie Mick und Sanje es taten.
„Hör zu Nikki“, sagte meine beste Freundin und warf ihre langen Haare mit einer lässigen Geste über die Schulter, „zum Thema Mick komme ich gleich, aber ich frage mich schon den ganzen Nachmittag über, was dieser Kerl von dir wollte. Abgesehen von seinen strahlend blauen Augen, dem wahnsinnig attraktiven Gesicht und seinem unglaublich knackigen Hintern“, sie ahmte gekonnt meine schwärmerische Stimme nach, „und der Tatsache, dass er angeblich dein zukünftiger Ehemann ist, kommt es dir gar nicht seltsam vor, dass er auf einmal in deinem Leben auftaucht, etwas von deiner angeblichen Zwillingsschwester faselt, einen mysteriösen Ort erwähnt, sich über deine Tante ärgert und dann einfach wieder verschwindet? Hast du dich so von seinem hübschen Gesicht blenden lassen, dass du so gar nicht misstrauisch wirst?“
„Doch schon“, gab ich zu, aber Micks Beinahekuss hatte mich so aus der Bahn geworfen, dass ich höchstens einen na ja vielleicht auch zwei oder drei Gedanken an den mysteriösen Fremden verschwendet hatte. „Weißt du, ich werde heute Abend einfach Tante Denise nach ihm fragen. So wie er geredet hat, kennen sich die beiden. Wenn es stimmt, kann sie mir sicher sagen, ob ich mich vor ihm in Acht nehmen muss.“
„Du hast natürlich Recht“, sagte Sanje sichtlich erleichtert. „Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Unsere Eltern sind so selten ansprechbar. Wenn ich ein Problem habe, kann ich höchstens Mick fragen und seine Lösungen sind auch nicht immer das Gelbe vom Ei. Aber du hast natürlich Recht. Deine Tante wird wissen, was zu tun ist. Und jetzt zu Mick ...“ Sie seufzte. „Vielleicht weiß deine Tante auch da einen Rat. Versteh mich nicht falsch, ich liebe meinen Bruder und er ist wirklich ein toller Kerl, aber ich weiß nicht, ob er gut für dich ist. Es ist nämlich schon ein wenig seltsam, weißt du? Ich habe schon länger bemerkt, wie er dich anstarrt, wenn er denkt, es bekommt niemand mit. Du passt nicht in sein typisches Beuteschema, aber er ist fasziniert, daran besteht kein Zweifel. Was mir aber nicht gefällt, ist, dass er ausgerechnet jetzt sein Interesse kundtut. Ausgerechnet so kurz nachdem ein attraktiver Mann in deinem Leben aufgetaucht ist. Die ganze Zeit hat er abgewartet, als wäre er sich deiner sicher, verstehst du? Als könne er dich jederzeit haben, wenn ihm nur danach wäre. Und jetzt, wo dieser Aviel auftaucht, wird er auf einmal nervös und will sein Revier markieren. Ich will nicht, dass er dir weh tut, Nikki!“
Tränen brannten in meinen Augen. Ich wusste, sie hatte recht. Mick konnte jedes Mädchen haben, wenn ihm nur danach war. Ich war nur eine unter vielen und von einer Sekunde auf die andere war ich interessant geworden.
Resolut richtete ich mich auf.
„Weißt du was?“, verkündete ich. „Ich werde das Ganze als Experiment werten. Es wird höchste Zeit, dass ich meinen ersten Kuss bekomme und wenn das meine einzige Chance darauf ist, werde ich sie nutzen, bevor er es sich anders überlegt. Wenn ich weiß, was mich danach erwartet, wird es hoffentlich auch nicht so weh tun.“
„Meine Güte, Nikki“, seufzte Sanje. Sie packte mich und zerrte mich vor den großen Spiegel neben der Tür. „Sieh dir dieses hübsche Mädchen an“, befahl sie. „Diesen herrlichen Mund. Diese wunderschönen vollen roten Lippen. Unzählige Männer müssen sich danach verzehren, sie zu küssen. Du kannst mit deinen weiten Hemden und diesen monströsen Stiefeln nicht jeden darüber hinwegtäuschen, dass sich darunter ein unglaublich heißes Mädchen verbirgt. Ist das der Grund, warum du nicht mit uns schwimmen willst. Weil jemand bemerken könnte, was für eine Figur du wirklich hast? Weil du genau weißt, dass du dann keine Ruhe mehr findest?“
„Du spinnst!“, schnaubte ich. „Mit dir kann ich nie und nimmer mithalten.“
Sanje kniff die Augen zusammen. „Wenn ich nicht wüsste, wie schrecklich prüde du bist, würde ich dich jetzt auffordern, alles auszuziehen, dann könnten wir vergleichen.“
Sie begann zu grinsen. „Oder aber, du ziehst etwas von mir an, dann sehen wir ja, wer Recht hat.“
„Das kommt nicht in Frage“, wehrte ich ab. „Ich werde mich doch jetzt nicht den Jungs zuliebe zum Affen machen. Entweder Mick küsst mich so, wie ich bin, oder er soll es bleiben lassen. So wichtig ist es nun auch wieder nicht.“
„Du bist so viel schlauer als ich!“, seufzte Sanje. „Warum genau habe ich mir noch mal Sorgen gemacht?“
Trotz meiner betont coolen Haltung Sanje gegenüber, war ich gegen Ende der Probe ein nervliches Wrack. Mick hatte kaum Zeit gehabt mich zu begrüßen, aber er hatte im Vorbeigehen seine Hand an meine Hüfte gelegt und ein vielversprechendes ‚Wir sehen uns später!‘ in mein Ohr geraunt.
Jetzt kam die Band langsam zum Ende ihres Programms und ich war in vollem Panikmodus. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ich wäre gleich nach der Schule nach Hause gegangen. Was, wenn er mich wirklich küsste? Und was, wenn ich mich blöd dabei anstellte? Würde er mich auslachen? Oder noch viel schlimmer, was, wenn er mich gar nicht küssen wollte?
In der Pause kam Sanje zu mir und musterte mich mitleidig. Offensichtlich war ich nicht sonderlich gut darin, meine Aufregung zu verbergen.
„Das Ganze war eine Scheißidee“, murmelte ich verzweifelt.
„Hey“, sie drückte meine Hand. „Entspann dich! Es ist nur Mick. Wenn es nicht gut läuft, zeig ich dir morgen seine ganzen peinlichen Babyfotos. Die kannst du ihm dann unter die Nase reiben.“
Mit einem Kichern verschwand sie wieder auf der Bühne und überließ mich meiner Panik.
Immerhin hatten wir eine milde Sommernacht. Wie jedem Rockstar, der etwas auf sich hielt, waren Mick Autos zu langweilig und er würde mich auf seinem Motorrad nach Hause bringen. Es wäre zu ärgerlich gewesen, sich bei seinem ersten Kuss den Hintern abzufrieren, weil man es sich nicht in einem beheizten Auto gemütlich machen konnte.
Ich war so in meine Überlegungen versunken, dass ich gar nicht bemerkte, wie die Band ihre Probe beendete. Auf einmal stand Mick neben mir und ergriff meine Hand.
„Kommst du?“, fragte er und zog mich mit sich. Hinter uns begannen die anderen Bandmitglieder zu pfeifen und zu grölen. Ich hörte, wie Sanje sie gutmütig zurechtwies. Mick ignorierte die anzüglichen Bemerkungen und zog mich die schmale Treppe hinauf, die aus dem Probenkeller auf die Straße führte.
„Lass uns verschwinden“, murmelte er und reichte mir den zweiten Helm. Ich hatte mich kaum hinter ihn auf das Motorrad geschwungen und meine Arme um ihn gelegt, da rasten wir auch schon davon.
Konnte er es kaum erwarten, mit mir allein zu sein, oder war es ihm peinlich, dass die anderen mitbekommen hatten, dass er mich nach Hause brachte?
Ärgerlich schob ich den Gedanken beiseite. Warum sollte ich ihm peinlich sein? Schließlich war das Ganze seine Idee gewesen. Außerdem konnte er immer noch behaupten, er habe Sanje einen Gefallen getan. Statt mich weiter in meine Selbstzweifel hineinzusteigern, schmiegte ich mich enger an ihn und genoss das Gefühl seiner Nähe. Für einen Augenblick nahm er eine Hand vom Lenker und strich mir über mein Bein. Sofort begann mein Herz wieder wie verrückt zu klopfen. Ich hatte es mir nicht eingebildet. Er mochte mich wirklich. Heute Abend würde ich endlich meinen ersten Kuss bekommen. Und es war tatsächlich Mick, der mich küssen würde!
Wir bogen in die schmale Straße ein, die zu unserem Haus führte und Mick hielt das Motorrad vor der Einfahrt. Ich stieg ab und zog den Helm aus. Bitte, bitte lass mich jetzt nicht einfach hier stehen, flehte ich in Gedanken, doch meine Sorgen waren unbegründet. Ehe ich mich versah, stand Mick vor mir und zog mich in seine Arme.
„Nikki“, flüsterte er rau und senkte seinen Kopf. Und dann, genau in diesem nahezu perfekten Moment, kurz bevor unsere Lippen sich berührten, ertönte ein wütendes, wildes, geradezu bestialisches Knurren.
Anstatt mich endlich zu küssen, fuhr Mick zurück und starrte entsetzt auf die Wölfin, die sich neben mir aufgebaut hatte und Mick wütend anknurrte.
„Fee, bitte nicht ausgerechnet jetzt, verschwinde“, murmelte ich verzweifelt.
„Das ist ein Wolf“, bemerkte Mick mit zusammengekniffenen Augen.
„Beachte sie nicht“, sagte ich bemüht lässig und zog ihn wieder an mich. „Sie ist harmlos.“
Fee knurrte böse und fletschte mit den Zähnen.
„Bist du sicher?“ Mick blickte unbehaglich drein.
Ein leises Lachen ertönte von der Einfahrt her. Am Torpfosten lehnte Aviel in lässiger Pose, die Arme verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen.
„Was willst du denn hier?“, fauchte ich böse. Hatte denn die ganze Welt sich gegen mich verschworen?
„Oh, lasst euch nicht stören“, sagte er und wedelte lässig mit der Hand. „Ich kann warten.“
Besitzergreifend legte Mick seine Arme um mich und zog mich dicht an sich. Ich hätte unsere Nähe viel mehr genossen, wäre ich nicht so furchtbar wütend gewesen. Fee hatte ihre drohende Pose aufgegeben und legte sich nun wie ein braves Schoßhündchen vor Aviels Füße und beobachtete mich abwartend. Um sie würde ich mich später kümmern!
„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, knurrte ich böse. „Was willst du?“
„Wir beide müssen reden, kleine Rose“, entgegnete Aviel ernst. „Aber erst musst du deinen Verehrer hier loswerden.“
Bevor ich eine passende Erwiderung parat hatte, sprang Fee auf und verschwand mit einem haarsträubenden Knurren im Wald. Aviels Kopf ruckte herum und seine Hand fuhr an den Gürtel. Mit einem Mal hielt er ein bedrohlich wirkendes Messer in der Hand.
„Rührt euch nicht von der Stelle“, befahl er knapp und folgte Fee mit geschmeidigen Sätzen in den Wald.
„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Mick und trat einen Schritt zurück.
Ich schüttelte hilflos den Kopf und schloss die Augen. Fee versuchte ihre Gedanken vor mir abzuschirmen, doch sie war abgelenkt und wie in einem abgehackten Film liefen die Bilder vor meinem geistigen Auge ab. Etwas großes Gefährliches lauerte dort im Wald. Es hatte die Größe eines Pferdes, nackte faltige Haut, einen monströsen Kopf, kleine boshafte Augen und ein riesiges sabberndes Maul voller rasiermesserscharfer Zähne. Fee umrundete das Biest und startete eine Serie von Scheinangriffen, die das Wesen nur noch wütender zu machen schienen. Plötzlich brach Aviel durch die Büsche. Mit der Eleganz einer Raubkatze stürzte er sich auf das Monster und rammte ihm das Messer bis zum Heft ins Auge. Zeitgleich sprang Fee dem Biest an die Kehle und verbiss sich mit einem widerlich schmatzenden Geräusch darin. Das Wesen sackte leblos zusammen und regte sich nicht mehr.
Mit einem Keuchen schlug ich die Augen wieder auf. Mick musterte mich voller Misstrauen. „Nikki, was ist hier eigentlich los?“
Fees Auftauchen ersparte mir eine Antwort. Ihr Fell war blutverschmiert und sie wimmerte leise.
„Oh mein Gott, Kleines, bist du verletzt?“, rief ich beunruhigt. Hastig ließ ich mich vor ihr auf die Knie fallen und tastete sie nach Verletzungen ab.
„Mach dir keine Sorgen, es ist nicht ihr Blut“, sagte Aviel, der langsam aus dem Wald trat und dabei sein Messer an einem Tuch reinigte. „Ein Bär hat in der Nähe ein Reh geschlagen und die Wölfin konnte der Verlockung nicht widerstehen, den Kadaver zu untersuchen.“
„Und wofür hast du dann dein Messer benutzt?“, fragte Mick herausfordernd.
Aviel zögerte eine Sekunde, dann grinste er fies. „Ich habe sichergestellt, dass der Bär nicht wiederkommt.“
Wir sahen uns lange in die Augen. Ihm war klar, dass ich wusste, dass er log, und ihm war genauso klar, dass ich sein Geheimnis wahren würde. Außerdem ließ sein Blick mich wissen, dass die Gefahr vorüber war, dass ich keine Angst zu haben brauchte.
Mick blickte von Aviel zu mir. Dann schwang er sich auf sein Motorrad und startete den Motor. Ich sprang auf. „Mick, warte!“
„Es tut mir leid, Nikki!“, sagte er, ohne mich anzusehen. „Käfer im Haar und Mäuse in der Tasche sind eine Sache. Blutverschmierte Wölfe, Bären und messerschwingende Typen sind nicht mein Ding.“
Ohne mich noch einmal anzusehen, zog er den Helm auf und brauste davon.
Tränen traten mir in die Augen. Das hatte ein ganz besonderer Abend werden sollen. Und jetzt war alles kaputt. Mick würde mich keines Blickes mehr würdigen. Der einzige Junge, der mich je beachtet hatte, sah in mir nur noch den Freak, der ich in Wirklichkeit war.
Ich fuhr zu Aviel herum, der mich mit unbewegter Miene beobachtete.
„Das ist alles deine Schuld!“, schrie ich. „Ich habe so lange darauf gewartet! Das hätte mein erster Kuss werden sollen und du hast es versaut! Warum verschwindest du nicht endlich dahin, woher du gekommen bist? Ich hasse dich!“
„Dein erster Kuss?“ Da war es wieder dieses umwerfende Lächeln, die süßen Grübchen. Doch ich war viel zu wütend, um darauf hereinzufallen.
„Ja, mein erster Kuss!“, brüllte ich. „Du ... du arroganter ...“
Weiter kam ich nicht. Aviel stand auf einmal direkt vor mir. Viel zu nah. Und nicht eine der Beleidigungen, die ich ihm eben noch hatte entgegenschleudern wollen, fiel mir mehr ein. Alles war wie weggewischt.
„Dein erster Kuss?“, fragte Aviel. „Von diesem Verlierer?“ Seine Stimme troff vor Verachtung. „Wer wäre wohl für deinen ersten Kuss besser geeignet, als dein zukünftiger Ehemann?“
Ich starrte ihn sprachlos an. Das war doch jetzt wohl nicht sein Ernst! Er würde doch nicht etwa ... nachdem, was gerade geschehen war, wollte er doch nicht ...?
Doch er wollte! Mit einem schnellen Schritt überbrückte er die letzten Zentimeter zwischen uns. Er legte einen Arm um mich und zog mich an sich. Irgendwo in meinem Hinterkopf schrillten unzählige Alarmglocken. Was fiel dem Kerl eigentlich ein? Das war nicht richtig! Ich kannte ihn überhaupt nicht! Er hatte noch vor wenigen Minuten mit nicht mehr als einem Messer ein Monstrum getötet. Ich sollte mich nicht von irgendwelchen dahergelaufenen Typen küssen lassen. Es gab unzählige Argumente, die dafürsprachen, dass ich mich jetzt ganz entschieden wehrte. Doch keines schien mich zu überzeugen. Denn ich ließ es ohne Protest geschehen, dass er seine andere Hand in meinen Nacken schob und meinen Kopf nach hinten neigte. Ich atmete zitternd ein. Meine Güte, er sah nicht nur fantastisch aus, er roch auch noch unglaublich gut. Nach Wald und Erde, nach Kräutern und Harz und nach irgendetwas unglaublich Verlockendem, das ich nicht benennen konnte. Ganz langsam, als wolle er meine Reaktion testen, senkte er seine Lippen auf meine und meine Augen schlossen sich wie von selbst.
Seine Berührung war warm und weich und zärtlich und als seine Zunge sanft dem Verlauf meiner Lippen folgte, öffnete ich ohne nachzudenken meinen Mund für ihn und er vertiefte den Kuss.
Ich weiß nicht, was ich von meinem ersten Kuss erwartet hatte, aber es war ganz gewiss nicht das. Mein Gehirn hatte offensichtlich jede Funktion aufgegeben, die nicht mit Küssen zusammenhing, und so klammerte ich mich hilflos an ihn und erwiderte seinen Kuss ohne jede Zurückhaltung.
Wir küssten uns eine lange Zeit, bis Fee schließlich ein kurzes genervtes Blaffen von sich gab. Aviel löste sich sanft von mir und seine blauen Augen strahlten auf mich herab. „So, kleine Rose, sollte dein erster Kuss aussehen“, wisperte er in mein Ohr. Dann presste er seine Lippen an meinen Hals, bis ich wohlig erschauderte.
„Ich muss mit deiner Tante reden“, sagte er plötzlich bedauernd. Mir war völlig entgangen, dass Tante Denise vorgefahren war. Aviel fing sie am Auto ab, verschwand mit ihr im Haus und ließ mich allein und völlig verwirrt zurück.
„Verdammter Mist“, schimpfte ich leise. „So ein verdammter Mist.“
Ich wusste selbst nicht so genau, was ich damit eigentlich meinte. Mick, den Kuss, das Monster, meine Tante. Hatte sie den Kuss gesehen? Wir hatten im Dunkeln gestanden und ich glaubte nicht, dass die Scheinwerfer uns gestreift hatten. So abwesend konnte selbst ich nicht gewesen sein, oder? Was würde sie davon halten, dass Aviel mich geküsst hatte? Woher kannte sie ihn überhaupt?
Ich ließ mich auf die kleine Gartenbank am Rande des Teichs sinken und verbarg mein Gesicht in den Händen. Mein erster Kuss! Alles war ganz anders gekommen, als ich es mir erhofft hatte und doch ... dieser Kuss! Wow!
„Ich werde diesen Spinner trotzdem mit Sicherheit nicht heiraten, egal was er sagt!“, erklärte ich Fee, die sich neben mir niedergelassen hatte. Sie winselte leise und übermittelte mir ein Bild von Aviel, wie er mich küsste. Das ganze Bild war von positiven Emotionen überlagert.
„Heirate doch du ihn, wenn du ihn so toll findest“, giftete ich wütend. „Immerhin bist du schuld daran, dass Mick mich nicht geküsst hat! Was hast du dir nur dabei gedacht!“
Fee legte eine Pfote über ihre Augen und seufzte.
Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche und Fee nutzte die Gelegenheit, sich davonzuschleichen.
Sanjes Nummer leuchtete auf dem Display. Ich zögerte. Wollte ich wirklich mit ihr reden, nachdem, was gerade mit ihrem Bruder vorgefallen war? Andererseits, sie war meine beste Freundin und unsere Freundschaft durfte an so etwas nicht zerbrechen.
„Nikki? Geht es dir gut?“, tönte kurz darauf Sanjes aufgebrachte Stimme aus dem Lautsprecher. „Mick hat mir gerade gestanden, was für ein Riesenarschloch er doch war.“
Gemurmel im Hintergrund.
„Nein, du kannst jetzt nicht mit ihr reden. Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Bevor du sie hast stehen lassen.“
Mein Herz krampfte sich zusammen. Mick wollte mit mir reden? Sanje hatte Recht. Ich konnte jetzt unmöglich mit Mick reden. Nicht nachdem was vorgefallen war und schon gar nicht nach Aviels Kuss. Was sollte ich nur tun?
„Sanje“, sagte ich zögernd. „Er hat mich geküsst!“
„Mick?“, fragte sie verwirrt. „Er hat gesagt ...“
„Nein, natürlich nicht Mick!“, unterbrach ich sie. „Aviel!“
„Aviel, dieser Kerl von heute Morgen, hat dich also geküsst?“, fragte sie langsam.
Im Hintergrund hörte ich lautes Fluchen und irgendetwas, das klirrend zersprang.
„War es schön?“, fragte sie und der Lärm im Hintergrund verstummte abrupt.
„Ja“, sagte ich unglücklich. „Sehr!“
„Wo ist er jetzt?“, fragte Sanje, praktisch wie immer. „Aviel, meine ich natürlich.“
„Im Haus, bei Tante Denise“, sagte ich. „Was soll ich denn jetzt bloß tun?“
„Ins Haus gehen und herausfinden, was da passiert, natürlich!“, drängte sie. „Wir reden morgen. Und Nikki ... hat Mick noch eine Chance?“
„Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlich. „Weißt du, ich bin in Wahrheit noch viel seltsamer, als ihr vermutet. Vielleicht ist es besser, er hält sich fern von mir.“
Ich legte auf, bevor sie etwas erwidern konnte. Auf dem Boden zeigte sich das Zeugnis, meiner Aufregung. Dort wo ich gesessen hatte, war ein riesiger Blumenteppich gewachsen. Immerhin waren es Blumen. Wenn ich richtig wütend war, wuchsen meist Schlingpflanzen oder Dornenhecken.
Ich stand auf und ging langsam zum Haus, unsicher, ob ich wirklich eine Antwort auf meine Fragen wollte.
„Und jetzt, wo der Dunkle Fürst besiegt ist, bist du gekommen, um deine Braut nach Hause zu holen?“ Tante Denise klang ungewöhnlich bitter.
Ich schob mich vorsichtig näher zur Küchentür und linste durch den Spalt. Aviel hatte sich an die Frühstücksbar gelehnt und hielt eine Kaffeetasse in der Hand. Tante Denise saß an unserem kleinen Küchentisch. Sie hielt die Tasse in ihrer Hand so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.
„Du wusstest, dass der Tag kommen würde, Denise“, sagte Aviel ruhig. „Keiner sagt, dass du sie nicht begleiten kannst. Komm nach Hause, Denise. Komm zurück nach Sinndal. Ich gebe zu, es ist im Moment nicht der schönste und nicht der sicherste Ort, aber es ist deine Heimat. Du könntest mit Rose in Emilys Haus ziehen. Vaidan wird für deine Sicherheit sorgen. Auch dann, wenn Rose an meiner Seite unterwegs ist. Und wenn dir der Wald der Elfen zu unsicher ist, könntest du immer noch in Minavor im Viertel der Magier unterkommen.“
Elfen? Hatte er Elfen gesagt?
„Und was ist mit Nikki?“, fragte Denise heftig. „Wer garantiert für ihre Sicherheit?“
„Glaubst du, ich würde zulassen, dass ihr etwas geschieht?“ Aviel war sichtlich entrüstet. „Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst. Du bist nicht die Einzige, der etwas an ihr liegt.“
„Du kennst sie doch kaum! Dass sie dir als deine Frau prophezeit wurde, heißt nicht, dass dir wirklich etwas an ihr liegt. Oder dass sie deinen elfischen Schönheitsidealen entspricht.“
„Was soll das heißen?“, fragte Aviel und es war offensichtlich, dass er jetzt wirklich sauer war.
Denise verzog das Gesicht. „Sie mag Emilys Zwillingsschwester sein, aber sie besitzt weder ihre offensichtliche Stärke, noch besitzt sie Emilys natürlichen Liebreiz. Ihre unvorteilhafte Kleidung ist vermutlich eine Art Selbstschutz. Sie hat einiges durchgemacht. Es war nicht einfach für sie, mit ihren Kräften klarzukommen.“
Ich spürte, wie mir heiß wurde. Ich wusste, dass ich nicht sonderlich hübsch war, aber der direkte Vergleich mit meiner Zwillingsschwester, die offensichtlich nicht nur stärker, sondern auch wesentlich schöner war, tat weh.
„Manchmal glaube ich, du bist zu lange mit ihr allein gewesen“, knurrte Aviel wütend. „Dir fehlt jemand Gleichberechtigtes, der dir hin und wieder die Meinung sagt.“
„Was willst du damit sagen?“, fragte Tante Denise gekränkt.
„Wie kannst du so herablassend über sie reden? Und damit meine ich beide Schwestern. Rose ist einfach hinreißend! Sie steht Emily in Sachen Schönheit in nichts nach. Du musst blind sein, so etwas zu behaupten. Und was ihre Kleidung betrifft. Sie mag vielleicht versuchen, von ihrer Weiblichkeit abzulenken, aber ich kann dir aus männlicher Sicht versichern, es funktioniert nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es betont nur ihre feenhafte Zartheit.“
Ich hielt die Luft an. Was er da sagte, war zwar vollkommen lächerlich, aber auch irgendwie süß!
Tante Denise begann zu lachen. „Himmel Aviel, ich glaube es nicht! Dich hat es wirklich erwischt, oder? Du hast sie wie oft? ... zweimal? ... gesehen und dich bereits in sie verliebt?“
„Ich war noch nicht fertig!“, knurrte Aviel. „Ich will außerdem nie wieder hören, dass du herunterspielst, was Emily durchgemacht hat. Du hast keine Vorstellung davon, was sie in ihren jungen Jahren bereits erdulden musste. Wenn sie ihre Gefährten nicht hätte, ich weiß nicht, wie sie all den Schmerz hätte ertragen können.“
„Nein, du hast recht“, sagte Tante Denise heftig. „Ich habe keine Vorstellung davon. Das liegt daran, dass ich keine Möglichkeit habe, an ihrem Leben teilzunehmen.“
„Du könntest sie besuchen“, schlug Aviel vor. „Warum nutzt ihr nicht jetzt die Zeit dafür, euch kennenzulernen?“
Tante Denise senkte traurig den Kopf.
„Sie will mich nicht sehen“, sagte sie leise. „Merlin sagt, sie sei noch nicht so weit. Sie möchte die Vergangenheit am liebsten vergessen. Sie weiß, dass es ungerecht ist, aber es fühlt sich für sie immer noch so an, als hätte ich ihr Nikki weggenommen. Nikki ist die Einzige aus ihrer Familie, nach der sie sich wirklich sehnt. Zu Carl versucht sie vorsichtig, eine neue Beziehung aufzubauen aber ...“
„Das meinte ich“, sagte Aviel sanft. „Ihr Schmerz ist groß. Der Kampf gegen den Dunklen Fürsten und ihr Zusammentreffen mit Carolus von Mistelzweig ... es hat ihr viel abverlangt. Ich habe es selbst miterlebt, Denise. Aber sie ist ein unglaubliches Mädchen. Hab etwas Geduld. Jetzt braucht sie erst einmal Zeit mit ihren Gefährten, um vollständig zu heilen.“
„Vier Männer“, Tante Denise schüttelte missbilligend den Kopf. „Wie kann sie mit vier Männern liiert sein.“
„Du kennst die Geschichte“, erwiderte Aviel ungeduldig. „Es ist ihre Magie, die sie aneinandergebunden hat. Es sind gute Männer. Uns verbindet eine echte Freundschaft.“
Ich presste meine Hand auf den Mund. Meine liebe Zwillingsschwester schien wirklich außergewöhnlich zu sein. Ich musste unbedingt mehr über sie erfahren.
„Warum ist eigentlich Nikki nicht hier?“, fragte Tante Denise plötzlich. „Ich hoffe, Mick hat sie inzwischen nach Hause gebracht.“
Aviel begann zu grinsen. „Oh, sie ist gut nach Hause gekommen. Sie musste sich wohl erst von meinem Kuss erholen.“
„Du hast sie geküsst? Aviel wie konntest du nur! Sie ist doch noch so jung!“
Aviel schnaubte belustigt. „Ich bitte dich! Emily ist auf den Tag gleich alt und hat bereits den Treueeid mit ihren Gefährten abgelegt. Außerdem war es nur ein Kuss. Es ist ja nicht so, als ob ich sie in mein Bett gezerrt hätte.“
Denise seufzte. „Wenn dein Kuss sie so aufgewühlt hat, dann können wir jetzt vermutlich stundenlang im Wald nach ihr suchen. Und das, obwohl es schon so spät ist.“
„Oh nein!“ Aviel grinste und schielte in Richtung Tür. „Sie steht schon seit geraumer Zeit vor der Tür und lauscht.“
„Nikki, komm rein!“, befahl Tante Denise streng.
Ich trat in die Küche und schnitt Aviel hinter dem Rücken meiner Tante eine Grimasse. Er grinste unbeeindruckt.
„Wir müssen reden!“, sagte Tante Denise.
„Das glaube ich auch“, erwiderte ich pampig. „Ich habe den Eindruck, du hast mir einiges verschwiegen.“
„Ich mache euch einen Vorschlag“, mischte Aviel sich ein. „Es kommt auf ein paar Tage nicht an. Ich möchte Rose die Möglichkeit geben, alles in Ruhe zu verdauen. Warum gehen wir nicht schlafen und sprechen morgen weiter?“
Er wandte sich an mich. „Ich bringe dich morgen in die Schule und hole dich danach ab. Dann reden wir. In Ordnung?“
„Muss ich wirklich in die Schule?“, fragte ich genervt. „Wäre es nicht wichtiger, erst einmal alles zu klären?“
Aviel schüttelte energisch den Kopf. „Es ist besser, wenn du ganz normal zur Schule gehst. Alles andere würde zu unangenehmen Fragen führen. Vor allem nachdem dein Möchtegernfreund sowieso schon misstrauisch ist. Solange sich deine Tante nicht entschieden hat, ob sie bleiben möchte oder uns begleitet, sollten wir keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.“
Die Zahl meiner Fragen schien ständig zuzunehmen, bevor auch nur eine richtig beantwortet war, aber Aviel hatte Recht. Es war ein langer und aufwühlender Tag gewesen und ich fühlte mich ziemlich erschöpft.
Tante Denise stand auf und stellte ihre Tasse in die Spüle. „Ich richte dir das Gästezimmer“, sagte sie müde. Sie klang so unendlich traurig und resigniert, dass ich zu ihr eilte und meine Arme um sie schlang.
„Soll ich dir helfen?“, fragte ich und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, wie ich es schon als kleines Mädchen gemacht hatte. Sie drückte mich fest und schob mich dann mit einem Lächeln von sich. „Ist schon gut, Liebes“, sagte sie. „Geh du schlafen. Es ist kein großer Aufwand.“
Sie verließ die Küche und stieg die Treppe hinauf zum Gästezimmer, das ausgerechnet meinem Zimmer gegenüber lag.
Bevor ich ihr folgte, um zu Bett zu gehen, gab es noch eine Sache, die ich unbedingt tun musste. Entschlossen ging ich auf Aviel zu, der mich neugierig musterte.
Ich blieb vor ihm stehen, hob die Hand und schob seine langen Haare beiseite.
„Wow“, flüsterte ich. „Du bist tatsächlich ein Elf, oder?“
Aviel schlang seine Arme um mich, als hätte er jedes Recht dazu, und zog mich näher.
„Ist das ein Problem für dich?“, fragte er amüsiert.
„Nicht wirklich“, sagte ich, als wäre ein Elf in unserer Küche, der mich in seinen Armen hielt, etwas ganz Alltägliches. „Aber ich habe auch nicht vor, dich zu heiraten, ganz egal, was du behauptest.“
„Das werden wir sehen, kleine Rose“, erwiderte er lächelnd. Und dann küsste er mich mit einer Selbstverständlichkeit, die empörend war. Irgendwann würde ich ihm diesbezüglich meine Meinung sagen. Irgendwann ...



2. Kapitel
Ich war wie gerädert, als ich mich am nächsten Morgen aus dem Bett quälte. Trotz meiner Erschöpfung hatte ich mich einen Großteil der Nacht schlaflos in meinem Bett herumgewälzt, während meine Gedanken wie aufgeregte Flöhe in meinem Kopf herumsprangen. Im Morgengrauen gab ich schließlich auf und setzte mich an meinen Schreibtisch, um meine Gedanken zu ordnen.
Das Schlagen der Haustür ließ mich nervös zusammenfahren. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die unter Schlaflosigkeit litt. Ich schielte aus dem Fenster und sah Aviel, wie er joggend im Wald verschwand. Ugh, natürlich, er war sportlich. Niemand sah so aus, ohne regelmäßig Sport zu treiben.
Ich griff nach Stift und Papier, schob die kleine Eidechse beiseite, die es sich auf meiner Schreibtischunterlage bequem gemacht hatte, und dachte nach. Was hatte ich bisher herausgefunden?
Ich hatte tatsächlich eine Zwillingsschwester, sie hieß Emily, war schön, hatte magische Kräfte, hatte einen dunklen Fürsten im Kampf besiegt und war mit vier Männern liiert.
Na toll! Wie sollte man bei so einer Schwester keine Minderwertigkeitskomplexe bekommen? Ich hätte wetten können, sie besaß irgendwelche magischen Superkräfte, während ich damit gestraft war, ein Insektenmagnet zu sein.
Es gab irgendwo einen Ort namens Sinndal, der mein oder zumindest Tante Denises eigentliches Zuhause war. Dort lebten Elfen und Magier und es war nicht ungefährlich, dort zu leben.
Meine Schwester gab unserer Tante die Schuld dafür, dass wir uns nicht kannten, auch wenn sie wusste, dass es ungerecht war.
Im Gegensatz zu mir schien sie also schon länger zu wissen, dass sie eine Zwillingsschwester hatte, und sie hatte Sehnsucht nach mir. Hoffentlich empfand sie mich nicht als Enttäuschung, wenn wir uns eines Tages tatsächlich begegneten. Vermutlich erwartete sie jemanden, der so stark und schön war, wie sie selbst. Seufzend warf ich den Stift zurück auf das leere Papier und begann nach einem meiner Skizzenblöcke zu wühlen. Da war sie. Bilder von ihr in zahlreichen Variationen, wie sie mir in meinen Träumen erschienen war.
„Emily“, flüsterte ich und strich mit meinem Finger über die Skizze. Auf einmal überwältigte mich eine unglaubliche Sehnsucht. Ich weiß nicht, wie lange ich dagesessen und auf das Bild gestarrt hatte, aber auf einmal fiel die Haustür unten ins Schloss und ich hörte Aviel, der die Treppe hinauf joggte. Kurz darauf ging die Badtür und das Wasser in der Dusche wurde aufgedreht.
Ich wartete, bis ich sicher sein konnte, dass Aviel in sein Zimmer zurückgekehrt war, dann huschte ich selbst ins Bad und beeilte mich, zu duschen und mich für den Tag mit einem Elfen zu rüsten.
Als ich in die Küche kam, war von Tante Denise keine Spur zu sehen. Dafür stand Aviel barfuß und mit nicht mehr als einer Jeans bekleidet am Herd und briet Eier. Er drehte sich zu mir um und lächelte.
„Besitzt du kein T-Shirt?“, fragte ich unfreundlich und versuchte, nicht allzu offen seinen nackten Oberkörper anzustarren. Arroganter Angeber. Gab es irgendetwas an ihm, das nicht absolut perfekt war?
Er ignorierte meine offensichtlich schlechte Laune und schenkte mir sein typisches Grübchenlächeln. Ich musste dringend etwas gegen seine Charmeoffensive tun. Auf keinen Fall würde ich diesen arroganten Kerl heiraten und mit ihm nach Sinndal gehen, wo auch immer das lag. Himmel, ich war erst sechzehn und mein Leben war schon seltsam genug. War etwas Normalität zu viel verlangt?
Der halbnackte Elf in meiner Küche verteilte die Eier auf zwei Tellern, legte jeweils zwei Scheiben Toast dazu und platzierte sie auf dem Tisch.
Dann ging er um den Tisch herum und kam auf mich zu, mit der offensichtlichen Absicht, da weiterzumachen, wo er am Abend zuvor aufgehört hatte.
„Halt, Aviel“, sagte ich und legte meine Hände an seine Brust, um ihn auf Distanz zu halten, zog sie aber hastig zurück, als ich seine nackte Haut unter meinen Fingern spürte. „Wir müssen damit aufhören! Mit dem Küssen, meine ich.“
„Warum?“, fragte Aviel ehrlich verwundert und legte seine Arme um mich, ohne meinen Protest zu beachten.
„Weil, ... weil ...“, stotterte ich und versuchte die Wirkung zu ignorieren, die seine Nähe auf mich hatte. Ich riss mich mühsam zusammen. „Weil wir uns kaum kennen, weil wir kein Paar sind, weil ich dich nicht heiraten werde! Darum!“
„Du magst es, wenn ich dich küsse“, stellte Aviel unbeeindruckt fest. Es hatte keinen Wert, es abzustreiten, es war offensichtlich.
„Ja, aber ...“, begann ich.
„Und ich küsse dich gerne“, fuhr er fort.
„Aber ...“, versuchte ich zu protestieren.
„Und du bist in keiner anderen Beziehung, oder?“
„Nein, aber ...“
„Warum sollten wir uns dann nicht küssen? Wir genießen es beide und wir schaden niemand damit, es sei denn du machst dir Sorgen um diesen Jungen.“
Er verzog angewidert das Gesicht.
„Das ist es nicht, aber ...“
„Er wird es nicht verstehen!“ Tante Denise hatte unbemerkt die Küche betreten. „Er ist ein Waldelf. Sie sind bekannt dafür, dass sie ... nun ja den körperlichen Vergnügungen nicht abgeneigt sind.“
„Warum auch?“, konterte Aviel. „Dafür sind es ja auch Vergnügungen. Warum sollte alles Angenehme automatisch schlecht sein? Außerdem geht es hier ausschließlich darum, dass wir uns küssen. Ich sehe wirklich nicht ein, warum wir uns nicht küssen sollten.“
„Es ist ein Zeichen von Nähe, von Liebe, von Vertrauen“, argumentierte Tante Denise.
„Sie hätte gestern beinahe diesen Mick geküsst, der sie kurz darauf hat stehen lassen, nur weil Fee ein bisschen geknurrt hat und Rose keine Furcht vor wilden Tieren zeigt. So viel zum Thema Vertrauen.“
Er zog mich näher an seine Brust und grinste auf mich herab. „Über mangelnde Nähe kannst du dich jetzt wirklich nicht beschweren. Und das mit der Liebe, das wird schon noch.“
Tante Denise seufzte hörbar.
„Solange du mir nicht aufrichtig ins Gesicht sagst, dass es dir unangenehm ist, wenn ich dich küsse, werde ich auch nicht damit aufhören, finde dich damit ab.“
Ich schwieg verlegen.
„Dachte ich mir“, murmelte Aviel zufrieden und dann küsste er mich, bis mir schwindlig wurde.
„Könnt ihr das bitte wenigstens lassen, solange ich im Zimmer bin?“, schimpfte Tante Denise. „Außerdem ist euer Frühstück in der Zwischenzeit sicherlich eiskalt geworden.“
„Das war es wert“, grinste Aviel, setzte sich an den Tisch und begann sein Rührei in sich hineinzuschaufeln.
Ich verzog das Gesicht. Morgens war ich kein sonderlich guter Esser. Tante Denise reichte mir ein Schälchen mit Obst und Joghurt, mein übliches Frühstück, und ich lächelte dankbar.
„Merk ich mir“, murmelte Aviel, zog meinen Teller zu sich und begann auch meine Portion zu verspeisen.
Ich musterte meine Tante nachdenklich, unsicher, ob ich die Frage stellen sollte, die mir auf der Seele brannte.
„Was ist, Nikki?“, fragte sie sanft, als sie meinen Blick bemerkte. „Was möchtest du wissen?“
„Emily, meine Zwillingsschwester“, begann ich nervös, „hat magische Kräfte?“
Tante Denise nickte unbehaglich.
„Und Aviel hatte gestern vorgeschlagen, du könntest im Magierviertel in dieser Stadt in Sinndal leben ...“ Ich brachte es nicht fertig, die Frage auszusprechen.
„Ja, Nikki“, seufzte sie. „Ich bin auch eine Magierin. Auch wenn ich meine Kräfte nur sehr selten benutze.“
Ich schwieg betroffen. Meine Tante hatte magische Kräfte und ich hatte all die Jahre keine Ahnung gehabt. Warum hatte sie es mir nie erzählt? Es hätte meine eigenen seltsamen Kräfte erklärt und ich wäre mir vielleicht nicht so fremd und einsam vorgekommen.
„Deine Mutter und ich, nun, unsere Eltern waren sehr einflussreiche Magier, und auch dein Vater stammt von einer sehr mächtigen Magierfamilie ab. In Emily hat die Macht beider Familien ihren Höhepunkt erreicht. Schon lange vor eurer Geburt wurde prophezeit, dass sie Sinndal eines Tages von einem dunklen Dämonenfürsten befreien würde. Das hat sie vor einiger Zeit auch tatsächlich getan. Dieser Kampf hat sie verändert. Sie hat die Existenz der normalen Magier weit hinter sich gelassen. Wie einer ihrer Gefährten, Merlin, ist sie nicht mehr nur einfach eine Magierin, sondern ein Kind der Magie. Die beiden sind unglaublich mächtig. Man könnte sagen, sie herrschen gemeinsam über die gesamte magische Welt. Eine große Verantwortung dafür, dass sie noch so jung ist. Zum Glück weiß wenigstens Merlin, was er tut.“
Mir wurde übel. „Na prima“, sagte ich heiser. „Ich bin dann wohl so etwas wie das schwarze Schaf der Familie. Alles, was mir geblieben ist, ist die Fähigkeit, Käfer anzulocken und Gras wachsen zu lassen. Und meine Prophezeiung beschränkt sich darauf, einen arroganten Elfen zu heiraten und vermutlich eine Menge talentloser Nachkommen zu gebären. Vielen Dank auch. Du hattest Recht, es wäre einfacher gewesen, ich hätte es nie erfahren.“
Ich schob mein Frühstück, auf dem sich eine dicke Moosschicht gebildet hatte, angewidert von mir und sprang auf.
„Entschuldigt mich bitte“, krächzte ich noch, dann stürmte ich auch schon aus dem Haus, direkt in den angrenzenden Wald. Nach kurzer Zeit heftete sich Fee an meine Fersen. Am liebsten hätte ich sie weggeschickt. Mir war nicht nach Gesellschaft zumute, aber ich hatte das komische Wesen vom Vorabend nicht vergessen. Weder hatte ich ein Messer bei mir, noch konnte ich damit umgehen. Mein bester Schutz war der Wolf an meiner Seite. Ich lief nur bis zu der kleinen Lichtung in der Nähe des Hauses. Erstens, weil mir wirklich nicht ganz wohl war bei dem Gedanken an das Monstrum und zweitens, weil ich schon nach wenigen Schritten Seitenstechen hatte. Verdammt, ich sollte vermutlich wirklich etwas mehr Sport machen.
Resigniert setzte ich mich auf den umgestürzten Baumstamm, der mir schon unzählige Male als Bank gedient hatte.
„Warum Fee“, schimpfte ich frustriert, „warum bin immer ich die Seltsame, die Außenseiterin? Jetzt stelle ich fest, dass ich aus einer Familie von Magiern stamme, was eine Erklärung für meine Fähigkeiten ist, aber trotzdem bin wieder ich diejenige, die anders ist, als alle anderen. Ich dachte immer, Zwillinge sind sich in allem gleich, aber nein, ich bin und bleibe eine Verliererin.“
Fee winselte und schmiegte sich an mein Bein.
„Das ist doch Unsinn!“, ertönte Aviels Stimme hinter mir. Wie hatte er mich so schnell finden können?
„Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, fragte ich frustriert.
„Kann ich nicht“, sagte er und setzte sich neben mich. „Du vergisst, dass ich dich zur Schule bringen muss.“
„Wen interessiert die blöde Schule“, maulte ich.
„Hör zu“, sagte Aviel geduldig, „ich werde dich in wenigen Tagen mit nach Sinndal nehmen. Wenn es dir egal ist, dass du nie wieder zurückkehren kannst, dann verschwinden wir einfach von hier, egal, was die Leute denken. Wenn dir aber wirklich an den Menschen hier liegt und du die Möglichkeit haben möchtest, sie zu besuchen, dann brauchen wir eine glaubwürdige Geschichte, warum du von einem Tag auf den anderen verschwindest. Wenn du jetzt einfach nicht mehr auftauchst, werden sie denken, ich habe dich entführt.“
Er lächelte freundlich auf mich herab.
„Tust du das denn nicht?“, fragte ich bockig. „Ich habe nie gesagt, dass ich bereit bin, dich zu begleiten.“
„Ich hatte noch immer keine Gelegenheit, dir alles zu erklären!“, sagte er bedauernd. „Irgendwie läuft das hier nicht so, wie geplant. Heute nach der Schule werden wir alles in Ruhe besprechen, aber ein paar Minuten haben wir noch, bevor wir losmüssen.“
Er nahm meine Hand in seine.
„Als Erstes solltest du wissen, dass ich nicht im Geringsten arrogant bin. Selbstbewusst ja, aber nicht arrogant. Zweitens finde ich es überhaupt nicht nett, dass du so herablassend von unseren Kindern sprichst. Ich bin mir sicher, sie werden bezaubernd sein.“
Er führte meine Hand zu seinem Mund und küsste sie sanft.
„Und drittens“, sagte er, „bist du vieles aber keine Verliererin.“
„Was bin ich dann?“, fragte ich bitter. „Ich bin offensichtlich keine Magierin. Allenfalls so etwas wie eine armselige Kräuterhexe.“
„Du bist die letzte Hoffnung Sinndals“, sagte er und sein Gesicht war ernst. „Unsere Welt hat große Probleme und alle Hoffnung ruht auf dir!“
„Das ist ja wohl ein Witz“, sagte ich ungläubig.
„Kein Witz“, antwortete er und stand auf. „Aber das werde ich dir heute Nachmittag in Ruhe erklären. Jetzt bringe ich dich erst einmal zur Schule.“
„Warum wundert mich das jetzt nicht“, sagte ich und starrte missmutig auf das Motorrad in unserer Einfahrt. „Was ist so falsch an einem ganz normalen, gemütlichen Auto?“
Aviel antwortete nicht, sondern grinste nur.
„Was?“, fragte ich ärgerlich.
„Du wirst es nicht hören wollen!“ Er zuckte gleichgültig mit den Achseln.
„Los, spuck es schon aus.“
„Emily liebt Motorräder. Überhaupt alles, was schnell ist. Autos, Pferde, Drachen!“
„Drachen?“
„Ihr bester Freund ist ein Drache!“ Aviel lächelte in sich hinein.
„Gibt es denn irgendeinen Punkt, in dem wir uns ähnlich sind?“, schimpfte ich frustriert. „Irgendetwas, das uns verbindet?“
Jetzt begann Aviel zu lachen. „Abgesehen von eurer Schönheit, teilt ihr euer Temperament. Ich habe Emily schon förmlich vor Wut glühen sehen. Ein ziemlich beeindruckendes Bild!“
„Na toll, bei mir wachsen allenfalls Dornenhecken!“
„Das kann ziemlich praktisch sein“, sagte Aviel nachdenklich. „Anstatt deine Kräfte zu unterdrücken, solltest du üben, sie gezielt einzusetzen.“
Ich starrte ihn verblüfft an. Bisher hatte sich immer alles darauf konzentriert, dass ich meine seltsamen Begabungen im Zaum hielt, um nicht aufzufallen. Wenn in diesem Sinndal Elfen und Magier lebten und ich nicht ständig auf der Hut sein musste, vielleicht lebte es sich dort gar nicht so schlecht.
„Na komm, steig auf“, drängte Aviel. „Du willst doch nicht zu spät kommen.“
Emily war wohl nicht die Einzige, die Geschwindigkeit liebte. Als wir vor der Schule angelangten, zitterten meine Knie so sehr, dass Aviel mir vom Motorrad helfen musste.
„Du fährst wohl wirklich nicht gerne schnell“, sagte er belustigt. Ich schüttelte nur den Kopf, unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren.
Aus einem Gebüsch in der Nähe kam eine kleine braune Maus geschossen und rannte zielstrebig auf meinen Fuß zu. Ich bückte mich, um sie hochzunehmen, aber Aviel war schneller. Seine Hand schoss nach vorne und er packte blitzschnell zu. Unerbittlich hielt er die sich windende Lynn in seiner Hand gefangen und nahm sie genau in Augenschein. „Ich frage mich, wie du hierhergekommen bist, kleine Maus“, sagte er stirnrunzelnd.
„Was meinst du?“, fragte ich nervös.
„Ich könnte schwören“, sagte er und setzte das zappelnde Tier vorsichtig in meine wartende Hand, „es ist dieselbe Maus, die heute früh auf deiner Schulter saß.“
„Du erkennst sie wieder?“, fragte ich verblüfft. „Sie sehen nicht alle gleich aus für dich? Ich dachte, ich bin die Einzige ...“
„Ich bin immerhin ein Waldelf“, sagte er leise, als würde das alles erklären. „Aber das verrät mir immer noch nicht, wie sie hierhergekommen ist. Ich bin mir sicher, dass sie nicht mit uns gefahren ist.“
„Ich weiß auch nicht genau, wie es funktioniert“, sagte ich ebenso leise. „Sie sind da, wenn ich sie brauche!“
„Das ist keine normale Maus“, stellte Aviel fest. „Dafür erscheint sie mir zu intelligent. Solche Mäuse habe ich bisher nur an einem Ort gesehen ...“
Er sprach nicht weiter. Irgendetwas hatte er über meine Schulter gesehen.
„Ich sollte los“, sagte er mit einem Lächeln. „Wir sehen uns nach der Schule.“
Dann, bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er mich an sich und küsste mich so leidenschaftlich, dass meine Knie fast nachgaben. Im nächsten Augenblick saß er auf seinem Motorrad und fuhr mit einem letzten Winken davon.
Ich drehte mich um und stand Mick gegenüber, der Aviel mit eisiger Miene hinterherstarrte.
„Glaubst du, es ist klug, dich mit ihm einzulassen“, fragte er und wandte sich mir zu. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.“
„Ihn scheinen zumindest all die Sachen nicht zu stören, die mit mir nicht stimmen“, sagte ich betont gleichgültig. Lynn, mein kleines Mausemädchen, war auf meine Schulter geklettert und drehte Mick demonstrativ den Rücken zu.
„Hör zu, wegen gestern“, er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar, „ich ...“
„Lass gut sein, Mick“, sagte ich müde. „Es ist besser so. Du hast vermutlich Recht. Deine und meine Welt. Sie passen nicht zusammen. Ich kann für dich nicht ändern, wer ich bin und ehrlich gesagt, bin ich auch nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt möchte.“
„Das ist es ja“, sagte Mick gepresst. „Mir ist klargeworden, dass ich genau das auch nicht möchte. Ich mag dich, Nikki, so wie du bist.“
„Hör zu“, sagte ich, „ich werde vermutlich in ein paar Tagen für ein paar Wochen von hier verschwinden. Es gibt da ... Familienangelegenheiten ... um die ich mich kümmern muss. Bis ich zurück bin, hast du vermutlich bereits jemand anderes gefunden.“
Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken. Trotz allem, ich hatte Mick wirklich gern. Ich wandte mich hastig ab. „Ich sollte gehen, bevor ich zu spät komme!“
„Bitte, Nikki“, rief er mir hinterher und ich blieb stehen, „gib uns noch eine Chance! Denk wenigstens darüber nach!“
Ich nickte, ohne ihn anzusehen, und ging weiter. Überall folgten mir neugierige Blicke und es wurde aufgeregt getuschelt. Innerhalb kürzester Zeit waren Aviels Kuss und Micks verzweifelte Bitte, das Gesprächsthema Nummer eins. Der Freak war auf einmal interessant geworden.
„Ist es wahr? Mick hat gesagt, du wirst für ein paar Wochen verreisen?“ Sanje hatte mich kurz vor dem Klassenraum eingeholt und zur Seite gezogen, außerhalb der Reichweite neugieriger Ohren.
„Ja, es gibt da wohl Probleme in der Familie“, sagte ich vage.
Sanje musterte mich kritisch. „Sagst du mir auch die Wahrheit?“
„Warum sollte ich dich anlügen?“, entgegnete ich unbehaglich. Das mit den Familienproblemen war nicht wirklich gelogen. Immerhin war es schon problematisch, wenn man entdeckte, dass die eigene Familie aus einer Reihe mächtiger Magier bestand und man nicht die geringste Ahnung davon gehabt hatte. Oder, dass einem die eigene Zwillingsschwester verheimlicht wurde. Aber es hätte sich besser angefühlt, ich hätte meiner besten Freundin die ganze Wahrheit erzählen können.
„Bitte sag mir nur, dass nicht dieser Aviel dahintersteckt. Du wirst doch nicht etwa zu einer Heirat mit ihm gezwungen, oder? Man hört immer wieder von Zwangsheiraten Minderjähriger. Bitte sag, dass das nicht so eine verquere Geschichte ist. Ich könnte dich bei uns verstecken. Mick würde mit Sicherheit nichts verraten. Im Gegenteil, er hätte dich vermutlich ganz gerne in seiner Nähe.“
Ich begann zu lachen, erleichtert, dass Sanje die falschen Schlüsse gezogen hatte.
„Nein, es zwingt mich niemand, ihn zu heiraten. Er hat nur zufällig in der Nähe zu tun und hat angeboten, mich mitzunehmen.“
„Was ist das mit euch?“, fragte sie. Das Misstrauen stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben. „Seid ihr zusammen?“
„Nicht wirklich“, murmelte ich.
„Aber du hast ihn vor der Schule geküsst! Alle reden darüber. Mick hat es auch gesehen.“
Ich zuckte mit den Schultern und wiederholte Aviels Argument. „Es macht Spaß, ihn zu küssen! Also warum nicht?“
Sanje schüttelte ungläubig den Kopf. „Also Nikki, manchmal überraschst du mich wirklich.“
„Ich mag ihn, aber ich kenne ihn kaum und weiß noch nicht so recht, wo wir stehen, verstehst du? Aber ich werde die nächsten Tage viel Zeit mit ihm verbringen. Vielleicht weiß ich dann mehr.“ Ich hoffte, sie mit dieser Erklärung etwas zu beruhigen, und es schien zu funktionieren.
„Also gut“, sagte sie. „Aber versprich mir, vorsichtig zu sein. Und wenn er mehr will, als du ...“
„Meine Güte, Sanje!“, unterbrach ich sie. „Du bist ja schlimmer als meine Tante!“
Sie lachte schuldbewusst. „Du hast recht. Es ist nur ... so etwas sieht dir einfach nicht ähnlich.“
„Du meinst, normalerweise interessiert sich niemand für mich“, entgegnete ich säuerlich.
„Nein, das meine ich nicht!“, protestierte sie genervt. „Aber normalerweise lässt du niemand so einfach an dich ran!“
Die Ankunft unseres Chemielehrers ersparte mir eine Antwort, doch der Schultag zog sich ewig hin. Normalerweise gelang es Sanje hervorragend, mich über die Langeweile hinwegzutrösten, doch sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich über Aviel und Mick auszufragen, und meine einsilbigen Antworten stachelten sie nur noch mehr an, der Sache auf den Grund gehen zu wollen.
„War es denn wirklich so schlimm, dass du Mick keine zweite Chance geben möchtest“, fragte sie schließlich, „oder bist du etwa doch in Aviel verliebt und Mick spielt deswegen keine Rolle mehr? Liebe auf den ersten Blick soll es ja tatsächlich geben.“
„Sanje, bitte!“, stöhnte ich daraufhin. „Ich möchte nicht darüber reden! Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“
Den Rest des Tages schwieg sie beleidigt. Ich litt natürlich darunter, dass sie mir böse war, aber ich war zu müde, mich ihrer Inquisition zu stellen.
Als der Schultag endlich zu Ende war, hatte Sanje noch immer kein Wort mit mir gewechselt. Sie rauschte, ohne sich zu verabschieden, aus dem Klassenzimmer und ich folgte ihr geknickt. Vor der Schule wartete bereits Aviel auf mich. Ich war völlig überrascht von der Welle der Erleichterung, die mich bei seinem Anblick durchflutete. Ein freundliches Gesicht, jemand, vor dem ich mich nicht verstellen musste. Ohne nachzudenken, warf ich mich in seine Arme und verbarg mein Gesicht an seiner Brust.
„Hey Kleines“, begrüßte er mich liebevoll, „harter Tag?“
Ich nickte, ohne mein Gesicht von seiner Brust zu lösen. Er hielt mich geduldig und beschränkte sich darauf, mit ruhigen Bewegungen meinen Rücken zu streicheln.
„Wo ist deine Maus?“, fragte er nach einer Weile.
„Schultasche“, antwortete ich dumpf, ohne meine Position zu ändern. „Sie darf eigentlich nicht ins Gebäude.“
„Du meinst also, es ist tatsächlich eine andere Maus, die auf meinem Motorrad herumturnt?“, fragte er mit einem Lachen. Ich hob den Kopf und stöhnte leise. „Oh Murphy, was machst du da nur wieder?“ Der kleine Mäuserich balancierte wie ein Hochseilartist auf den Hinterbeinen über den Lenker des Motorrads.
„Murphy?“, lachte Aviel.
Ich nickte, bückte mich nach meiner Schultasche und griff vorsichtig hinein. „Ja, siehst du, Lynn ist viel heller.“ Ich hielt ihm meine ausgestreckte Hand hin, auf der das kleine Mausemädchen tief und fest schlief. Sie hatte einen Radiergummi aus meinem Mäppchen stibitzt und hielt ihn umklammert, wie ein kleines Kind seinen Lieblingsteddy.
„Du solltest mit ihnen im Zirkus auftreten!“ Sanje stand auf einmal neben mir und betrachtete die beiden Mäuse kopfschüttelnd.
„Du redest also doch wieder mit mir?“, fragte ich erleichtert.
„Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?“, fragte sie spitz, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.
Ich seufzte. „Sanje, das ist Aviel. Aviel, das ist Sanje meine beste Freundin.“
Sanje nickte kühl. „Ja, ich bin ihre beste Freundin. Und wenn du Nikki wehtust, bekommst du es mit mir zu tun.“
„Es ist schön, zu wissen, dass Rose eine so gute Freundin hat“, sagte er mit einem Lächeln und legte seinen Arm um mich. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, ihr weh zu tun. Im Gegenteil, ich sehe es als meine Aufgabe an, sie glücklich zu machen und vor jedem Unheil zu bewahren.“
„Warum nennst du sie ständig Rose?“, fragte Mick, der sich zu uns gesellte, missmutig.
„Weil das ihr Name ist“, sagte Aviel betont langsam, als würde Mick unter einem schweren mentalen Defizit leiden.
Mick sah mich anklagend an. Ich zuckte verlegen mit den Schultern. „Nikki gefällt mir besser. Den Namen habe ich mir selbst gegeben, als ich gerade mal drei Jahre alt war.“
„Du nennst sie also Rose, obwohl ihr Nikki besser gefällt?“ Mick musterte Aviel höhnisch, doch der lächelte unbeeindruckt.
„Ich finde, es passt zu ihr. Rose.“ Er sprach den Namen aus, als würde er ihn auf der Zunge zergehen lassen, als wäre er eine Liebkosung, eine Liebeserklärung. Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, störte es mich nicht, so genannt zu werden, und ich lächelte unwillkürlich. Aviel beugte sich zu mir herab und seine Lippen berührten meine in einem kurzen, liebevollen Kuss.
Mick sah aus, als würde ihm übel werden.
„So gerne ich mich auch mit euch unterhalten möchte“, sagte Aviel, „Rose und ich haben noch etwas vor.“
Sanje sah mich fragend an und ich nickte.
„Ich schätze, dann sehen wir uns morgen“, sagte sie. „Oder hast du vor, schon heute zu verschwinden?“
Ich schüttelte den Kopf. „Erst in ein paar Tagen.“
„Dann bis morgen! Viel Spaß bei, was auch immer ihr vorhabt“, sagte sie mit einem anzüglichen Grinsen. Dann wandte sie sich ab und zog einen ziemlich schlecht gelaunten Mick resolut hinter sich her.
„Was hast du ihnen erzählt?“, fragte Aviel neugierig, packte den turnenden Murphy und setzte ihn in meine Schultasche.
„Familienangelegenheiten, um die ich mich kümmern muss“, erklärte ich und legte Lynn neben Murphy, der sich zu einem kleinen Fellknäuel zusammengerollt hatte. Dann hängte ich mir die Tasche vorsichtig um und stieg hinter Aviel auf das Motorrad und zog den Helm auf.
Diesmal beschränkte Aviel sich auf ein erträgliches Tempo und es gelang mir tatsächlich, die Fahrt zu genießen. Es fühlte sich besser an, als ich mir eingestehen wollte, meine Arme um ihn zu schlingen und mich an seinen breiten Rücken zu lehnen. Es war diese ruhige, selbstbewusste Kraft, die er ausstrahlte, von der ich mich magisch angezogen fühlte. Viel zu schnell war die Fahrt vorüber und ich stellte erstaunt fest, dass wir auf dem Parkplatz meiner Lieblingspizzeria hielten.
„Erst wird gegessen“, verkündete Aviel lächelnd. „Danach können wir reden.“
Wie schon zuvor legte er ganz selbstverständlich seinen Arm um mich und führte mich ins Innere des Restaurants, wo ein kleiner Tisch in einer ruhigen Ecke auf uns wartete. Wir hatten kaum Platz genommen, als auch schon Getränke und Essen aufgetragen wurden.
„Ich habe mir erlaubt, schon vorab zu bestellen“, sagte Aviel entschuldigend. „Ich vermute, du hast heute noch nicht viel gegessen, bist aber ungeduldig, zu hören, was ich dir zu sagen habe.“
Lächelnd blickte ich auf die Tortellini in Pilzsoße, die der Kellner vor mir auf den Tisch stellte.
„Du hast deine Hausaufgaben gemacht!“
„Deine Tante war so freundlich, mir einen Tipp zu geben.“
Er griff nach meiner Hand und drückte sie sachte. „Ich weiß, das ist alles nicht leicht für dich, Rose, aber ich möchte dich wirklich bitten, mir eine Chance zu geben.“
„Das ist alles so absurd, Aviel“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Verstehst du denn nicht. Ich will dich nicht heiraten, weil eine Prophezeiung es sagt. Ich werde erst siebzehn und hatte noch nicht einmal einen Freund. Ich will mein Leben leben, Erfahrungen sammeln und irgendwann, wenn ich älter bin, hoffe ich, dass ich einen Mann treffe, in den ich mich verliebe und der sich in mich verliebt, weil er mich mag, so wie ich bin und nicht, weil eine Prophezeiung ihm sagt, er müsse mich heiraten.“
„Du siehst das alles völlig falsch“, protestierte Aviel. Er wollte weitersprechen, doch ich unterbrach ihn.
„Wie viele Frauen hattest du bereits, Aviel? Meine Tante hat gesagt, dass Waldelfen, dem körperlichen Vergnügen nicht abgeneigt sind.“
Aviel wand sich verlegen. „Hör zu, Rose, ein Elfenleben ist nicht mit einem Menschenleben vergleichbar. Ich bin schon eine ganze Weile kein Kind mehr. Die Prophezeiung wurde vor vielen Jahren gemacht. Du kannst nicht erwarten, dass ich die ganze Zeit enthaltsam geblieben bin. Ich schwöre dir, von dem Moment an, als Emily nach Sinndal kam und ich wusste, dass wir uns bald begegnen würden, habe ich keine Frau mehr angerührt.“
Ich winkte ungeduldig ab. „Darum geht es doch gar nicht. Wir sind kein Paar. Du kannst mit so vielen Frauen rummachen, wie du willst. Aber du hast gerade zugegeben, dass du schon viele Frauen hattest.“
„Und keine hat mir etwas bedeutet“, sagte er flehend. „Das musst du mir glauben, ich würde nie ...“
„Aviel“, rief ich genervt, „es geht mir darum. Du hattest genug Zeit, dich auszutoben und fühlst dich vielleicht bereit, dich zu binden, aber was ist mit mir? Ich bin zu jung für solch eine Entscheidung. Sollte mir nicht das gleiche Recht zugestanden werden? Ausgehen, Männer kennenlernen, Erfahrungen sammeln?“
Aviels Hände ballten sich zu Fäusten und er kämpfte mühsam um Beherrschung.
„Deine Schwester ist auch nicht älter als du und sie hat bereits den Treueeid abgelegt“, sagte er verkniffen.
„Meine Schwester“, ich lehnte mich nach vorne und sah ihm in die Augen, „hat vier Männer. Bist du bereit, mich mit drei Männern zu teilen? Dann denke ich vielleicht darüber nach.“
Aviel holte tief Luft und schloss die Augen. Er hatte sichtlich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Als er die Augen wieder aufschlug, hatte er sich wieder vollständig im Griff.
„Deine Schwester und ihre Gefährten“, sagte er ruhig, „sind durch ihre Magie eng miteinander verbunden und Eifersucht untereinander ist für sie kein Thema. Ich kann dir versichern, dasselbe gilt nicht für mich. Also, nein, ich bin nicht bereit, dich mit drei anderen Männern zu teilen. Ich fühle mich überhaupt nicht bereit, dich mit irgendwem zu teilen. Die Prophezeiung sagt nicht, dass wir gezwungen werden zu heiraten, sie sagt, dass wir einander bestimmt sind. Dass wir einander lieben werden und aus Liebe die Verbindung eingehen. Ich für meinen Teil empfinde die Prophezeiung nicht als Bürde, sondern als Segen. Auch wenn du es nicht begreifen kannst, Rose, mein Herz gehört bereits dir. Nicht weil die Prophezeiung es will, sondern weil du ein unglaubliches Mädchen bist. Ich verstehe deine Bedenken und werde dich nicht bedrängen, aber ich werde um dich werben, Rose, und ich werde es den anderen nicht leicht machen.“ Er begann zu grinsen. „Und ich werde dich weiterhin küssen. Bis du mir glaubwürdig versicherst, dass du willst, dass ich damit aufhöre.“
Ich schwieg und machte mich stattdessen über mein Essen her. Die Prophezeiung war noch lange kein Grund Tortellini in Pilzsoße zu vernachlässigen. Aviel dagegen schien der Appetit vergangen zu sein, denn er stocherte lustlos in seinem Essen herum.
„Schmeckt es dir nicht?“, fragte ich scheinheilig.
Er antwortete nicht, sondern legte schweigend die Gabel beiseite und musterte mich nachdenklich.
„Würdest du dich bedrängt fühlen, wenn ich dich allein in eine Waldhütte sperre, die von einer dichten Dornenhecke umgeben ist, bis du erkennst, dass du mich liebst? Ich bin mir nicht sicher, ob ich andere Männer in deiner Nähe ertragen kann.“
Ich begann zu lachen. „Ja, ich denke, das fühlt sich in der Tat nicht mehr so richtig freiwillig an.“
Ich legte meine Hand auf seine.
„Hör zu, ich mag dich und ich habe auch überhaupt nichts dagegen, wenn du mich küsst. Aber für den Moment zumindest habe ich nicht die Absicht, dich zu heiraten. Dafür bin ich einfach zu jung. Und sollte ich mich in einen anderen verlieben, dann musst du das akzeptieren, in Ordnung? Außerdem haben wir wichtigere Dinge zu diskutieren als unsere mögliche Beziehung, meinst du nicht? Willst du mir nicht endlich erzählen, was das für Probleme sind, die Sinndal hat, und was ich damit zu tun habe?“
„Möchtest du nicht erst in Ruhe essen?“, fragte er sanft. „Wir könnten nachher vielleicht irgendwo spazieren gehen und ich erzähle dir alles. Ich muss etwas ausholen, damit du begreifst, worum es geht und was ich dir zu erzählen habe, könnte schmerzhaft für dich sein.“ Er musterte mich vielsagend.
„Du hast Angst, ich verwandle die Pizzeria in einen Urwald“, grinste ich. „Keine Sorge, für gewöhnlich habe ich mich ganz gut im Griff. Das heute Morgen war ein Ausrutscher und das auch nur, weil ich mich sicher gefühlt habe.“
Aviel nickte. „Lass uns trotzdem warten“, bat er. „Ich möchte das Dessert mit dir genießen, bevor wir zu den ernsten Themen kommen.“
„Dann erzähl mir etwas von dir“, forderte ich ihn auf. „Erzähl mir von deiner Heimat und deiner Familie. Schließlich willst du, dass ich dich besser kennenlerne.“
Aviel schenkte mir sein Grübchenlächeln und begann von der Siedlung der Waldelfen zu erzählen, von seiner Schwester Mimi, die bald heiraten würde, von den mit Blumen bewachsenen Häusern und den hölzernen Plattformen auf dem See.
„Ich bin so gespannt, alles kennenzulernen“, sagte ich verträumt.
„Du hast dich also entschieden mitzukommen noch bevor ich die entscheidenden Argumente vorgebracht habe.“ Aviels blaue Augen strahlten.
„Vielleicht bin ich ja nur neugierig auf die gutaussehenden Waldelfen“, neckte ich.
„Keiner von ihnen wird wagen, dir zu nahezukommen“, sagte Aviel selbstsicher und verschränkte die Arme.
„Warum nicht?“, fragte ich erstaunt. „Wegen der Prophezeiung?“
Aviel grinste nur und schob mir einen Löffel herrlichste Pannacotta in den Mund. Ich schloss genießerisch die Augen und die gutaussehenden Waldelfen Sinndals waren vergessen.
Aviel zahlte die Rechnung mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre er in meiner Welt zu Hause. Dann zog er mich etwas hastig nach draußen auf den Parkplatz und küsste mich hingebungsvoll.
„Was war das jetzt gerade?“, fragte ich etwas atemlos, als er sich schließlich von mir löste.
„Ich arbeite an einem neuen Projekt“, erklärte er ernsthaft. „Ich will, dass du vergisst, dass andere Männer überhaupt existieren. Ich glaube fest an die Prophezeiung. Je eher sie sich erfüllt, desto besser! Dich mit anderen zu teilen! Allein der Gedanke macht mich wütend.“
Ich seufzte. Das wurde schwieriger, als ich dachte. Ich hatte wirklich nicht vor, ihn zu heiraten. Aber bis dahin ... Ich schlang meine Arme um seinen Hals und gab mich erneut seinen Überzeugungsversuchen hin.
Hand in Hand, wie ein Liebespaar, spazierten wir durch den Stadtpark. Aviel hatte sich meine Schultasche umgehängt, was in meinen Augen ausgesprochen lustig aussah, ihn aber nicht weiter zu stören schien. Ich musste mir eingestehen, dass es ein schönes Gefühl war, mit ihm gemeinsam auf den gepflegten Wegen zu flanieren. Wir begegneten einer Gruppe kichernder Mädchen, die Aviel schmachtende und mir ausgesprochen missgünstige Blicke zuwarfen. Er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Ich dagegen genoss das Gefühl viel mehr, als gut für mich war.
„Komm, setzen wir uns!“ Aviel deutete auf eine Parkbank, die, etwas abseits der Wege, versteckt zwischen den Hecken stand. Er zog mich neben sich auf die Bank. Auf einmal schien er schrecklich nervös. Ungeduldig nestelte er an den Verschlüssen der Tasche und setzte die verschlafenen Mäuse auf den Boden.
„Zeit, dass ihr euch mal wieder benehmt, wie normale Tiere“, murmelte er.
Murphy drohte ihm kurz mit der Pfote, dann verschwanden die beiden mit einem letzten Fiepen im Gebüsch.
„Aviel, jetzt komm schon“, sagte ich ungeduldig. „Sag mir, was du zu sagen hast. So schlimm wird es schon nicht sein.“
Aviel nickte und setzte sich zurecht.
„Es ist schwer zu sagen, wann alles begonnen hat“, sagte er und starrte mit konzentriertem Gesichtsausdruck auf seine Stiefelspitzen. „Die Geschichten von der Flamme und der Rose Sinndals sind uralt.“
Ich stöhnte leise, als mich ein schrecklicher Verdacht beschlich. „Meine Eltern waren nicht sonderlich einfallsreich, als sie meinen Namen ausgesucht haben, nicht wahr?“
„Deine Tante Denise hat deinen Namen gewählt“, sagte Aviel leise, „aber nein, sie war nicht sonderlich einfallsreich.“ Er ergriff meine Hand und hielt sie in seiner. Meine Hand wirkte schmal und zart neben seinen langen kräftigen Fingern.
„Es war einer von uns, der Weise aus dem Wald, der den Aufstieg des Dunklen Fürsten prophezeit hatte. Seinen Aufstieg und die Ankunft deiner Schwester, der Prophezeiten, die die Bewohner Sinndals in die Schlacht führen würde.
Sie, so wurde vorhergesagt, war der Schlüssel zu seiner Vernichtung. Was der Weise nicht vorhergesehen hatte, war, dass seine Prophezeiung von einer jungen Magierin belauscht werden würde. Ein dummer Zufall oder vielleicht auch das Schicksal selbst hatte ausgerechnet an diesem Tag, eine Gruppe von Magierschülerinnen in den Wald der Elfen geführt. Und ausgerechnet Maritta, eine besonders berechnende Schülerin, hatte den Weisen belauscht und beschlossen, sich das Gehörte zu Nutzen zu machen. Es ist ihr gelungen, mithilfe von Erpressung, eine einflussreiche Position in der Regierung der Magier zu ergattern, die sie genutzt hat Emilys Schicksal maßgeblich zu beeinflussen. Ihr Ziel war es, Emily unter ihre Kontrolle zu bekommen und ihre Macht und Stärke zu ihrem eigenen Vorteil einzusetzen. Sie hat das Leben deiner Schwester, mit ihrem Kalkül und ihrer Vorliebe für Erpressung und Manipulation, ganz schön durcheinandergebracht. So ist sie unter anderem, wenn auch unbeabsichtigt, verantwortlich für die seltsame, magische Bindung zwischen Emily und ihren Gefährten. Ihr berechnendes Spiel hat sich jedoch nicht für sie ausgezahlt.
Emily hat sich nach ihrer Ankunft in Sinndal entschieden gegen jede Einflussnahme zur Wehr gesetzt. Anstatt, wie erwartet, mit einem verunsicherten Mädchen hat Maritta es mit einer starken jungen Frau zu tun bekommen.
Inzwischen ist die Hüterin der Weisheit, das war ihr Titel, eine entmachtete und verbitterte alte Frau, die hoch gepokert und alles verloren hat. Was Maritta die ganze Zeit über nicht wusste, war, dass Emily als Prophezeite, die den Fürsten besiegen sollte, auch gleichzeitig die Flamme von Sinndal war. Wie gesagt, die Geschichten sind uralt und waren damals nur wenigen bekannt. Heute, nun da Emily den Fürsten besiegt hat, spricht jeder davon. Alle erwarten die Ankunft des jüngeren Zwillings. Die Ankunft der Rose von Sinndal.“
Aviel schwieg und strich zärtlich mit dem Daumen über meine Hand und ich ahnte, dass der schmerzhafte Teil seiner Enthüllung unmittelbar bevorstand.
„Ich weiß nicht, was der Weise gesehen hatte“, fuhr er schließlich fort, „dass er sich genötigt sah, solch drastische Maßnahmen zu ergreifen, Rose. Die Weisen neigen nicht dazu, ihr Wissen zu teilen, es sei denn, sie erachten es für notwendig. So wurde mir nur mitgeteilt, dass du mir als meine Frau prophezeit bist. Niemand außer meinen engsten Vertrauten durfte davon erfahren, bis Emily ihre Mission erfolgreich abgeschlossen hatte. Die genauen Umstände eurer Geburt, waren mir bis vor nicht allzu langer Zeit auch nicht vertraut.“
Er hielt inne und starrte nachdenklich auf unsere verschränkten Hände.
„Emily hat kurz nach ihrer Ankunft in Sinndal in einem Traum erlebt, was damals geschah. Ihr war sofort klar, dass es sich bei diesem Traum um eine Erinnerung handelte. Sowohl der Weise als auch deine Tante haben das, was sie gesehen hat, als wahr bestätigt, als ich sie damit konfrontierte.
Der dunkle Fürst war zum Zeitpunkt eurer Geburt bereits an die Macht gelangt und hatte große Teile Sinndals in seiner Gewalt.“ Wieder schwieg er einen Augenblick, als müsse er sich für das Folgende sammeln.
„Als ihr damals auf die Welt kamt, Emily ist ein paar Minuten älter als du, hat eine Elfenmagierin, die als Heilkundige bei der Geburt assistierte, deinen Tod vorgetäuscht. Sie hat dich mit einem Zauber belegt und unter dem Vorwand, deinen Eltern den Schmerz ersparen zu wollen, aus dem Zimmer gebracht und deiner Tante übergeben, die mit dir in diese Welt hier geflohen ist. Denise hatte auf Anweisung des Weisen hin alles von langer Hand geplant. Sie hatte Sinndal schon Wochen zuvor unter einem Vorwand verlassen und dich am Tag deiner Geburt heimlich durch ein Portal entgegengenommen. Es hat Denise fast das Herz gebrochen, ihre Schwester so zu hintergehen, doch sie war bereit, alles zu tun, um dich in Sicherheit zu bringen und damit auch Emily zu schützen. Niemand durfte erfahren, dass die Prophezeite eine lebendige Zwillingsschwester hat. Zu groß war die Gefahr, jemand könne auf die alten Geschichten stoßen und eins und eins zusammenzählen. Die Existenz der Flamme und der Rose musste um jeden Preis geheim gehalten werden. Zu groß wäre die Versuchung des Fürsten gewesen, sich die Flamme vor ihrer Zeit untertan zu machen. So hat er ihr Potential bis zum Schluss verkannt. Ein Fehler, der sein letzter gewesen sein sollte.
Deine Eltern haben sehr unter dem Verlust gelitten, aber sie wollten stark sein, für Emily. Nur wenige Monate nach eurer Geburt, sind beide bei einem Aufstand gegen den Dunklen Fürsten ums Leben gekommen.
Euer Onkel Carl ist mit Emily und zwei kleinen Jungen, auf Marittas Geheiß hin, in eine fremde Welt geflohen. Dort ist sie aufgewachsen, bis sie kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag verraten wurde und fliehen musste.“
Ich schwieg überwältigt, während meine Gedanken rasten. Tante Denise hatte ihre eigene Schwester hintergangen und glauben lassen, ihr Neugeborenes sei tot. Auch wenn sie es getan hatte, um Emily und mich zu schützen, war es doch ein schmerzlicher Verrat. Kein Wunder, dass Emily Schwierigkeiten hatte, Tante Denise zu verzeihen. Immerhin war sie Zeugin dieses Vertrauensbruchs geworden, wenn auch nur in einem Traum.
Und dann hatte Tante Denise erfahren müssen, dass ihre Schwester mitsamt Ehemann getötet worden war. Keine Möglichkeit also, jemals ihren Verrat an der geliebten Schwester wiedergutzumachen. Darum also war sie so häufig traurig und brachte es nicht über sich, von der Vergangenheit zu sprechen.
„Du bedeutest ihr alles“, sagte Aviel, der das Spiel der Emotionen auf meinem Gesicht beobachtet hatte. „Sie hat es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, dich zu lieben und zu schützen. Sie hat alles aufgegeben um dich vor dem Dunklen Fürsten und seinen finsteren Plänen in Sicherheit zu bringen.“
Ich nickte. „Ich mache Tante Denise keine Vorwürfe. Sie hat diesen Prophezeiungen Glauben geschenkt und die Rolle erfüllt, die ihr zugewiesen worden war, egal welche persönlichen Opfer es ihr abverlangt hat. Aber Aviel, diese Prophezeiungen ... Überleg doch mal. Wie viel von dem, was prophezeit wurde, ist nur deshalb geschehen, weil es prophezeit wurde?
Nimm uns beide. Wärst du hier bei mir, wenn der Weise dir nicht gesagt hätte, dass ich dir bestimmt bin? Hättest du nicht längst eine wunderschöne Elfin geheiratet und wärst Vater unzähliger bezaubernder kleiner Elfen? Wir wären uns vermutlich nie begegnet.“
„Das kannst du nicht wissen“, widersprach Aviel. „Ohne Prophezeiung hättest du Sinndal nie verlassen. Vielleicht hättest du den Fürsten tatsächlich überlebt. Wer sagt, dass ich dir nicht in diesem Moment dort begegnet wäre und mich unsterblich in dich verliebt hätte? Ich zweifle daran, dass ich in der Zwischenzeit auf die Idee gekommen wäre, mich zu binden. Es gab nie eine Frau, der ich mein Herz geschenkt hätte. Und spielt es wirklich eine Rolle? Wir beide sind jetzt hier, Rose, und ich spüre eine Verbindung zwischen uns, wie ich sie noch nie mit einer Elfin gespürt habe. Und dabei haben wir uns bisher gerade mal geküsst.“
„Und du spürst diese Verbindung nicht nur, weil du denkst, sie spüren zu müssen? Weil die Prophezeiung es von dir verlangt, wie sie von Tante Denise verlangt hat, alles zu opfern, um mich zu schützen?“
Aviel schüttelte lachend den Kopf, packte mich und zog mich auf seinen Schoß. „Nein, kleine Rose, ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Gefühle für dich, frei von Zwängen sind. Im Gegenteil, ich muss mich zwingen, sie im Zaum zu halten, weil du einfach nicht einsehen willst, dass du mir gehörst und dich weigerst, überwältigt von meinem Charme, hingerissen in meine Arme zu sinken. Ich merke schon, das wird ein ganzes Stück Arbeit, dich von mir zu überzeugen, aber so schnell gebe ich nicht auf.“
„Aviel, ich ...“
„Nein, kein Aviel, ich ...“, sagte er fest. „Du gehörst mir und du wirst es begreifen, sobald du aufhörst, dich mit aller Macht gegen etwas zu wehren, das stärker ist, als deine Sturheit es jemals sein könnte. Aber bis dahin haben wir noch mehr zu besprechen.“
Ich würde ihn nicht heiraten, ganz egal, was er sagte. Diese ganze Prophezeiungsgeschichte war doch vollkommen lächerlich.
Warum nur fühlte es sich dann so gut an, ihm so nahe zu sein, seine starken Arme um mich zu spüren? ‚Klare Sache‘, sagte mein rationales Ich. Er war ein gutaussehender Kerl, der mir seine Aufmerksamkeit schenkte, und ich ein vielverspotteter Freak. Natürlich tat es gut, das Gefühl, begehrt zu werden. Ich musste aufpassen, wenn ich heil aus der ganzen Sache herauskommen wollte, ohne dass mir mein nach Liebe hungerndes Herz gebrochen wurde. Aber für den Moment gab ich der Verlockung nach und lehnte meinen Kopf an seine Schulter und genoss die Macht seiner Berührung.
„Also dann, Liebster“, sagte ich mit mildem Spott, „was sind das für Probleme, die Sinndal hat, und was kann ich tun, um zu helfen?“
„Aah“, seufzte er, „es ist schön, wenn du mich Liebster nennst, auch wenn es nur im Spott geschieht.“
Ich kicherte und kuschelte mich näher an ihn. Er küsste lächelnd meine Stirn, dann wurde er wieder ernst.
„Der Dunkle Fürst wurde besiegt und Sinndal ist befreit. Eigentlich sollte jetzt das Elend ein Ende haben, aber die Bosheit des Fürsten durchzieht große Teile des Landes. Dort, wo er und seine Schergen gewütet haben, ist nichts als kahles, unfruchtbares Land. Aber das ist nicht alles.“
Er runzelte die Stirn und die Sorge war ihm deutlich anzusehen.
„Der Wald der Elfen war während der Besatzung durch einen mächtigen Zauber geschützt. Nur der Weise hat die Bosheit in geringen Mengen im Boden des Waldes gespürt, aber ansonsten waren wir sicher. Jetzt aber ... es hat angefangen, kurz nachdem Emily Sinndal verlassen hatte. Auf einmal streifen Monster durch unsere Wälder. Widerliche, missgestaltete Kreaturen. Sie töten unser Wild und greifen unschuldige Reisende an. Noch sind unsere Siedlungen sicher und Krieger begleiten jeden, der den Wald durchqueren muss, aber wer weiß wie lange es noch dauert, bevor sie auch über unsere Dörfer herfallen. Keiner weiß, wo die Bestien herkommen und wie sie sich so schnell vermehren konnten.“
„Diese Kreatur im Wald, ich habe sie durch Fees Augen gesehen, war das eines dieser Monster? Was, wenn sie sich auch in dieser Welt vermehren?“
Aviel schüttelte den Kopf. „Nein das glaube ich nicht. Das ist ein Problem Sinndals. Das Biest muss mir durch das Portal gefolgt sein.“
„Was ich nicht verstehe, ist, wie ich euch helfen soll? Wenn ihr Probleme mit Monstern habt, bin ich mit Sicherheit die Falsche. Ich bin nicht die mit der mächtigen Magie und vom Kämpfen verstehe ich rein gar nichts. Wäre nicht Emily diejenige, die ihr um Hilfe bitten müsstet. Ich dachte, sie ist so mächtig, dass sie über die magische Welt herrschen kann!“
„Emily musste Sinndal verlassen, weil die Bosheit des Dunklen Fürsten, die das ganze Land durchzieht, auf Dauer tödlich für sie ist. Sie musste große Schmerzen durchleiden, um ihre jetzige Kraft zu erlangen. Das hat Spuren hinterlassen. Außerdem, so steht es schon in den uralten Geschichten, löst die Rose die Flamme ab. Beide können in Sinndal nicht zeitgleich existieren.“
„Willst du damit sagen“, rief ich aufgebracht, „ich entdecke nach all den Jahren, dass ich eine Zwillingsschwester habe, und dann kann ich sie nicht kennenlernen?“
„Oh doch, natürlich wirst du sie kennenlernen. Sie besteht sogar darauf, dass ich dich zu ihr bringe, aber vielleicht nicht sofort.“ Er sah mich fast bittend an. „Ich möchte, dass du erst einige Zeit in Sinndal verbringst. Wir müssen wissen, wie deine Kräfte uns helfen können. Denn das verraten die alten Geschichten leider nicht. Wir sollten als Erstes herausfinden, was für Kräfte du überhaupt im Einzelnen besitzt. Das können wir hier nicht tun. Zu viele neugierige Blicke.“
Ich musterte ihn zweifelnd.
„Was soll ich schon für Kräfte haben? Ich locke Insekten an und die Pflanzen, die um mich herumwuchern ...“
„Das ist schon ziemlich hilfreich, wenn man bedenkt, dass ganze Landstriche kahl und unfruchtbar sind“, entgegnete Aviel lächelnd.
„Aber wie soll ich etwas zum Wachsen bringen, wenn der Boden von Bosheit und Gift durchzogen ist?“, fragte ich hilflos. „Es ist ja nicht so, als ob ich besonders edel und gut wäre und allein mit meiner Anwesenheit die Erde heilen könnte.“
„Da bin ich aber erleichtert“, lachte Aviel, „mit so viel bravem Edelmut und Güte könnte ich vermutlich gar nicht umgehen.“ Er beugte sich zu mir und küsste mich. „Zu viel Moral verdirbt den Spaß am Leben“, raunte er und zwinkerte mir verschmitzt zu. Zu meinem großen Verdruss spürte ich, wie ich errötete.
Aviels Blick wurde zärtlich. „So jung, so unschuldig“, murmelte er.
Ich senkte verlegen den Blick, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen, als ich im letzten Augenblick eine Schwanzspitze in meiner Schultasche verschwinden sah.
„Gemeinsam werden wir schon herausfinden, was du für Sinndal tun kannst. Und wenn nicht, steht dir immer noch eine glorreiche Zukunft als meine Frau bevor.“
Er lachte leise, als ich ein entnervtes Stöhnen von mir gab. „Komm, lass uns zurück zu deiner Tante fahren“, wechselte er das Thema. „Bist du sicher, dass mit dir und Denise alles in Ordnung ist? Du nimmst ihr nicht übel, was sie deiner Mutter angetan hat?“
Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Ich liebe Denise!“, erklärte ich. „Auch wenn ich ihr übelnehme, dass sie mir nie erzählt hat, dass sie eine Magierin ist, war sie doch immer für mich da und hat mich aufgezogen, wie eine leibliche Mutter es nicht hätte besser machen können. Sie hat ihre Heimat und ihre Familie aufgegeben, um mich zu schützen. Wie könnte ich ihr dieses Opfer zum Vorwurf machen? Weißt du, es ist schade, dass ich meine Eltern nie kennengelernt habe, aber da ich sie nicht kenne, kann ich auch nicht um sie trauern. Ich habe nie etwas vermisst. Denise war alle Familie, die ich brauchte. Ich kann trotz der häufigen Umzüge und meiner Außenseiterrolle ehrlich sagen, dass ich auf eine glückliche Kindheit zurückblicke. Und jetzt gewinne ich sogar noch eine Zwillingsschwester dazu!“
„Und einen fabelhaften Ehemann!“, ergänzte Aviel und erhob sich mit mir in seinen Armen. Grinsend ignorierte er meinen Protest. „Du wiegst nicht mehr als eine Feder“, erklärte er triumphierend. „Es wird ein Leichtes sein, dich über die Schwelle zu tragen!“
„Aviel!“, schimpfte ich weinerlich. „Bitte, lass mich runter! Ich bin noch lange nicht bereit, mich über eine Schwelle tragen zu lassen. Weder von dir noch sonst von irgendjemand.“
„Schon gut“, sagte Aviel beruhigend und setzte mich ab. „Eins nach dem andern. Jetzt fahren wir erst mal nach Hause zu deiner Tante.“
Es fiel Aviel sichtlich schwer, sein Tempo an meine Wohlfühlgeschwindigkeit anzupassen, doch er bemühte sich redlich. Ich war ihm so dankbar, dass ich ihn spontan umarmte, kaum hatte er die Maschine abgestellt.
„Es ist ein kleiner Preis dafür, dass du dich sicher fühlst“, sagte er sanft. „Bitte sei immer ehrlich mit mir und sag mir, wenn du dich aus irgendeinem Grund nicht wohl fühlst. Ich werde versuchen, wann immer es möglich ist, deine Bedürfnisse in den Vordergrund zu stellen. Deine tatsächliche Sicherheit geht allerdings immer vor.“
„Was meinst du mit tatsächlicher Sicherheit?“, fragte ich verwirrt. „Langsam fahren, ist tatsächlich sicherer! Weißt du, wie viele Motorradunfälle jährlich passieren? Tante Denise hält mir schon seit Jahren Vorträge deswegen.“
Aviel schüttelte belustigt den Kopf. „Ich kann dir versichern, dass du mit mir vollkommen sicher auf dem Motorrad bist, auch wenn ich etwas schneller fahre.“
Ich musterte ihn zweifelnd.
„Nicht nur besitze ich ausgezeichnete Reflexe, es ist auch ein wenig Elfenmagie im Spiel!“ Er zwinkerte mir fröhlich zu.
„Ich plane lieber genug Zeit ein, wenn ich irgendwohin will“, erklärte ich hoheitsvoll.
Aviel lachte nur, legte seinen Arm um mich und zog mich in Richtung Haus.
Tante Denise war im Wohnzimmer. Im Fernsehen lief eine Quizsendung, doch sie beachtete den unsympathischen Moderator nicht, der die Quizteilnehmer mit gezielten Kommentaren zu verunsichern versuchte. Stattdessen stand sie an dem großen Fenster mit Blick in den Garten und sah hinaus. Die starre Haltung ihrer Schultern verriet ihre Anspannung.
Aviel schob mich aufmunternd in ihre Richtung und ließ sich aufs Sofa fallen.
„Tante Denise?“
Meine Tante fuhr herum. Ihre Augen waren gerötet, das bleiche Gesicht verweint. „Nikki?“ Ihre Stimme zitterte leicht.
„Bitte nicht weinen!“, rief ich und warf meine Arme um sie.
„Oh Nikki“, schluchzte sie und erwiderte meine Umarmung, „du bist nicht böse mit mir?“
„Niemals“, versicherte ich ihr. „Bitte sei nicht mehr traurig! In ein paar Tagen reisen wir nach Sinndal und dann kannst du deine ganzen alten Bekannten und Verwandten besuchen.“
Tante Denise holte zitternd Luft und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht Nikki! Ich werde euch nicht begleiten!“
„Warum nicht?“, fragte ich aufgebracht. „Willst du etwa ganz allein hierbleiben? Hast du denn gar keine Sehnsucht, Sinndal wiederzusehen?“
„Ach Nikki“, seufzte sie. „Ich habe Sinndal für immer den Rücken gekehrt. Die Erinnerungen, es ist zu schmerzhaft. Deine Mutter ... zu wissen, dass sie nicht mehr da ist und was ich ihr angetan habe ... Nein Nikki, ich kann nicht. Bitte versuch nicht, mich zu überreden. Aviel hat recht. Ich habe gewusst, dass der Tag kommen würde, da er dich als seine Braut nach Hause holt. Er wird dir ein guter Mann sein! Er wird sich gut um dich kümmern!“
Ich starrte meine Tante mit offenem Mund ungläubig an. Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie uns begleiten würde, aber ich konnte verstehen, dass der Gedanke nach Sinndal zurückzukehren zu schmerzhaft für sie war. Was ich dagegen überhaupt nicht fassen konnte, war die Tatsache, dass sie ernsthaft davon ausging, dass ich diese angeblich prophezeite Ehe mit Aviel eingehen würde. Sie sollte mich besser kennen. Immerhin hatte sie mich die letzten sechzehndreiviertel Jahre aufwachsen sehen.
„Du ... ich ... glaubst du ...“, stotterte ich, bis ich mich endlich gefangen hatte. „Wie kannst du nur ernsthaft davon ausgehen, dass ich Aviel heiraten werde?“, rief ich fassungslos. „Wir kennen uns kaum und du hast es selbst gesagt! Ich bin noch so jung. Wie kann ich mit noch nicht einmal siebzehn ans Heiraten denken? Habt ihr alle denn völlig den Verstand verloren?“
Vom Sofa her hörte ich Aviel leise lachen.
„Aber Liebes“, sagte Tante Denise unerwartet sanft, „es besteht nicht der geringste Zweifel daran, dass ihr heiraten werdet. Nicht gleich, aber schon sehr bald. Aviel ist deine große Liebe. Warum solltest du ihn nicht heiraten?“
Ich stöhnte verzweifelt auf. „Sollte ich nicht selbst entscheiden, wer meine große Liebe ist? Wer ist dieser Weise, dass er sich das Recht herausnimmt, so über mein Leben zu verfügen?“
„So ist es doch gar nicht, Kleines“, erklärte Tante Denise geduldig. „Er hat es gesehen, nicht bestimmt.“
Sie lächelte unvermittelt. „Ich würde niemals gegen Mal wetten.“
„Mal?“, fragte ich verwirrt. „Wer ist denn Mal?“
„Der Weise“, sagte meine Tante entschuldigend. „Sein Name ist Mal.“
„Trotzdem“, maulte ich. „Warum kann ich nicht wie jedes Mädchen erst einmal einen Freund haben, bevor ich gleich einen Verlobten bekomme. Ich meine, ganz ehrlich, das ist doch nicht normal.“
„Ich kann alles für dich sein, was du möchtest, mein Schatz!“, tönte es vom Sofa her. Aviel hatte sich der Länge nach auf unserer Couch ausgestreckt und starrte, den Kopf auf die Hand gestützt, in den Fernseher, wo inzwischen ein Actionfilm lief. „Wenn du erst einen Freund möchtest, dann fangen wir eben damit an. Morgen Abend gehen wir zusammen aus, wie es sich gehört!“
Tante Denise lächelte zustimmend und ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen.
Aviel füllte mit seiner Länge die komplette Couch aus, der Sessel war ebenfalls belegt und ich blickte mich etwas ratlos um.
„Na komm schon her, Kleines“, rief Aviel und winkte ungeduldig mit seiner freien Hand. „Die Couch ist breit genug für uns beide.“
Ich ging langsam zu ihm und setzte mich vorsichtig auf die Kante, unsicher, was er von mir erwartete.
Er schnaufte belustigt, packte mich und zog mich an sich, bis ich mit dem Rücken an ihn gepresst dalag, den Blick auf den Fernseher gerichtet.
„Na siehst du“, sagte er zufrieden, „jede Menge Platz!“
Tante Denise kicherte leise und ich warf ihr einen bösen Blick zu, den sie gekonnt ignorierte.
„Ich mag den Schauspieler“, stellte sie fest und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.
Ärgerlich runzelte ich die Stirn. Was war mit, ‚sie ist zu jung ...‘, und ‚küss sie nicht in meiner Gegenwart ...‘, geworden? Sie war von einem Moment auf den anderen zur dunklen Seite übergewechselt. Ich fühlte mich ehrlich gesagt verraten und im Stich gelassen. Und dass es sich so unglaublich gut anfühlte, an Aviel gekuschelt auf dem Sofa zu liegen, machte die Sache auch nicht besser. Was hatte dieser Elf nur an sich, das ihn so unwiderstehlich machte? Ich konnte ihn schlecht fragen, ob irgendwelche Elfenmagie im Spiel war, ohne gleichzeitig zuzugeben, was für eine unglaubliche Anziehungskraft er auf mich besaß.
„Gib zu, es ist das Fernsehprogramm, das dich in dieser Welt hält“, neckte Aviel Denise. „Zurück in ein Sinndal ohne elektronische Unterhaltung wäre ein Graus für dich.“
Überrascht sah ich zu ihm auf. Vermutlich hatte er in diesem Punkt mehr recht, als er dachte. Nicht das Fernsehen, aber die Vorstellung, Tante Denise von ihrem Computer zu trennen, war geradezu absurd. Immerhin verdiente sie ihr Geld damit, die Netzwerksicherheit von Firmen zu testen, und nebenher gab sie ehrenamtliche Computerkurse für Senioren. In diesem Punkt unterschieden wir uns maßgeblich. Technik war für mich ein Mittel zum Zweck, kein Lebensinhalt. Dafür verbrachte ich viel zu gerne meine Zeit draußen im Wald.
Der Film schaffte es nicht, meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Die Schlaflosigkeit der letzten Nacht hatte mich bald eingeholt. Schon nach wenigen Minuten ging mir das Flackern des Bildschirms auf die Nerven. Für einen kurzen Moment überlegte ich, aufzustehen und in mein Bett zu gehen, aber ich fühlte mich zu behaglich auf dem Sofa. Stattdessen drehte ich mich um, so dass ich mit dem Rücken zum Fernseher lag und legte mein Gesicht an Aviels Brust. Mit einem müden Lächeln atmete ich tief seinen vertrauten Geruch ein. Wie hatte ich mich so schnell so sehr daran gewöhnen können?
Nur am Rande bekam ich noch mit, wie Aviel den Ton des Fernsehers lautlos stellte und sich leise murmelnd mit Tante Denise unterhielt.



3. Kapitel
Erschrocken fuhr ich hoch. Irgendein ungewohntes Geräusch hatte mich geweckt. Wie war ich in mein Bett gekommen? Und wer hatte mich umgezogen? Ich beschloss, dass es Tante Denise gewesen sein musste. Aviel würde doch nicht ... oder? Und überhaupt was war das für ein Geräusch? Jemand sang unter der Dusche. Ich lauschte erstaunt. Es war eine fremde Melodie, voll schwermütiger Schönheit. Mein Elf überraschte mich immer wieder aufs Neue. Diesmal mit einer unerwartet schönen Singstimme. Ich hatte schon immer eine Schwäche für tiefe, klangvolle Männerstimmen gehabt und so lauschte ich verzückt, bis die letzte Strophe verklang. Kurz darauf ging die Badtür und nackte Füße polterten die Treppe herunter.
Ich sprang aus dem Bett, duschte in Rekordzeit und eilte hinunter in die Küche. Ich war noch nicht einmal richtig durch die Tür, da wurde ich schon gepackt und hochgehoben. Wie am Vortag trug Aviel nicht mehr als ein Paar Jeans und die Haut seines nackten Oberkörpers war warm und fest unter meinen Händen.
Er hatte offenbar beste Laune, denn seine blauen Augen strahlten auf mich herab, während die süßen Grübchen sich in seinem lächelnden Gesicht deutlich abzeichneten.
„Guten Morgen, mein Schatz“, grinste er und begann mich mit Küssen auf Nase, Stirn und Wange zu necken, bis ich genug hatte, seinen Kopf in meine Hände nahm und meine Lippen auf seine presste. Er erwiderte meinen Kuss mit einem leisen Lachen, das abrupt verstummte, als er den Kuss vertiefte. Irgendetwas hatte sich verändert. Die Luft schien auf einmal zu knistern und ein seltsam warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus.
„Ihr habt nichts in meiner Küche verloren!“
Erschrocken zuckte ich zusammen. Gestern war Tante Denise doch noch so begeistert von Aviel gewesen. Was war passiert?
Aviel fuhr herum und setzte mich fluchend ab. Mit zwei Schritten war er am Tisch und packte blitzschnell zu. Er drehte sich zu mir um und streckte mir anklagend die Hände entgegen. In jeder Hand hielt er eine Maus. Murphy und Lynn hatten unsere Unaufmerksamkeit genutzt und sich über Aviels Frühstück hergemacht.
Während Lynn beschämt den Kopf hängen ließ, wand sich Murphy in Aviels Hand und trommelte mit seinen kleinen Pfoten empört auf Aviels Finger. Seufzend nahm ich ihm die beiden Mäuse ab. Sofort stürmte eine Vielzahl von Bildern auf mich ein. Aviel und ich, wie wir uns küssten. Der einsame Teller mit Speck und Eiern, die kalt zu werden drohten.
„Nein, Murphy“, widersprach ich ihm streng. „Auch Elfen können nicht von Luft und Liebe leben und dass er sein Essen kalt werden lässt, heißt nicht, dass er es nicht mehr möchte. Wenn ihr etwas essen wollt, das ihr nicht selbst erbeutet habt, müsst ihr warten, bis es euch jemand anbietet oder damit rechnen, dass derjenige, dem ihr es wegesst, böse wird. Ihr seid selbst schuld daran, dass ich euch jetzt rausschmeiße. Vor morgen braucht ihr gar nicht zurückkommen.“
Ich öffnete das Fenster und setzte die beiden nach draußen. Murphy sandte mir noch gehässig das Bild eines angefressenen Schokoriegels, bevor er schnell davonhuschte.
„Das ist gemein!“, schrie ich ihm hinterher. „Das war mein Notvorrat für Geschichte!“
Wütend knallte ich das Fenster zu, stapfte zu meiner Schultasche, kramte den Rest des Schokoriegels hervor und warf ihn angewidert in den Müll.
„Ich glaube, die beiden sind eifersüchtig“, kicherte Tante Denise. „Sie hatten noch nie so große Konkurrenz um Nikkis Aufmerksamkeit.“
„Das ist kein Grund, meine Schokolade zu essen“, schimpfte ich aufgebracht.
Aviel zog mich zurück in seine Arme. „Hör mal, Rose, wenn ich ausnahmsweise etwas schneller fahren dürfte, hätten wir noch genug Zeit, in der Stadt zu frühstücken. Ich habe auf meiner Erkundungstour ein wirklich nettes Café entdeckt.“
„Du kannst auch ganz langsam fahren“, verkündete ich triumphierend. „In den ersten zwei Stunden ist wieder Schwimmunterricht und da ich befreit bin, haben wir noch jede Menge Zeit.“
„Dann haben wir auch noch Zeit hierfür“, verkündete Aviel, hob mich hoch und setzte mich auf die Arbeitsplatte neben der Spüle. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich mit solchem Verlangen, dass sich eine kribbelnde Wärme in mir ausbreitete. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie Tante Denise sich ihre Kaffeetasse schnappte und aus der Küche floh.
Als wir einige Zeit später in den Hausflur traten, erwartete sie uns bereits mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn. „Ich habe eben mit der Schule telefoniert“, verkündete sie. „Morgen verschwindet ihr beide aus meinem Haus. Geht nach Sinndal und kommt erst wieder zurück, wenn ihr euren Beziehungsstatus geklärt habt und es schafft, die Finger voneinander zu lassen.“
„Du schmeißt uns raus?“, fragte ich entsetzt.
„Genau das tue ich“, sagte sie mit fester Stimme. „Kein Erziehungsratgeber hat mich auf liebeshungrige, halbnackte Elfen vorbereitet, die die Absicht haben, meine Nichte zu heiraten. Ich kann ihm noch nicht einmal unehrenhafte Absichten vorwerfen. Nein, Kleines, je mehr er sich in dein Herz stiehlt, umso schlimmer wird es mit euch werden. Er hat es bereits geschafft, dass du dich innerhalb von zwei Tagen in ihn verliebst. Ich will gar nicht daran denken, was mir noch blüht, wenn ihr hierbleibt.“
Ich setzte zum Protest an, doch sie schnitt mir das Wort ab. „Nein, Nikki, gesteh es dir ein. Du hast dich in ihn verliebt. Keiner behauptet, dass du ihn so sehr liebst, dass du bereit bist, ihn zu heiraten. Aber du bist in ihn verliebt. Gib es zu, dieser Waldelf hat dir den Kopf verdreht. Es hat keinen Wert es abzustreiten.“
Verblüfft starrte ich sie an. Konnte das sein? Hatte ich mich tatsächlich in so kurzer Zeit in Aviel verliebt? Ich hatte gestern den ganzen Mittag nicht einmal an Mick gedacht. Das war mir in den letzten eineinhalb Jahren nie passiert. Und sie hatte Recht. Jetzt da ich auf den Geschmack gekommen war, drehten sich meine Gedanken tatsächlich sehr häufig darum, Aviel zu küssen. Aber war ich wirklich in ihn verliebt? Waren es nicht vielmehr meine aufgeregten Teenagerhormone, die beim Anblick seines makellosen nackten Oberkörpers außer Kontrolle gerieten?
Aviel beobachtete belustigt, wie es hinter meiner Stirn arbeitete. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass man in seinen ersten Freund verliebt ist“, sagte er leichthin. „Und wir haben uns schließlich gestern darauf geeinigt, dass ich dein Freund bin, oder?“
„Du hast dich darauf geeinigt“, widersprach ich kopfschüttelnd. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich zugestimmt hätte!“
„Unwichtige Details“, winkte Aviel grinsend ab. „Wir sind verliebt und gehen deiner Tante auf die Nerven. So sehr, dass sie uns aus dem Haus schmeißt. Das ist der Auftakt einer vielversprechenden Beziehung. Und jetzt komm, ich sollte mir vermutlich tatsächlich noch etwas anziehen, bevor wir in die Stadt gehen. Gut gelaunt zog er mich die Treppe hinauf.“
Als wir das Haus verließen, war das Auto meiner Tante nirgends zu sehen.
„Glaubst du, wir gehen ihr wirklich so schrecklich auf die Nerven, dass sie uns deswegen aus dem Weg geht?“, fragte ich besorgt. Ich musste zugeben, ich hatte noch nie einen Freund und die Situation war neu für uns beide, aber trotzdem erschien mir Denises Verhalten ungewöhnlich, für meine sonst so tolerante und geduldige Tante.
„Ach was“, lachte Aviel. „Ich vermute, sie möchte dir den Abschied etwas erleichtern. Sie weiß, wie sehr du an ihr hängst und dass du sie nicht allein lassen möchtest. Wenn man den Gerüchten glaubt, war deine Tante in deinem Alter auch nicht gerade ein braves Mauerblümchen.“
„Tante Denise?“, fragte ich ungläubig. Ich hatte sie in all den Jahren nie mit einem Mann erlebt. „Oh Mann“, stöhnte ich, als mir die Tragweite des Ganzen auf einmal bewusst wurde. „Sie hat all die Jahre meinetwegen auf eine Beziehung verzichtet, oder? Wie hätte sie einem Mann aus dieser Welt auch all die seltsamen Begebenheiten bei uns zu Hause erklären sollen? Sie hat mir ihr ganzes Glück geopfert.“
Auf einmal fühlte ich mich ziemlich mies.
„Es ist nicht deine Schuld!“ Aviel zog mich tröstend an sich. „Es war ihre Entscheidung. Sie hätte genauso gut eine magische Welt wählen können. Das hätte vielleicht auch dir einiges erspart. Außerdem ist es nicht zu spät für sie, ihr Glück noch zu finden. Sie war fast noch ein Mädchen, als sie die Verantwortung für dich übernommen hat.“
Er presste mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und zog mich zu seinem Motorrad. „Komm jetzt, lass uns fahren, bevor ich dank deiner Mäuse verhungere!“
Nicht viel später saßen wir in einem kleinen gemütlichen Café und Aviel saß glücklich stöhnend vor einem riesigen randvoll gefüllten Teller.
„Du wirst den Tag nicht überstehen, wenn du nichts Richtiges isst“, sagte er kauend und starrte missmutig auf mein Schälchen Naturjoghurt mit Obst.
„Probier das“, befahl er und spießte ein Stück Blaubeerpfannkuchen auf die Gabel, tauchte es in goldglänzenden Sirup und hielt es mir hin.
Ich zögerte kurz, dann tat ich ihm den Gefallen und probierte. Es war erstaunlich lecker. Aviel lächelte triumphierend. Kurze Zeit später stand ein Teller mit dampfenden Pfannkuchen vor mir und ich aß mit einem Appetit, der mich selbst überraschte.
Erst als ich stöhnend den Teller von mir schob, lehnte auch Aviel sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück.
„Wir müssen reden“, begann er.
„Schon wieder?“, fragte ich träge und strich mir behaglich über den vollen Bauch.
„Bist du wirklich bereit, morgen schon nach Sinndal zu gehen?“, fragte er besorgt.
„Ich habe keine Wahl“, erinnerte ich ihn lächelnd. „Meine Tante hat uns rausgeworfen.“
„Wir könnten uns ein Hotelzimmer nehmen“, sagte er und seine Augen blitzten schalkhaft.
Mir wurde heiß bei dem Gedanken und ich errötete. Nervös zerknüllte ich die Serviette in meinen Fingern.
„Das war ein Scherz, Rose“, sagte Aviel und lachte zärtlich. Er lehnte sich vor und strich liebevoll mit dem Finger über meine glühende Wange.
„Aber damit sind wir auch schon beim eigentlichen Thema. Wir müssen uns darüber unterhalten, wo du in Sinndal wohnen möchtest, jetzt wo Tante Denise uns nicht begleiten wird.“
Er runzelte die Stirn, sichtlich bemüht, die richtigen Worte zu finden. Schließlich seufzte er und ergriff meine Hand.
„Rose“, begann er zögernd, „die Geschichte der Rose von Sinndal, die Prophezeiung des Weisen, das alles hat inzwischen die Runde gemacht. Die meisten Bewohner Sinndals wissen, dass ich in diesem Moment hier bin, um dich nach Hause zu holen. Als meine Braut. Nicht weil ich jedem erzählt habe, wir seien verlobt und werden demnächst heiraten, sondern weil keiner jemals an einer Prophezeiung des Weisen zweifelt. Wir müssen überlegen, wie du damit umgehen möchtest. Ich weiß, dass du Zweifel daran hegst, dass wir füreinander bestimmt sind. Die Frage ist, möchtest du diese Zweifel öffentlich kundtun? Versteh mich bitte nicht falsch, es ist nicht mein Stolz, der hier verletzt wird, wenn du mich öffentlich zurückweist. Meine Stellung in Sinndal ist gesichert und keiner wird es wagen, sich über mich lustig zu machen. Ich fürchte, man wird es im Gegenteil dir übelnehmen, wenn du es wagst, die Prophezeiung des Weisen anzuzweifeln, und sie werden es vermutlich als Geringschätzung meiner Person betrachten. Du könntest dir damit dein Leben unnötig schwer machen. Andererseits, selbst wenn du offiziell als meine zukünftige Braut nach Hause kommst, wird keiner erwarten, dass wir in Kürze heiraten. Zeit spielt im Leben der Elfen eine andere Rolle, als bei den Menschen. Du hast also genug Möglichkeiten herauszufinden, was du wirklich möchtest. Wenn du eines Tages entscheidest, dass du mich tatsächlich nicht willst, oder es einen anderen Mann in deinem Leben gibt, werden die Leute es eher akzeptieren, als wenn du eine Ehe mit mir von vorneherein ablehnst. Es ist ja nicht so, als ob wir die Anziehung zwischen uns spielen müssten. Wir küssen uns jetzt schon und genießen die Nähe des anderen. Es muss sich nichts zwischen uns ändern.“
Ich dachte nach. Schließlich begegnete ich lächelnd seinem Blick. „Ich glaube, ich habe kein Problem damit, offiziell als deine Braut nach Sinndal zu gehen. Hauptsache du vergisst nicht, dass ich nicht die Absicht habe, dich tatsächlich zu heiraten.“
Aviel nickte erleichtert. „Das macht vieles einfacher. Und ob du mich heiraten wirst oder nicht, werden wir ja sehen.“
Ich verdrehte die Augen, aber Aviel lachte unbeeindruckt.
„Jetzt noch mal zu unserem Wohnarrangement“, fuhr er fort. „Selbstverständlich besitze ich ein Haus in Sinndal. Es ist nicht riesig, bietet aber ausreichend Platz für zwei Personen. Natürlich hättest du dein eigenes Zimmer, solange du das möchtest.“ Er zwinkerte mir mit einem unverschämten Grinsen zu. „Die Waldelfen sind, wie schon zuvor erwähnt, ziemlich entspannt, wenn es um Moral geht. Das heißt, es wäre nicht ungewöhnlich, wenn wir schon vor der Hochzeit unter einem Dach leben. Ob in einem oder in getrennten Zimmern, interessiert dabei nicht wirklich. Wenn du dir aber eine neutralere Basis wünschst, gibt es noch zwei weitere Möglichkeiten.“
Ich nickte und sah ihn abwartend an.
„Zum einen hat meine Schwester Mimi angeboten, dass du bei ihr wohnen kannst, bis wir uns entschließen zu heiraten. Allerdings muss ich dich warnen. Sie steht selbst unmittelbar davor, die Verbindung einzugehen. Wenn du daran denkst, wie deine Tante sich heute Morgen gefühlt hat, als wir uns in der Küche geküsst haben ... nun du solltest wissen, dass Mimi wirklich sehr verliebt ist. Unnötig zu erwähnen, dass ich in diesem Fall selbstverständlich in meinem Haus leben würde.“
Ich schüttelte unbehaglich den Kopf. Ungeachtet der Tatsache, dass ich Aviels Schwester überhaupt nicht kannte, war ich nicht scharf darauf, bei einem frisch verliebten Paar unterzukommen. Und auf Hochzeitsvorbereitungen, fremde oder eigene, legte ich nicht den geringsten Wert. Und dann war da das leise Gefühl der Enttäuschung beim Gedanken daran, getrennt von Aviel zu leben. Auch wenn ich niemals die Existenz dieses Gefühls eingestehen würde, nicht einmal mir selbst.
„Was wäre die dritte Alternative?“, fragte ich daher.
„Deine Schwester wünscht sich, dass wir in das Haus ziehen, in dem sie mit ihren Gefährten in ihrer Zeit in Sinndal gelebt hat. Es liegt etwas außerhalb der Waldelfensiedlung auf einer kleinen Lichtung, ist gemütlich und vollständig mit allem möglichen magischen Komfort eingerichtet. Natürlich wäre das Haus jederzeit durch eine Gruppe von Kriegern gegen die Bestien geschützt. Außerdem liegt ein mächtiger Schutzzauber darauf, den Merlin höchstpersönlich noch einmal verstärkt hat. Er war extra vor ein paar Tagen auf Emilys Bitte hin in Sinndal und hat nach dem Rechten gesehen. Sie wollen unbedingt sicherstellen, dass es dir an nichts fehlt. Ich habe allerdings von vorneherein klargestellt, dass es deine Entscheidung ist, wo du leben möchtest.“
Ich war gerührt, dass Emily sich Gedanken darüber machte, wie sie mir das Leben möglichst angenehm gestalten konnte. Außerdem erschien mir der Gedanke, etwas außerhalb der Siedlung zu leben, verlockend. Ich war von zu Hause die relative Einsamkeit unseres Heims gewohnt und hatte sie zu schätzen gelernt.
„Ich würde gerne in Emilys Haus wohnen“, sagte ich daher spontan und Aviel nickte, als hätte er mit der Antwort gerechnet.
„Gut“, sagte er, „dann wäre das geklärt. Ich muss dich allerdings warnen. Bevor wir nach Hause können, werden wir in Sinndal einige Höflichkeitsbesuche absolvieren müssen. Envieel, der König der Hochelfen, ein enger Freund deiner Schwester, möchte dich kennenlernen und dann ist da natürlich noch dein Großvater, der Ratsvorsitzende der Magier, der seine Enkeltochter begrüßen möchte.“
„Mein Großvater?“, fragte ich aufgeregt.
Aviel nickte. „Der Vater deines Vaters. Ansonsten hast du meines Wissens keine nahen Verwandten mehr in Sinndal. Du hast natürlich noch ein paar entfernte Cousins und Cousinen, Großonkel und Großtanten mütterlicherseits, aber soviel ich weiß, liegt deinem Großvater nicht sonderlich viel an dieser Verwandtschaft. Du kannst ihn selbst fragen.“
Aviel blickte auf die altmodische Uhr an der Wand.
„Ich fürchte, es wird Zeit, Kleines. Wir müssen los, wenn du nicht an deinem letzten Schultag zu spät kommen möchtest.“
Mein letzter Schultag. Auf einmal wurde mir die Bedeutung seiner Worte bewusst. Konnte es tatsächlich so einfach sein? War meine Schulzeit damit beendet? Meine bisherige Ausbildung vollkommen umsonst? Was sollte ich mit meiner Zukunft anfangen? War ich auf ein Leben in Sinndal vorbereitet? Was sollte ich dort tun? Oder würde ich doch wieder in meine alte Welt zurückkehren? Musste ich meine verpasste Schulzeit nachholen? ‚Du kannst ja im Zweifelsfall immer noch Aviel heiraten. Er wird sich schon um dich kümmern‘, flüsterte eine leise Stimme gehässig. Vielleicht konnte Emily mir einen Rat geben. Sie war immerhin in einer ähnlichen Situation gewesen.
Wie in Trance folgte ich Aviel nach draußen. Erst im hellen Licht der Morgensonne sah ich das triumphierende Lächeln auf seinem Gesicht.
„Was ist?“, fragte ich neugierig.
„Du willst es nicht hören“, wehrte er ab, aber das Lächeln blieb.
Ich folgte ihm auf den Parkplatz. „Jetzt sag schon! Es muss einen Grund für dieses Grinsen geben.“
Er drehte sich um, legte beide Arme um mich und lächelte auf mich herab. „Du willst es wirklich nicht hören!“
„Jetzt sag schon“, quengelte ich.
„Ich habe so lange darauf gewartet“, sagte er feierlich. „Und morgen ist es endlich so weit. Ich führe meine Braut nach Hause.“
Sein Lächeln war so voller Stolz und Zuneigung, dass mir fast die Luft wegblieb. Es war unmöglich seinen Emotionen, die sich so offen und unverfälscht auf seinem Gesicht abzeichneten, mit Zurückweisung oder Spott zu begegnen. Statt also zu protestieren, legte ich meine Arme um seinen Hals, zog ihn zu mir und küsste ihn.
So aufregend und sinnlich sein Kuss auch am Morgen gewesen war, so verblich er doch im Vergleich dazu, wie er mich nun küsste. Hungrig und fordernd und doch gleichzeitig so zärtlich und voller Verehrung, dass ich seltsam aufgewühlt war, als er sich schließlich von mir löste.
„Oh Rose“, seufzte er und berührte meine Lippen noch einmal zu einem hauchzarten Kuss, dann zog er mich zum Motorrad und reichte mir wortlos den Helm.
Vor der Schule nahm er sich ausgiebig Zeit, sich zu verabschieden. Erst als Mick und Sanje auftauchten, richtete er sich widerwillig auf und legte seinen Arm um mich.
„Wir treffen uns heute Abend bei Alfred“, sagte Mick mürrisch. „Kommst du auch?“
Sanje warf ihrem Bruder einen strengen Blick zu und dieser seufzte. „Kommt ihr auch?“
Ich zögerte. Sollte ich Aviel fragen, ob er Lust hatte? Sollte ich einfach zusagen? Normalerweise hätte ich begeistert Ja gesagt. Vor allem, weil ich schon morgen diese Welt verlassen würde. Wer wusste, wann ich meine Freunde wiedersah? Aber jetzt ... Diese Pärchensache war komplizierter, als ich vermutet hatte.
„Ich finde, das hört sich nach einer guten Idee an“, rettete Aviel mich aus der Verlegenheit. „Ich würde deine Freunde gerne besser kennenlernen und da wir morgen aufbrechen, hast du auch gleich die Gelegenheit, dich zu verabschieden.“
„Heute ist dein letzter Tag?“, rief Sanje entsetzt und Micks Gesicht verfinsterte sich noch mehr. „Wann wirst du zurück sein?“
„Ich weiß es noch nicht“, sagte ich ausweichend. „Es kann aber schon eine Weile dauern. Tante Denise hat mich fürs Erste von der Schule abgemeldet.“
„Na ja, wir können immer noch telefonieren“, sagte Sanje und lachte verlegen.
Ich schüttelte den Kopf. „Das Anwesen meiner Familie liegt sehr abgelegen. Es gibt dort angeblich keinen Empfang. Alles sehr rückständig. Ich melde mich, sobald ich wieder zurück bin.“
Mick musterte mich zweifelnd, verkniff sich aber einen Kommentar.
„Dann sehen wir uns heute ja nur noch in der Schule und heute Abend bei Alfred“, schmollte Sanje. „Das ist viel zu kurz!“
„Warum verbringst du nicht den Nachmittag mit deiner Freundin?“, schlug Aviel vor. „Ich hol dich heute Abend dort ab und wir fahren zusammen zu Alfred.“
Sanje nickte begeistert.
Er wandte sich an Mick. „Kann deine Schwester mit dir fahren oder soll ich ein Auto besorgen?“
Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, wie Aviel gedachte ein Auto zu besorgen, geschweige denn darüber, wo er Geld und Motorrad herhatte.
„Nein, ist schon in Ordnung“, sagte Mick und warf einen neidischen Blick, auf Aviels glänzende Maschine, die offensichtlich in einer anderen Liga spielte, als Micks Motorrad. „Wir treffen uns dann gegen acht bei uns zu Hause.“
Er nannte Aviel die Adresse und gab ihm eine kurze Wegbeschreibung.
Sanje zupfte nervös an meinem Ärmel. „Ich weiß, dass es dir egal ist, wenn wir zu spät kommen, aber ich muss morgen hier wieder aufkreuzen, also lass uns gehen.“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab Aviel einen letzten Kuss zum Abschied, dann ließ ich mich von Sanje in Richtung Schulgebäude zerren.
„Oh Mann!“, stöhnte sie, sobald wir außer Hörweite waren. „Dich hat es ja voll erwischt!“
„Ist das ein Wunder?“, ertönte auf einmal Sinas Stimme neben uns. Sie war eines der wenigen Mädchen, die auch mit mir sprachen, wenn Sanje nicht an meiner Seite war. „Der Typ ist wirklich heiß! Ich habe gehört, Mick ist gar nicht glücklich darüber.“
„Tja, er hätte eben nicht so lange warten dürfen!“ Sanje schien nur wenig Mitgefühl mit ihrem Bruder zu empfinden. „Das kommt davon, wenn man sich seiner Sache zu sicher ist. Ich hoffe, es ist ihm eine Lehre.“
Ich war vollkommen überrascht, als der Schultag plötzlich zu Ende war. Meine Gedanken waren ununterbrochen um Aviel und um Sinndal gekreist und ich hatte nur vage den Wechsel der Lehrer und Klassenzimmer mitbekommen. Einige der Lehrer hatten mich darauf angesprochen, dass ich so unvermittelt die Schule mitten im Jahr verließ, aber alle schluckten, die Ausrede mit den Familienangelegenheiten, ohne weiter nachzufragen.
„Ich wette, die brennt mit diesem heißen Typen durch“, spotteten einige der Mädchen kichernd, ohne zu ahnen, wie nahe sie damit an der Wahrheit lagen. Natürlich fragten sich alle, wie ausgerechnet ich ihn hatte angeln können, aber ich konnte sie schlecht darüber aufklären, dass der Arme sich durch eine Prophezeiung an mich gebunden fühlte.
„Hör nicht auf sie“, sagte Sanje, die meine Verunsicherung spürte. „Er ist mindestens genauso verliebt in dich, wie du in ihn. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er jeden Moment vor dir auf die Knie sinken und um deine Hand anhalten würde.“
Ich presste meine Hand auf den Mund und unterdrückte mühsam ein hysterisches Kichern. Wenn sie nur wüsste!
Sie hakte sich bei mir unter. „Los, sag schon, was möchtest du den Rest des Nachmittags unternehmen?“
„Können wir nicht einfach zu dir gehen?“, bat ich. „Ich fürchte, ich brauche heute Abend meine ganze Energie, wenn ich Aviel und Mick gemeinsam in einem Raum ertragen soll.“
„Armes Ding“, sagte Sanje mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Es gibt nichts Schlimmeres als zwei gutaussehende Männer, die um deine Aufmerksamkeit buhlen. Ich weiß nicht, ob ich das ertragen könnte.“
„Sanje“, lachte ich, „das passiert dir doch jedes Mal, wenn du einen Raum betrittst, in dem sich mehr als ein Mann aufhält.“
„Du übertreibst“, protestierte sie lachend. „Nicht alle Männer, die um meine Aufmerksamkeit buhlen, sehen auch gut aus.“
Es war wahr. Meine hübsche Freundin konnte sich meist nicht vor Verehrern retten. Und spätestens, wenn sie zum Mikrofon griff und eine Kostprobe ihrer herrlichen Stimme zum Besten gab, waren ihr die Männer verfallen.
„Ich muss dich allerdings warnen“, sagte Sanje. „Mick ist heute Nachmittag zu Hause und ich habe den Verdacht, er wartet nur auf eine Gelegenheit, dich abzupassen.“
„Warum ausgerechnet jetzt?“, seufzte ich. „Die ganze Zeit habe ich mich nach seiner Aufmerksamkeit gesehnt und er hat mich kaum beachtet und jetzt, wo Aviel aufgetaucht ist ...“
Sanje zuckte mit den Schultern. „Am Anfang dachte ich wirklich, er verteidigt nur sein Revier. So eine Alphamännergeschichte, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ Sie warf mir einen kritischen Blick von der Seite zu. „Sei ehrlich, Nikki, spielt es denn überhaupt noch eine Rolle? Es ist ganz offensichtlich, dass du in Aviel verliebt bist, und morgen wirst du mit ihm von hier verschwinden. Du wirst vermutlich keinen Gedanken mehr an Mick verschwenden. Es liegt dann an mir, die Scherben zusammenzukehren, die du hinterlässt.“
„Ach Sanje“, erwiderte ich. „Trotz allem ist er immer noch mein Freund. Auch wenn er mir nie die Beachtung geschenkt hat, die ich mir gewünscht habe, war er trotzdem für mich da. Immerhin hat er sich die Zeit genommen, mir Billardspielen beizubringen, auch wenn die anderen Jungs mit dabei waren.“
„Ja“, lachte Sanje, „weil alle anderen keine Lust mehr hatten, gegen ihn zu verlieren. Und jetzt hat er ein Monster geschaffen, das selbst er nur mit Mühe besiegen kann.“
„Na, irgendein Talent muss ich ja auch besitzen“, grinste ich. „Dafür kann ich nicht singen.“
„Weißt du was?“, meinte Sanje lauernd. „Wir machen uns einen faulen Nachmittag, wie du es dir gewünscht hast, dafür ziehst du heute Abend an, was ich für dich aussuche.“
„Das ist Erpressung“, stöhnte ich. „Was ist denn mit meinen Kleidern nicht in Ordnung?“
„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll ...“
Drei Stunden später verfluchte ich meine Entscheidung, als ich mit verzweifelter Miene in den Spiegel starrte. Ich trug meine gewohnten hautengen schwarzen Jeans, aber anstatt in den üblichen klobigen Schuhen, steckten meine Füße in hochhackigen Stiefeln, die mir bis an die Knie reichten. Und das hautenge T-Shirt mit Spitzenärmeln hatte einen Ausschnitt, der nur wenig der Fantasie überließ. Ich beugte mich probehalber etwas nach vorne.
„Du weißt schon, dass ich Mick versprochen habe, heute Abend noch eine letzte Runde Billard mit ihm zu spielen, und du weißt schon, was für Einblicke ich in diesem Shirt biete?“, fragte ich empört.
Wenigstens hatte ich mich am Morgen für einen sexy schwarzen Spitzen-BH entschieden, den Tante Denise mir bei einem albernen Shopping-Trip gekauft hatte, anstatt einen meiner bequemen Sport-BHs zu tragen. Es gab nämlich nicht viel, was das Oberteil verbarg.
„Oh ja, das weiß ich“, sagte Sanje mit einem sadistischen Grinsen. „Er soll ruhig wissen, was ihm da durch die Lappen gegangen ist.“
„Und mir dabei den Abend über auf den Busen glotzen?“, fragte ich irritiert.
„Hey, was du da zu bieten hast, ist sehenswert!“, sagte Sanje unbeeindruckt. „Dann zeig es auch! Und erzähl mir nicht, dass du noch nie einem Typen mit enger Jeans auf den Hintern geglotzt hast. Das ist auch nichts anderes.“
Ich errötete und dachte an Aviel, der in dieser Hinsicht durchaus etwas zu bieten hatte und dem ich schon bei unserem ersten Treffen fasziniert hinterhergestarrt hatte.
„Siehst du“, sagte Sanje grinsend. „Das Shirt bleibt!“
Sie musterte mich kritisch. „Dein Make-up ist in Ordnung. Schwarz umrandete Augen, rote Lippen, schwarze Haare. Ein schöner Kontrast zu deinem hellen Teint. Mädchen du bist sexy! Mick und Aviel werden heute Abend nicht dein einziges Problem sein.“
„Ja, ich wette, Alfred wird begeistert sein“, lachte ich.
Sanje rollte mit den Augen.
„Der Typ liegt dir schon lange zu Füßen, auch wenn das ehrlich gesagt etwas gruselig ist.“
Sie hatte Recht. Alfred mochte mich tatsächlich, allerdings zog ich es vor, seine Zuneigung irgendwo zwischen väterlich und brüderlich anzusiedeln. Der Besitzer der Eckkneipe, dem gleichzeitig der Proberaum gehörte, in dem Sanjes und Micks Band probte, war ein Charakter, dem viele nur ungern im Dunkeln begegnen wollten. Sein Alter mochte irgendwo im Bereich zwischen fünfundzwanzig und fünfzig liegen. Wie alt er tatsächlich war, wusste keiner so genau. Er hatte die Statur eines Bären mit riesigen muskelbepackten Armen, die er gerne in kurzen hautengen T-Shirts zur Schau stellte. Jeder nicht bekleidete Millimeter seines Körpers war mit Tätowierungen bedeckt, inklusive seines kahlrasierten Schädels. Über die bekleideten Stellen wollte ich lieber nicht nachdenken, auch wenn das Gerücht umging, dass es keine tintenfreie Haut mehr an ihm geben sollte.
Schon an meinem ersten Abend, als ich bleich und eingeschüchtert an Sanjes Seite in die Bar geschlichen kam, hatte er sich ein Herz gefasst und mir mit einem freundlichen Lächeln ein Glas Cola hingestellt.
„Lass dich nicht von diesen Angebern einschüchtern“, hatte er gesagt und in Richtung der männlichen Bandmitglieder genickt. „Wenn sie dich ärgern, sag mir Bescheid. Ich werde ihnen schon den Kopf zurechtrücken.“
Ich hatte ihm ein schüchternes Lächeln geschenkt und genickt. Von diesem Augenblick an hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, auf mich aufzupassen, wann immer wir die probefreien Abende in seiner Bar verbrachten.
„So, jetzt da du halbwegs vorzeigbar bist, werde ich schnell im Bad verschwinden und duschen“, sagte Sanje und schnappte ihre Klamotten für den Abend. „Wehe du ziehst dich um!“
Kaum war sie aus dem Zimmer verschwunden, klopfte es leise an der Tür. Mick kam herein, verharrte mitten in der Bewegung und starrte mich an. „Wow“, sagte er heiser und ließ seinen Blick mit über mich gleiten. Irgendwo auf Höhe meines Dekolletees blieben seine Augen hängen.
„Ja?“, fragte ich mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung.
Er riss verlegen seinen Blick los und schloss die Tür hinter sich. Ich schluckte nervös, während Mick auf mich zutrat. Ohne Zaudern legte er einen Arm um mich und zog mich an sich.
Ich spürte die Wärme seines Körpers durch den dünnen Stoff meines T-Shirts. Doch auch wenn mein Herz aufgeregt pochte, war es nichts im Vergleich, zu der Reaktion die Aviel in mir auslöste.
„Nikki“, sagte er und legte seine Hand in meinen Nacken. „Bitte bleib bei mir. Geh nicht mit ihm fort. Ich weiß, ich habe Fehler gemacht, aber wir beide, wir passen so gut zusammen. Bitte Nikki, geh nicht. Ich kann dich glücklich machen. Gib mir noch eine Chance.“
Ich senkte den Kopf und starrte auf seine breite Brust.
„Mick, ich kann nicht“, sagte ich leise. „Bitte ... ich kann nicht ...“
„Bitte, Nikki!“ Seine Stimme war rau und er drückte mich enger an sich, während er seine Lippen an meinen Hals presste.
„Mick, nicht!“ Ich befreite mich aus seiner Umarmung und trat mit verschränkten Armen ans Fenster. Unglücklich starrte ich hinaus in den Garten. Durch die Zweige des dichten Gebüschs, das das Grundstück vom Nachbargarten trennte, sah ich das Fell eines silbergrauen Wolfs schimmern.
Ich hörte Mick leise hinter mir fluchen. Anstatt jedoch wie erwartet aus dem Zimmer zu stürmen, trat er neben mich und legte seinen Arm um meine Schultern.
„Es tut mir leid, Nikki“, sagte er entschuldigend. „Ich hätte dich nicht so bedrängen sollen. Glaubst du, wir können wenigstens noch Freunde sein?“
Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Es tut mir auch leid Mick“, sagte ich leise. „Du weißt, wie gerne ich dich habe.“
„Aber ihn magst du mehr“, stellte Mick seufzend fest. Ich nickte und er fuhr sich mit der freien Hand frustriert durchs Haar. „Sanje hatte recht, weißt du. Ich war arrogant. Die ganze Zeit über habe ich mir eingebildet, du gehörtest mir, sobald ich zu etwas Festem bereit wäre. Ich wollte mich austoben, Spaß haben, aber du warst die Eine, mit der ich mir eine Zukunft ausgemalt habe. Vom ersten Tag an, warst du die Eine für mich. Ich war so ein arrogantes Arschloch. Wie konnte ich mir einbilden, dass ein Mädchen wie du geduldig wartet, während ich ... Wie gesagt, ich war ein Arschloch.“
„Ja, das warst du!“ Es hatte keinen Wert, sein Verhalten zu beschönigen. „Aber Mick, das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Ich mag dich und ich will gerne mit dir befreundet sein, aber morgen werde ich mit ihm weggehen und ich weiß nicht, wann ich wieder zurückkomme.“
„Du gehst nicht wirklich zu deinen Verwandten, nicht wahr?“
Ich erstarrte. „Warum sagst du das?“ Meine Stimme zitterte leicht.
„Der Wolf, der angebliche Bär, das blutige Messer, deine Mäuse, die Käfer. Ich spüre es. Er gehört mehr in deine Welt, als ich es tue. Oder du in seine.“
„Mick ich ...“, mein Herz raste, während ich versuchte, die Fassung zu bewahren.
„Keine Sorge!“ Seine Stimme war sanft und als ich zögernd den Blick hob, lächelte er liebevoll. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Du sollst nur wissen, es hätte keine Rolle gespielt. Ich gebe zu, an dem Abend da draußen war ich überfordert. Aber ich habe nachgedacht. Es wäre mir egal gewesen. Was für ein Geheimnis auch immer dahintersteckt. Es hätte keine Rolle gespielt.“
In diesem Moment klingelte es an der Tür.
„Ich geh schon!“, brüllte Sanje und stürmte die Treppe hinunter. Nur wenige Augenblicke später kam Aviel ins Zimmer. Er ignorierte Mick, der noch immer seinen Arm um meine Schultern gelegt hatte, und schenkte mir sein umwerfendes Grübchenlächeln.
Im selben Moment war Mick vergessen. Ich fiel Aviel um den Hals und er küsste mich ausgiebig zur Begrüßung. Dann schob er mich ein Stück weit von sich und begutachtete mein Outfit.
„Besteht eine Chance, dass du heute Abend deine normalen Kleider trägst?“, fragte er stirnrunzelnd.
„Nein, keine Chance, es war ein fairer Handel“, tönte es von der Tür her und Sanje, kam in Minirock, Stiefeln und tief ausgeschnittenem Oberteil hereinstolziert.
„Dann werde ich sehr hart daran arbeiten, mich nicht wie ein eifersüchtiger Idiot aufzuführen“, erklärte Aviel zähneknirschend, „aber versprechen kann ich es nicht!“
„Viel Glück damit“, sagte Mick mit einem bösen Lächeln und ließ noch einmal langsam seinen Blick über mich gleiten, bevor er lässig aus dem Zimmer schlenderte.
„Gefällt dir ihr Outfit nicht?“, fragte Sanje scheinheilig. „Mick schien seinen Blick nicht von ihr lösen zu können.“
„Du meinst, als er in ihren Ausschnitt gestarrt hat?“, fragte Aviel böse. „Rose hat es nicht nötig, sich so zur Schau zu stellen. Ihre Schönheit wäre nicht zu übersehen, selbst wenn sie in Lumpen ginge.“
Ich zog seinen Kopf zu mir herab. „Bist du nicht reichlich prüde für einen Waldelfen“, flüsterte ich kichernd.
„Ich fürchte, ich entdecke gerade, dass ich überraschend zu Eifersucht neige“, gab er reumütig zu.
„Lasst uns gehen“, sagte Sanje und hüllte sich in eine Parfümwolke. „Heute suche ich mir auch einen Kerl, der beim Anblick meines Ausschnitts vor Eifersucht verzweifelt und nicht daran denkt, wie er mich schnellstmöglich ins Bett bekommt.“
Mit diesen Worten wehte sie aus dem Zimmer und klapperte geräuschvoll mit ihren Absätzen die Treppe hinunter.
„Nikki!“ Alfred kam erstaunlich leichtfüßig für seine schiere Masse hinter der Bar hervorgeschossen. Er schloss mich so vorsichtig in seine mächtigen Arme, als wäre ich eine zerbrechliche Porzellanpuppe. „Was muss ich da hören? Du willst uns verlassen?“
„Woher weißt du das denn jetzt schon wieder?“, fragte ich erstaunt.
Er nickte in Richtung des Billardtisches im hinteren Teil der Bar. „Du weißt doch, was für Tratschtanten die Jungs sind. Und noch etwas haben sie mir verraten.“ Er blinzelte mir zu und musterte dann Aviel neugierig. „Du hast einen Freund?“
Ich nickte verlegen.
Mit einem breiten Grinsen streckte Alfred Aviel seine Pranke entgegen. „Du hast großes Glück, mein Freund. Die Kleine hier ist ein wahrer Schatz. Pass gut auf sie auf.“
Aviel schüttelte lächelnd die dargebotene Hand. „Das habe ich vor.“
„Ich sehe, ich kann dich beruhigt gehen lassen“, sagte Alfred. „Du bist in guten Händen.“ Er strich sich grinsend über die tätowierte Glatze. „Das wird Mick überhaupt nicht gefallen. Aber was soll’s. Ein kleiner Dämpfer schadet dem eitlen Gockel wahrlich nicht.“
„Von was für einem eitlen Gockel redest du?“, ertönte Micks Stimme hinter uns.
„Von dir natürlich“, grinste Alfred und klopfte Mick auf die Schulter, der unter der Wucht des Hiebs leicht in die Knie ging. „Oder willst du es abstreiten, du alter Herzensbrecher?“
„Ich bin der mit dem gebrochenen Herzen“, seufzte Mick. „Komm Alfred, hast du nicht ein Bier für mich, damit ich meinen Kummer ertränken kann?“
Alfred hielt seine Hand auf und sah Mick auffordernd an. „Schlüssel her, dann bekommst du Bier, so viel du willst.“
„Du bist ein echter Tyrann“, maulte Mick und ließ den Zündschlüssel für sein Motorrad in Alfreds Pranke fallen.
„Die Dinger sind schon gefährlich, wenn man sie nüchtern fährt. Betrunken sind sie tödlich. Ich rufe euch ein Taxi, wenn ihr nach Hause wollt, und ansonsten gibt es Matratzen im Proberaum.“
Er sah Aviel herausfordern an. „Was ist mit dir? Willst du auch ein Bier?“
Aviel schüttelte grinsend den Kopf. „Danke, ich bleibe bei Wasser.“
„Guter Junge“, sagte Alfred mit einem anerkennenden Nicken, bevor er hinter der Bar verschwand.
„Na komm schon, Nikki“, forderte Mick mich auf, sobald er sein Bier in der Hand hielt. „Du hast mir ein Runde Billard versprochen.“
Wir spielten einen Großteil des Abends, während Sanje mit den Gästen an der Bar flirtete. Aviel lehnte lässig an der Wand und beobachtete lächelnd unseren Schlagabtausch. Die Bar füllte sich zusehends und bald herrschte ein ziemliches Gedränge.
Normalerweise war es unter der Woche erfreulich ruhig, aber ein Motorradclub auf der Durchreise hatte ausgerechnet diesen Abend gewählt, um bei Alfred Halt zu machen. Es waren raue Kerle, die dem Alkohol reichlich zusprachen. Bislang hatten sie uns nicht beachtet und auch ich schenkte ihnen keine große Aufmerksamkeit. Ich lehnte mich gerade über den Billardtisch, als mich einer der Betrunkenen mit einer anzüglichen Bemerkung von hinten packte und sich an mich presste.
Es ging alles so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte. Plötzlich hatte Aviel den massigen Kerl an der Gurgel gepackt und ihn an die Wand gedrückt. Mick stieß einen Warnruf aus und im selben Moment sah ich ein Messer in der Hand des Mannes aufblitzen.
Aviel packte blitzschnell zu, ohne den Griff um die Kehle seines Gegners zu lockern, und hatte ihn in der nächsten Sekunde entwaffnet.
„Du wirst dich bei meiner Freundin für dein unangemessenes Verhalten entschuldigen“, sagte er mit einer befehlsgewohnten Stimme, die absoluten Gehorsam forderte. Ich starrte ihn ungläubig an. Das war ein ganz anderer Aviel, als der liebevolle, zärtliche Freund, den ich bisher erlebt hatte. Trotz der angespannten Lage war er vollkommen gelassen. Überhaupt schien er die ganze Situation zu kontrollieren. Es war seine Haltung, sein gesamtes Auftreten, das von absoluter Überlegenheit zeugte.
„Einen Scheißdreck werde ich“, würgte der Kerl hervor und Aviel verstärkte mit bedauernder Miene den Druck auf seine Kehle.
„Ich fürchte, ich muss darauf bestehen“, sagte er ruhig. „Du musst lernen, dass man Frauen niemals ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis berührt.“
Der Mann stieß ein heiseres Röcheln aus und seine Augen quollen leicht hervor. Obwohl Aviel ihn nur mit einer Hand gepackt hielt, schien er unfähig, sich zu rühren.
Fünf weitere Männer rückten bedrohlich näher.
„Lass ihn los oder es wird dir leidtun“, knurrte einer von ihnen und zog sein Messer.
Mick reagierte sofort. Er packte mich und zog mich hinter den Billardtisch, wo er sich schützend vor mich schob. Ich linste besorgt an seiner Schulter vorbei auf Aviel.
Das Messer, das er dem Mann abgenommen hatte, wirbelte so schnell in seiner Hand, dass mir ganz schwindlig wurde.
„Ich will nur eine Entschuldigung“, sagte er gelassen. „Meine Freundin wollte heute einen schönen Abend mit ihren Freunden verbringen und kein dahergelaufener Dreckskerl wird ihn ihr verderben. Also steck dein Messer weg, bevor du dir weh tust.“
Wut, Alkohol und die Gewissheit seiner kampfbereiten Kumpane im Rücken, ließen den Mann, den gutgemeinten Rat ignorieren. Er machte einen schnellen Ausfallschritt nach vorne und stieß mit dem Messer zu. Ich habe keine Ahnung, was dann geschah, aber plötzlich lag der Mann entwaffnet und stöhnend am Boden, während Aviel nach wie vor den Kerl, der mich belästigt hatte, an der Kehle hielt.
Die anderen Männer wichen erschrocken zurück, unsicher was da genau passiert war, während Aviel sich scheinbar ausschließlich auf den Mann in seiner Gewalt konzentrierte.
„Du wirst dich entschuldigen“, befahl er nachdrücklich, „und du wirst nie wieder eine Frau gegen ihren Willen berühren. Los sag es!“
Ich weiß nicht, was er tat, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, doch der Mann stieß ein leises Wimmern aus.
„Es tut mir leid“, röchelte er mit einem Mal. „Ich werde nie wieder eine Frau gegen ihren Willen anfassen.“
„Na siehst du! Geht doch!“, sagte Aviel, ließ die Kehle des Mannes los und packte ihn stattdessen mit eisernem Griff an der Schulter, schob ihn zu einem nahen Tisch und zwang ihn, sich zu setzen. „Hier kannst du in Ruhe sitzen, bis du wieder nüchtern bist“, sagte er und es war klar, dass er dem Mann nicht wirklich eine Wahl ließ. Er beugte sich über den am Boden Liegenden, hievte ihn mühelos auf die Beine und setzte ihn neben seinen Kumpel an den Tisch. Auf einmal stand Alfred vor uns, ein Brecheisen in der Hand.
„Gibt es Probleme?“, fragte er und musterte die beiden Männer drohend.
„Nichts als ein kleines Missverständnis“, sagte Aviel und legte Alfred beruhigend die Hand an die Schulter. „Die beiden hätten gerne einen Kaffee, um schneller wieder nüchtern zu werden. Und die anderen Herren waren gerade dabei, sich zu verabschieden.“
Der Blick, den er den Männern zuwarf, war von solch kalter Autorität und das Messer in seiner Hand bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass die Betrunkenen sich hastig zurückzogen und stolpernd die Bar verließen.
Alfred warf Aviel einen kurzen Blick zu und nickte. „Kaffee kommt sofort!“ Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht marschierte er in Richtung Theke davon. Kurze Zeit später war er mit dem Kaffee zurück. Er wirkte auf einmal angespannt. Er raunte Aviel etwas zu, doch dieser nickte nur beruhigend.
„Was ist los?“, flüsterte ich und zupfte Mick am Ärmel.
„Jemand hat die Bullen gerufen“, wisperte er. „Sie sind schon vor der Tür, es ist zu spät, noch zu verschwinden.“
Ich blickte ängstlich auf Aviel. Er hatte mich nur verteidigt, aber was, wenn die Polizisten ihn abführten? Was, wenn sie ihn genauer unter die Lupe nahmen. Wenn seine Haare beiseitegeschoben wurden, war seine Abstammung nur schwer zu leugnen. Wie würden die Polizisten auf einen Elfen in ihrer nichtmagischen Welt reagieren?
Ich war einer Panik nahe, aber es war zu spät, zu Aviel vorzudringen. Die Polizisten hatten sich bereits einen Weg durch die Menge gebahnt.
„Meine Herren“, Aviel reichte den verdutzten Polizisten zuvorkommend die Hand, als wären sie zu einer Ordensverleihung erschienen, „es ist sehr beruhigend zu sehen, dass die Gesetzeshüter hier vor Ort ihre Aufgabe ernst nehmen und den Bürgern von Mallon ein zuverlässiges Gefühl der Sicherheit vermitteln. Nicht wahr meine Freunde?“ Er blickte auffordernd in die Runde. Alle Umstehenden nickten hastig und murmelten ihre Zustimmung. „Es ist sicher nicht immer einfach, sich abends mit Betrunkenen und Barschlägereien herumzuärgern, während die Gattin zu Hause sehnsüchtig wartet.“
Die beiden Polizisten nickten und murmelten zustimmend. Aviels Worte waren nicht mehr als plumpe Schmeichelei, aber sein Auftreten, seine würdevolle Haltung und seine Selbstsicherheit schien die Männer zu beeindrucken. Trotzdem klammerte ich mich ängstlich an Mick, der beruhigend seinen Arm um mich legte.
„Lass ihn machen“, murmelte er in mein Ohr. „Er scheint zu wissen, was er tut.“
„Ich hoffe, du hast recht“, flüsterte ich und meine Stimme zitterte verdächtig.
Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung auf dem Billardtisch. Eine kleine braune Maus bewegte sich auf mich zu, immer die Deckung der Billardkugeln nutzend. Ich schloss verzweifelt die Augen. Murphy!
Es war schön und gut, dass er die Kugeln als Deckung benutzte, allerdings wenig hilfreich, wenn der Blick von oben auf den Tisch fiel. Wenn die Polizisten eine Maus hier in der Kneipe entdeckten, konnte Alfred seinen Laden dicht machen. Nach allem, was er für mich getan hatte, wäre das ein schöner Dank. Ich musste etwas unternehmen. Bloß was? In diesem Moment versteifte Aviel sich kaum merklich. Sein Blick huschte vom Billardtisch zu mir und zurück zu den Polizisten. Er hatte Murphy ebenfalls bemerkt.
Ich verfluchte Sanje, für ihre idiotische Idee, mir dieses enganliegende T-Shirt aufzuschwatzen. Normalerweise hätte ich Murphy in meiner Hemdtasche verschwinden lassen, aber meine Kleider und Stiefel waren so eng, dass sie nirgends Platz boten eine Maus zu verstecken.
Aviel tat sein Bestes, die Aufmerksamkeit der Polizisten auf die beiden Übeltäter zu lenken, die mit betretener Miene ihren Kaffee schlürften, und gleichzeitig den Vorfall herunterzuspielen.
„Meine Freunde hier haben etwas zu viel getrunken“, erklärte er, „aber sie haben versprochen, nicht mehr zu fahren und bemühen sich nach Kräften, einen klaren Kopf zu bekommen. Es ist keiner zu Schaden gekommen. Es war alles nur ein kleines Missverständnis.“
„Uns wurde von einem Messerkampf berichtet“, sagte einer der Polizisten müde.
„Das ist eine maßlose Übertreibung“, lachte Aviel amüsiert, lehnte sich an den Billardtisch und stützte sich mit den Händen darauf ab. „Eine harmlose Rangelei unter Freunden nicht mehr. Wie gesagt, es ist keiner zu Schaden gekommen.“
Murphy, der offensichtlich noch immer beleidigt wegen der Frühstücksgeschichte war, änderte seinen Kurs und peilte Aviels Hände an. Vermutlich um ihn kräftig in den Finger zu zwicken. Oh, dieser Mäuserich war in ernsthaften Schwierigkeiten! Das würde ich ihm heimzahlen.
Die Polizisten wandten sich den Männern zu, die noch immer schweigend an ihrem Kaffee nippten und versuchten vergeblich eine Auskunft zu erhalten. Noch bevor sie sich wieder Aviel zuwenden konnten, hatte dieser mit einer blitzschnellen Bewegung Murphy gepackt und in das nächste Loch des Billardtisches gestopft. Der kleine Kerl konnte froh sein, dass Alfred keinen Tisch mit Münzeinwurf und Ballrücklaufsystem besaß, sondern eine einfache Version, mit Einfalltaschen, die er seiner Kundschaft zum kostenlosen Spielvergnügen überließ. Mick hatte offensichtlich Mühe, sich ein Lachen zu verbeißen, denn er bebte lautlos an meiner Seite.
Nach einer weiteren vergeblichen Befragung der beiden Männer gaben die Polizisten ihre Bemühungen auf. Es war offensichtlich, dass niemand verletzt worden war, und keiner war bereit zu reden.
„Es tut uns leid, wenn wir Ihnen den Abend verdorben haben“, sagte einer der Polizisten entschuldigend zu Aviel, „aber wir müssen allen Hinweisen nachgehen, die wir bekommen.“
„Wie ich schon sagte“, meinte Aviel mit einem großzügigen Lächeln, „es ist gut, zu wissen, dass wir eine so engagierte Polizei an unserer Seite haben.“
Er begleitete die Polizisten bis zur Tür und unterhielt sich auf dem Weg angeregt mit ihnen. Ich dagegen stürzte zum Billardtisch, zog den schmollenden Murphy aus dem Loch und stopfte ihn recht grob in meine Handtasche.
„Ich sollte dich morgen zurücklassen“, zischte ich böse, bevor ich den Reißverschluss fest verschloss.
„Du und deine Mäuse, ihr werdet mir fehlen“, sagte Mick mit einem traurigen Lächeln.
„Ach Mick“, seufzte ich und lehnte mich an ihn.
Als Aviel zurückkam, hatte er Sanje im Schlepptau. Ihre Augen waren glasig und ihr Lippenstift verschmiert. So viel zu ihrem Vorhaben, einen Kerl zu finden, der nicht darauf aus war, sie ins Bett zu bekommen.
„Es tut mir leid“, sagte sie geknickt. „Jetzt habe ich unseren letzten Abend an der Bar vertrödelt.“
Ich musste grinsen. Sanjes Besuche bei Alfred verliefen häufig nach dem gleichen Muster. Das war auch der Grund, warum ich so viel Zeit gehabt hatte, Billardspielen zu lernen.
„War er es wenigstens wert?“, fragte ich. Sie wedelte mit der Hand, auf der eine Handynummer notiert war. „Er ist eindeutig ein Kandidat für ein zweites Treffen.“
„Dann hast du ja wenigstens etwas zu tun, wenn ich weg bin“, scherzte ich.
Mick musterte seine Schwester mit säuerlicher Miene.
„Fang gar nicht damit an“, zischte sie böse.
Müde betrachtete ich die streitenden Geschwister und fragte mich, ob es ein letzter Blick auf ein abgeschlossenes Kapitel war.



4. Kapitel
Irgendetwas an meiner Lage stimmte nicht. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie wollten mir nicht gehorchen. Das war nicht mein Bett, auf dem ich lag und auch nicht mein Kopfkissen. Mein Kopfkissen atmete nämlich nicht. Da war ich mir zu hundert Prozent sicher. Und mein Bett war weicher.
Mühsam zwang ich mein linkes Auge einen Spalt weit auf. Fahles Licht drang durch dunkelrote Vorhänge. Wohnzimmer, Couch meldete mein verschlafenes Gehirn. Aber auch unsere Couch atmete nicht. Ich befahl meinem Gehirn, die Lage genauer zu analysieren. Die Meldungen, die ich in der nächsten Minute bruchstückhaft erhielt, waren gelinde gesagt beunruhigend. Die erste Analyse war korrekt gewesen. Ich lag auf der Couch, aber nur etwa zur Hälfte. Die andere Hälfte hatte sich auf höchst intime Weise um Aviel gewickelt. Mein Kopf lag auf seiner Brust und er hatte im Gegenzug seinen linken Arm um meinen Oberkörper geschlungen, während seine rechte Hand auf meinem Po lag.
Alarmiert versuchte ich, mich aufzurichten.
„Nicht gehen“, brummte Aviel und zog mich zurück an seine Brust. Ich wusste, ich sollte besser aufstehen, aber bevor ich mich dazu aufraffen konnte, waren meine Augen erneut zugefallen.
Als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, war es hell im Zimmer. Mein atmendes Kopfkissen war verschwunden und ich lag allein auf der Couch unter der kuscheligen grauen Plüschdecke. Jetzt kamen auch die Erinnerungen wieder, wie ich dort gelandet war.
Wir hatten uns am Abend zuvor ziemlich bald von den anderen verabschiedet. Als wir dann nach Hause kamen, war das Auto meiner Tante nicht in der Garage, dafür lag eine kurze Nachricht auf dem Tisch.
„Das kann doch nicht ihr Ernst sein“, schimpfte Aviel fassungslos und knüllte wütend den Zettel zusammen. „Sie weiß genau, dass wir morgen aufbrechen, und da verschwindet sie einfach für ein paar Tage, ohne sich zu verabschieden?“
Zu seiner großen Überraschung begann ich zu lächeln. „Das ist ihr Abschiedsgeschenk für mich“, erklärte ich.
Er starrte mich irritiert an.
„Wir beide hassen nichts mehr als Abschiede“, erklärte ich und legte meine Hand auf seine geballte Faust. „Wir haben schon zu viele erlebt. Vor Jahren bereits haben wir abgemacht, dass, sollte ich jemals ausziehen, ich ohne Vorwarnung gehen werde. Da das nach deiner Ankündigung kaum noch möglich war, ist sie gegangen, um mir einen Abschied zu ersparen.“
Ich rannte in mein Zimmer und holte eine kleine Box voller kurzer selbst verfasster Grußbotschaften, die ich damals in einem sentimentalen Anfall vorbereitet hatte.
„Die werde ich überall im Haus verstecken. So kann sie sich immer an mich erinnern, wann immer sie zufällig eine davon entdeckt.“
„Das ist vollkommen gestört, aber auch irgendwie süß“, erklärte Aviel.
Die nächste Stunde verbrachten wir damit, die Botschaften an den unwahrscheinlichsten Orten zu verstecken. In der Teekanne für besondere Anlässe, in den Winterstiefeln, in einem Paar Socken, im Fotoalbum, im Wäscheschrank zwischen den Tischdecken ... Wir versuchten, die Botschaften so zu verstecken, dass sie sie nicht alle auf einmal finden würde.
Als wir endlich fertig waren, ließ ich mich auf ihren Lieblingssessel fallen, nur um wie von der Tarantel gestochen wieder hochzufahren.
„Oh mein Gott!“, rief ich panisch. „Ich habe noch überhaupt nichts gepackt. Was werde ich alles brauchen? Was soll ich mitnehmen?“
„Rose“, Aviel trat auf mich zu und nahm mich in den Arm. „Du kannst und brauchst nichts nach Sinndal mitnehmen. Du wirst nach Durchschreiten des Portals angemessene Kleider tragen. Mehr brauchst du nicht. Ab jetzt werde ich für dich sorgen.“
Diese Aussage hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht. Genau wie das Wissen, dass ich bald in ein komplett neues Leben aufbrechen würde. Anstatt zu schlafen, war ich eine Ewigkeit durchs Haus gewandert. Bis Aviel aus dem Gästezimmer getreten war und mich wortlos aufs Sofa gezogen hatte. Dort, in seinen Armen, war ich innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.
Rumoren in der Küche verriet mir, dass Aviel dabei war, Frühstück zu machen. Leise huschte ich nach oben und sauste ins Bad. Erst als ich geduscht und angezogen war, fühlte ich mich wieder in der Lage, ihm gegenüberzutreten und in die Augen zu sehen.
Wie zuvor kam er mir lächelnd entgegen, zog mich in seine Arme und begrüßte mich mit einem langen Kuss. Dann schob er mich zum Tisch und platzierte eine Schale mit kleingeschnittenem Obst und Naturjoghurt vor mir.
„Du brauchst das nicht zu machen“, erklärte ich verlegen. „Ich bin tatsächlich in der Lage, mir mein Frühstück selbst zu machen.“
„Das glaube ich gerne“, erwiderte er lächelnd. „Aber es macht mir Spaß dich zu verwöhnen, wann immer ich die Zeit dazu habe. Und momentan habe ich diesen Luxus.“
Nach dem Frühstück räumte Aviel die Küche auf, während ich dazu verdonnert wurde, ihm tatenlos zuzusehen.
„Was ist eigentlich mit Lynn, Murphy und Fee?“, fragte ich plötzlich. „Ich kann sie doch nicht einfach hierlassen!“
„Ich habe mir erlaubt, sie schon vorab nach Sinndal zu bringen“, erklärte Aviel lächelnd, „auch wenn ich vermute, dass sie sich von Kleinigkeiten wie einer Weltengrenze nicht aufhalten lassen.“
Ich sprang auf, unfähig, eine Sekunde länger still zu sitzen. „Es ist jetzt wirklich so weit, nicht wahr? Wir gehen nach Sinndal!“
Auf einmal schien auch Aviel nervös. „Eines noch, bevor wir aufbrechen. Vergiss nicht, du begleitest mich als meine Braut nach Sinndal.“ Er schluckte und fischte in seiner Tasche. Dann griff er nach meiner Hand.
„Bitte Rose“, sagte er leise, als meine Augen sich überrascht weiteten.
Ich nickte, während mein Herz heftig pochte. Zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand hielt er einen wunderschönen Verlobungsring.
Er sah mir tief in die Augen. „Ich weiß, du bist noch nicht so weit, Rose, aber dieser Ring ist mein Versprechen an dich.“
Mit leuchtenden Augen streifte er mir den Ring über den Finger. Dann zog er mich in seine Arme und küsste mich voller Triumph.
Ich war verlobt. Ich war noch nicht einmal siebzehn Jahre alt und verlobt. ‚Es ist nur zum Schein, es ist nur zum Schein‘, sagte ich mir immer wieder, aber warum fühlte es sich dann so wahr, so endgültig und so überraschend gut an?
Beschwingt zog Aviel mich aus dem Haus in Richtung Wald. Er gab sich noch nicht einmal die Mühe seine Euphorie zu verbergen. Ich trug seinen Ring am Finger. Er hatte erfolgreich seine Mission erfüllt.
„Wir werden das Portal, auf der kleinen Lichtung öffnen“, erklärte er. „Wir sollten um jeden Preis vermeiden, dass uns jemand beobachtet.“
„Aviel, warte!“, rief ich, sobald wir die Lichtung erreicht hatten, und zog an seiner Hand. Er blieb stehen und blickte fragend auf mich herab. Ich spielte nervös mit dem neuen Ring an meinem Finger. Es war ein filigran gearbeiteter Reif aus ineinander verschlungenen Rosenstielen, die in einer einzelnen Blüte mündeten, in deren Blütenblätter ein glitzernder Stein eingefasst war. Der Ring war von einzigartiger Schönheit und der Gedanke, ihn eines Tages abzulegen, erfüllte mich mit Traurigkeit. Aviel dagegen, bemerkte ich, trug einen schlichten unauffälligen Reif an seinem Finger.
„Was ist, Rose?“, fragte Aviel, nachdem ich eine Weile gedankenverloren auf meinen Ring gestarrt hatte. „Gefällt er dir nicht? Wenn du einen anderen Ring möchtest, bekommst du natürlich einen anderen. Ich dachte nur ...“
„Nein!“, rief ich entsetzt. „Er ist wunderschön! Es geht nicht um den Ring. Ich ... es ist nur ... das Portal! Ich habe keine Ahnung, was uns auf der anderen Seite erwartet.“
„Es tut mir leid“, sagte Aviel reumütig. „In meiner Begeisterung vergesse ich vollkommen, wie es sich für dich anfühlen muss, eine völlig neue Welt zu betreten. Es mag noch so sehr deine Heimat sein. Sinndal ist dir vollkommen fremd.“
Er legte seine Hand an meine Wange.
„Glaub mir, du wirst dich schnell eingewöhnen. Auf der anderen Seite des Portals erwarten uns einige unserer Krieger mit Pferden. Wir werden als Erstes nach Minavor der Hauptstadt der Hochelfen reiten. Dort erwartet uns Envieel, ihr König. Wie ich ihn kenne, nutzt er die Gelegenheit, einen Ball oder zumindest ein großes Bankett auszurichten. Das kann ich dir leider nicht ersparen“, erklärte er lächelnd, als er mein entsetztes Gesicht sah. „Hochelfen legen großen Wert auf Etikette. Morgen dann werden wir deinen Großvater besuchen und eine Nacht in seinem Haus verbringen. Danach sind wir frei und reiten zur Siedlung der Waldelfen. Dort wirst du als Erstes meinen Bruder Vaidan und meine Schwester Mimi kennenlernen. Und dann können wir endlich in Ruhe das Haus auf der Lichtung beziehen.“
Anstatt mich zu beruhigen, hatte Aviel mich in eine noch größere Panik versetzt.
„Aviel“, sagte ich angespannt. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie auf einem Pferd gesessen. Und von hochelfischer Hofetikette habe ich auch nicht die geringste Ahnung. Vermutlich mache ich alles falsch und vergesse, mich vor dem König zu verneigen. Oder muss ich einen Knicks machen? Ich beherrsche überhaupt keinen richtigen Knicks. Warum nur war ich gestern in der Schule? Wir hätten die Zeit nutzen sollen, zu üben.“
Aviel begann zu lachen. „Das sind deine größten Sorgen? Ich dachte, du fürchtest dich vielleicht vor den Kreaturen, die unseren Wald durchstreifen.“
Er legte seine Arme um mich und küsste mich sacht auf die Stirn. „Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich bin schließlich die ganze Zeit bei dir. Was das Reiten betrifft, wenn du dir noch unsicher bist, nehme ich dich einfach mit auf mein Pferd. Und wegen der Hofetikette, das ist ganz leicht zu merken. Meine Braut neigt ihr Haupt vor niemand. So und jetzt komm. Lass uns gehen, bevor dir noch mehr Dinge einfallen, wegen derer du in Panik geraten könntest.“
Bevor ich noch eine weitere Frage stellen konnte, machte er eine Bewegung mit seiner Hand und ein schimmerndes Portal erschien.
„Kann das jeder Elf?“, fragte ich beeindruckt.
„Nein, nur die Angehörigen der ...“ Er ließ den Satz unvollendet. „Nein, nicht jeder“, sagte er stattdessen, packte meine Hand und zog mich auf die andere Seite.
Ich spürte ein angenehmes Kribbeln, dann stand ich auf einmal nicht mehr auf der kleinen Waldlichtung, sondern auf einer Blumenwiese im Sonnenschein. In einigen Metern Entfernung bemerkte ich am Rande meines Bewusstseins Männer mit Pferden, aber ich hatte nur Augen für Aviel.
Er trug eine Art Lederrüstung, die mit kunstvollen Mustern verziert war. Hemd und Hose waren aus edlen Stoffen gefertigt und die Stiefel aus feinstem Leder. An seinem Gürtel hing ein beeindruckendes Schwert und an seinem Rücken waren ein Bogen und der dazugehörige Köcher mit Pfeilen befestigt. Er sah aus, als wäre er einem fantastischen Traum entsprungen. Ein Held längst vergangener Tage. Stolz, stark und wunderschön.
„Wow“, hauchte ich, nachdem ich ihn eine halbe Ewigkeit mit offenem Mund angestarrt hatte, unfähig meinen Blick von ihm zu wenden.
„In der Tat ‚Wow‘“, sagte er und musterte mich mit einem Lächeln, bei dem mir seltsam warm wurde.
Plötzlich wieder nervös, wenn diesmal auch aus ganz anderen Gründen, senkte ich den Blick und begutachtete zum ersten Mal die Kleider, die ich trug.
Es war gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Eigentlich sah ich tatsächlich richtig nett aus. Ich war, wie gewohnt, völlig in schwarz gekleidet. Eng anliegende schwarze Hosen aus einem angenehm weichen Stoff. Hohe schwarze Stiefel aus feinem Leder und ein schmal geschnittenes tailliertes Hemd, das mit silbernen Fäden durchwirkt war, deren Muster, dem auf Aviels Rüstung ähnelte. Aviel hatte nicht zu viel versprochen. Diese Portalsache funktionierte einwandfrei.
Aber damit war auch schon meine Schonzeit vorüber. Aviel nahm mich bei der Hand und zog mich zu den Männern, die uns erwartungsvoll entgegenblickten.
„Männer“, verkündete er mit so viel Selbstgefälligkeit, dass ich ihm am liebsten einen Stoß in die Rippen verpasst hätte, „darf ich euch meine Braut präsentieren.“
Vor den Augen der Krieger zog er mich in seine Arme und küsste mich ausgiebig, was mit lautem Pfeifen zur Kenntnis genommen wurde.
Hätte sein Kuss nicht wie immer diese überwältigende Wirkung auf mich gehabt, ich hätte ihn zur Strafe vermutlich gegen das Schienbein getreten. Was fiel ihm ein, mich so vorzuführen?
Als er mich schließlich gehen ließ, strahlten seine blauen Augen voller Stolz und Zuneigung und mein Ärger schmolz dahin. Einer der Männer, offensichtlich der Anführer der Krieger, machte einen Schritt auf uns zu und verneigte sich.
„Willkommen zu Hause, Prinz Aviel!“ Er wandte sich zu mir und neigte ebenfalls sein Haupt. „Willkommen in Sinndal, Herrin, ich hoffe, Ihr werdet Euch bei uns wohlfühlen.“
Ich versteifte mich augenblicklich. Prinz Aviel? Hatte ich mich eben verhört?
„Lass das, du Esel!“, schimpfte Aviel. „Sieh, jetzt hast du sie erschreckt.“
„Du hast es ihr nicht gesagt?“, fragte der Mann und blickte Aviel tadelnd an.
„Es ist alles halb so wild“, wandte sich Aviel beruhigend an mich. „Mein Bruder Vaidan ist es, der als König die Waldelfen regiert. Nicht ich. Ich bin nur ...“
„Der Heerführer der Elfenkrieger und sein Stellvertreter“, mischte der Krieger sich ein. „Spiel deine Stellung nicht herunter, Aviel. Sie muss begreifen, welche Verantwortung du trägst. Jeder wird sich mit seinen Problemchen an sie wenden, in der Hoffnung, einer von euch kümmert sich darum.“
„Mandan“, stöhnte Aviel genervt. „Wir sind gerade erst angekommen und ich bin schon versucht, dich in den tiefsten Wald zu verbannen. Die nächste Zeit bin ich ausschließlich für sie da. Das wissen Vaidan und Mimi und jeder andere auch. Außerdem werden wir fürs erste Emilys Haus auf der Lichtung beziehen. Das ganze Alltagsgeschäft wird uns dort nicht erreichen. Schließlich gibt es andere Dinge, denen wir uns widmen werden.“
Die Männer begannen zu grinsen.
„Himmel“, fluchte Aviel. „Sie ist verdammt noch mal die Rose Sinndals. Wir müssen herausfinden, was mit dem Wald los ist. Nicht das, was ihr denkt, ihr Idioten. Muss ich mich jetzt tatsächlich auf meine Stellung berufen, damit ihr euch endlich benehmt?“
Sofort nahmen die Männer Haltung an und Aviel nickte grimmig.
„Rose“, sagte er und deutete auf den Mann, der bisher als einziger gesprochen hatte. „Das ist Mandan. Er ist der Anführer meiner persönlichen Wache und ein vorlauter Idiot, wie du gemerkt hast.“
„Und dein ältester Freund“, grinste Mandan.
„Und mein ältester Freund“, bestätigte Aviel seufzend.
Dann zeigte er auf einen anderen Krieger, der zögernd nach vorne trat. „Das ist Gilven“, sagte er. „Er führt deine persönliche Wache. Wann immer ich nicht an deiner Seite sein kann, wird er für deine Sicherheit sorgen.“
Gilven verbeugte sich ehrerbietig vor mir.
„Und das“, er deutete auf einen Elfen, der jünger als die anderen wirkte, und der mich verschmitzt anlächelte, „das ist Dermain. Er wird bei uns wohnen und ist so etwas wie dein persönlicher Leibwächter und Kammerdiener. Wann immer du etwas brauchst, wende dich an ihn. Er wird dir auf ausdrücklichen Wunsch Emilys an die Seite gestellt.“
„Warum auch immer“, brummte Mandan kaum hörbar.
Als auch Dermain sich vor mir verbeugte, hatte ich endgültig genug. Ich löste mich aus Aviels Arm und ging auf die Elfenkrieger zu. Ich streckte meine Hand dem Ersten hin, der sie verblüfft ergriff.
„Hallo“, sagte ich freundlich. „Ich bin Nikki.“
Reihum begrüßte ich die Männer. Dann wandte ich mich an alle. „Kein Verbeugen mehr und nennt mich bitte beim Namen, wenn ihr irgendeine Reaktion von mir erwartet.“
„In diesem Punkt gleicht sie ihrer Schwester“, sagte Mandan grinsend.
Aviel lächelte ebenfalls. „Ja, Emily hat es auch nicht so mit den Förmlichkeiten. Ich glaube, das wird ein lustiger Besuch bei den Hochelfen.“
Mandan nickte und wurde ernst. „Es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Nikki“, er wandte sich an mich. „Das hier ist dein Pferd!“ Er deutete auf ein hübsches braunes Pferd, mit weißer Blesse, das gelassen wartete. „Bellara ist ausgesprochen geduldig und verzeiht auch kleine Unsicherheiten.“
„Sie reitet heute mit mir“, bestimmte Aviel. „Sie hat noch nie auf einem Pferd gesessen. Wir haben später noch genug Zeit, sie mit dem Reiten vertraut zu machen.“
Er zog mich zu einem riesigen Hengst, der seinen Herrn mit einem lauten Wiehern begrüßte und aufgeregt mit dem Schweif schlug, während er ungeduldig mit den Hufen stampfte. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das geduldige braune Pferd.
„Bist du sicher?“
„Glaubst du, ich lasse dich herunterfallen?“ Aviel schüttelte ungläubig den Kopf und schwang sich elegant auf den Hengst, der augenblicklich stillstand, als hätte er sich in eine Statue verwandelt. Nur seine Ohren spielten aufmerksam.
Mandan hob mich hoch, als wäre ich eine Puppe, und Aviel zog mich vor sich in den Sattel. Er legte seinen linken Arm fest um mich und nahm die Zügel locker in die Rechte.
„Meinetwegen brauchst du nicht reiten lernen“, raunte er in mein Ohr. „Ich habe dich gerne so nahe bei mir.“
„Und wenn du mich nicht begleiten kannst?“, fragte ich zuckersüß. „Wer wird mich dann im Arm halten? Gilven oder Dermain? Oder werden sie sich abwechseln, Prinz Aviel?“
„Morgen lernst du reiten“, knurrte er böse. „Und auch wenn du mir nicht glaubst. Ich hätte es dir noch erzählt.“
„Wann?“, fragte ich entnervt. „Nach unserer Hochzeit?“
„Dann wirst du mich also doch heiraten?“ Aviels Lippen kitzelten angenehm an meinem Ohr.
„Niemals“, flüsterte ich zurück und Aviel gab seinem Hengst lachend die Sporen. Das riesige Tier machte einen Satz nach vorne und verfiel in einen schnellen Galopp. Hätte Aviel mich nicht festgehalten, ich wäre mit Sicherheit heruntergefallen.
Ich versuchte aufrichtig, die Geschwindigkeit zu genießen, aber es wollte mir beim besten Willen nicht gelingen. Wenn ich verängstig die Augen schloss, wurde mir dank der Bewegung übel. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich an Aviels Arm zu klammern und zu hoffen, dass das Pferd nicht stolperte und stürzte.
Schließlich hatte Aviel Mitleid mit mir und zügelte den Hengst.
„Rose ist kein großer Anhänger von Geschwindigkeit“, erklärte er seinen erstaunten Männern mit leisem Bedauern.
„Das unterscheidet sie dann wohl von Emily“, sagte Mandan lachend. „Ich erinnere mich daran, wie sie mit Vaidan auf seinem Hengst davongeprescht ist.“
„Und auf Sturmwind, diesem verrückten Vieh“, lachte ein anderer Krieger aus Aviels persönlicher Wache.
Auch wenn ich meiner Zwillingsschwester nie begegnet war, hasste ich sie in dem Moment dafür, dass sie nicht nur so viel mächtiger und schöner war als ich, sondern auch so viel mutiger. Ich würde überall in Sinndal an ihr gemessen werden und im direkten Vergleich erbärmlich scheitern. Tränen der Demütigung brannten in meinen Augen.
„Ich finde, es ist nichts gegen einen gemütlichen Ritt einzuwenden“, erklärte Dermain und schenkte mir ein freundliches Lächeln. „Immerhin hat Nikki die Landschaften Sinndals noch nie zu Gesicht bekommen. Und was Sturmwind betrifft, kann ich mich erinnern, dass Emily am Anfang ziemliche Schwierigkeiten mit ihm hatte. Vor allem, wenn sie aufgeregt war.“
„Du hast natürlich Recht“, stimmte Aviel zu und presste seine Lippen an meinen Hals. „Außerdem kann ich so einen viel längeren Ritt mit meiner schönen Braut genießen, bevor wir uns den steifen Regeln am Hof der Hochelfen unterordnen müssen.“
Ich seufzte und lehnte mich an ihn. So wie es aussah, warteten ein paar lange und sehr anstrengende Tage auf mich. Aviel, Prinz Aviel, war hier in seinem Element und ich hatte Schwierigkeiten, den stolzen, befehlsgewohnten Krieger mit dem lockeren jungen Mann in Verbindung zu bringen, mit dem ich noch die letzte Nacht auf der Couch verbracht hatte.
Die folgende halbe Stunde verstärkte den Eindruck nur. Während ich meinen trüben Gedanken nachhing, ließ sich Aviel von den Männern Bericht erstatten, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Dann erteilte er Mandan, der offensichtlich nicht nur Leibwache und Freund, sondern ganz generell seine rechte Hand war, eine Vielzahl von Befehlen und Anweisungen, die dieser nach Rückkehr in die Waldelfensiedlung veranlassen sollte.
Währenddessen begannen die Männer zu tuscheln. Ich hatte keine große Lust, mich mit der Rotation der Nachtwache zu beschäftigen, die Aviel mit Mandan diskutierte, deswegen spitzte ich neugierig meine Ohren und lauschte, was die Krieger zu diskutieren hatten.
„Ich bin gespannt, wie Vaidan auf sie reagiert, immerhin ist sie ihre Zwillingsschwester.“
„Er ist immer noch nicht über sie hinweg, der arme Kerl. Trotz allem wollte er nicht glauben, dass er sie nicht haben kann.“
„Jede andere hatte er ja auch schon.“
„Seit sie weg ist, hat er keine mehr angerührt. Velna ist ziemlich sauer deswegen. Sie war, glaube ich, eine regelmäßige Kandidatin in seinem Bett.“
„Sie ist schön, aber auch ein ziemliches Biest. Vor der sollte er sich besser in Acht nehmen.“
„Also was meint ihr, wollen wir wetten? Wird er Nikki umwerben?“
„Niemals, sie ist die Verlobte seines Bruders. Er respektiert Aviel, das würde er niemals tun.“
„Du hast recht. Außerdem ist sie ganz anders als Emily.“
„Ich finde sie süß! Aviel ist ein Glückspilz. Du hast recht, sie ist nicht wie Emily. Sie wirkt viel sanfter. Es sind ihre Augen. Diese schönen braunen Augen.“
„Vergiss ihre Lippen nicht. Diese roten vollen Lippen. Ich hätte nichts dagegen sie zu küssen.“
„Passt besser auf ihr beiden. Wenn Aviel euch hört, könnt ihr nachts im Wald auf Streife gehen.“
„Ja, mit nicht mehr als einem Tafelmesser und einem Zahnstocher bewaffnet.“
Die Männer lachten.
Vaidan der König der Waldelfen war in meine Schwester verliebt? Der König der Hochelfen war ein „sehr guter“ Freund? Die gute Emily schien Männer zu sammeln, wie andere Menschen Briefmarken.
„Du bist schrecklich ruhig“, sagte Aviel plötzlich.
„Weißt du, Prinz Aviel“, erwiderte ich mit einem kleinen Schnaufen, „ich kenne mich nicht so gut aus, mit den Problemen eines Heerführers. Ich fürchte, ich kann da im Moment nur wenig zur Unterhaltung beitragen.“
„Genau aus dem Grund habe ich es dir nicht erzählt“, sagte er angespannt. Er gab Mandan ein Zeichen und dieser ließ sich zurückfallen, so dass wir uns ungestört unterhalten konnten.
„Weil ich mich nicht mit den Problemen eines Heerführers auskenne?“, fragte ich ungläubig.
„Weil ich wusste, dass ich dich damit nicht beeindrucken kann, sondern dich höchstens abschrecke. Ich wollte, dass du mir eine Chance gibst, Rose. Ich bin immer noch derselbe.“
„Bist du das wirklich?“, fragte ich voller Zweifel.
„Natürlich bin ich im Umgang mit meinen Männern ein anderer, als wenn ich Envieel gegenüberstehe oder mit meinem Bruder zusammen bin. Und ich bin wieder ein anderer, wenn ich mit dir allein bin. Ist das nicht immer so? Du verhältst dich zu Hause mit deiner Tante auch anders als mit Sanje und wenn Mick da ist, gibst du dich auch wieder anders als ohne ihn. Und trotzdem bist du immer dieselbe Person. Natürlich wirke ich in einer Rüstung nicht so locker wie in Jeans und T-Shirt. Zieh so ein Ding mal an und du wirst wissen warum. Aber es macht noch immer keinen anderen Mann aus mir. Ich liebe dich Rose. Nichts daran hat sich geändert. Gib uns eine Chance. Bitte, Rose.“
„Ich bin überwältigt und auch ein wenig eingeschüchtert“, gestand ich. „Aviel, wie soll ich mit dir mithalten? Du bist nicht nur ein umwerfend attraktiver Mann, sondern auch noch ein geachteter Elfenprinz. Sei ehrlich! Wenn diese blöde Prophezeiung nicht wäre, würdest du mir doch keinerlei Beachtung schenken. Mir, dem käferanziehenden Freak!“
„Oh Rose!“, seufzte Aviel. „Schon in den ersten Minuten, nachdem wir das Portal durchquert hatten, haben drei meiner Männer mich dafür verflucht, dass meine Stellung es ihnen verbietet, dich zu umwerben.“
„Das kannst du nicht wissen“, widersprach ich.
„Oh doch“, beharrte er. „Ich kenne die Männer ziemlich gut und ich weiß, wann ihnen ein Mädchen gefällt. Du bist wunderschön, Rose! Warum willst du es mir nur nicht glauben?“
„Dann bin ich eben ein schöner Freak niederer Abstammung!“
Aviel lachte triumphierend. „Und schon wieder irrst du dich! Erstens wird dich in Sinndal niemand als Freak betrachten. Ganz im Gegenteil. Deine Schwester konnte ganz schrecklich in Rage geraten, weil Menschen ohne magische Fähigkeiten ausgegrenzt wurden. Hier wird niemand verachtet, weil er zu viel Magie besitzt, sondern weil er keinerlei Fähigkeiten hat. Wir kratzen erst an der Oberfläche deiner Begabung. Wenn Mal richtig liegt und er liegt immer richtig, hast du ein herausragendes Talent, das dich zu etwas ganz Besonderem macht.
Und zweitens, liebe Rose, bist du ein Sprössling zweier mächtiger magischer Familien. Du bist also auch ohne Prophezeiung durchaus eine gute Partie. Es ist im Gegenteil sogar so, dass ein guter Teil deiner Verwandtschaft die Nase rümpfen wird, wenn du einen Waldelfen zu heiraten beabsichtigst. Unser Ruf hat sich gebessert, seit die Prophezeite uns als engste Alliierte auserwählt hat, aber noch immer herrschen viele Vorurteile. Die Frage ist also eher, wie soll ich mit dir mithalten?“
„Du spinnst“, brummte ich unwillig und Aviel lachte. Dann richtete er sich plötzlich im Sattel auf und spähte nach vorne. Auch die anderen Reiter schienen bemerkt zu haben, was Aviels Aufmerksamkeit fesselte.
„Sie kommen“, bemerkte Mandan zufrieden.
Aviel nickte. „Tut mir leid, Kleines!“, sagte er und bevor ich fragen konnte, was ihm leidtat, verstärkte er den Griff seines Armes um meine Taille und sein Hengst schoss voran. In rasendem Tempo jagten wir über die Ebene hinweg. Instinktiv folgte ich Aviels Führung und lehnte mich leicht nach vorne. Die Hufe unserer Pferde trommelten auf dem Boden und ich war mir sicher, die Erschütterung war noch kilometerweit zu spüren.
Jetzt sah ich auch, wovon die anderen gesprochen hatten. Eine Gruppe von ungefähr dreißig Reitern auf schneeweißen Pferden näherte sich schnell. Sie trugen blitzende Rüstungen, eine Standarte flatterte aufgeregt und langes blondes Haar wehte malerisch im Wind. Es war absolut eindrucksvoll.
Im Kino hätte ich mich den gewaltigen Bildern mit einem sehnsüchtigen Seufzen hingegeben. Vermutlich wäre das Ganze von epischer Musik begleitet worden. So aber blieben mir nur das Donnern der Hufe, tränende Augen und dreißig Reiter, die vollkommen ungebremst auf uns zurasten, während auch auf unserer Seite keiner auf die glorreiche Idee kam, das Tempo zu drosseln. Ich war vollkommen erstarrt vor Angst, noch nicht einmal in der Lage, zu schreien. Erst in allerletzter Sekunde, wie in einer perfekten Choreografie, teilte sich die Menge, umfloss uns, kreuzte sich hinter uns und flankierte dann unsere Gruppe zu beiden Seiten. Und die ganze Zeit über hatten wir dieses völlig irrsinnige Tempo beibehalten.
Aviel hatte mit seinem Hengst, unsere Gruppe angeführt. Jetzt aber lenkte einer der fremden Reiter sein Tier neben uns, noch immer ohne das Tempo zu drosseln, und grinste fröhlich zu uns herüber. Wäre ich nicht längst vor Angst völlig gelähmt gewesen, hätte seine unglaubliche Schönheit ein Übriges getan.
Erst kurz vor den Stadttoren zügelten Aviel und der fremde Elf ihre Pferde ein wenig. Doch all meine Hoffnung, der Wahnsinn habe endlich ein Ende, wurde bitter enttäuscht. Noch immer galoppierend schossen wir durch die Stadttore und unter ohrenbetäubendem Lärm, donnerten wir durch die gepflasterten Straßen der Stadt, an deren Seiten sich eine jubelnde Menge versammelt hatte. Erst nachdem wir die Tore eines großen Palastes passiert hatten, brachten alle Reiter ihre Tiere zum Stehen. Aviel sprang von seinem Hengst und umarmte den fremden Elf. Sofort war Gilven, der Leiter meiner persönlichen Wache, an meiner Seite und half mir vom Pferd.
„Damiel, es ist gut, dich zu sehen“, sagte Aviel strahlend. Stolz zog er mich an seine Seite und legte seinen Arm um mich. Ich war dankbar, für den zusätzlichen Halt, den er mir bot, so sehr zitterten meine Knie.
„Aviel“, der schöne Elf strahlte ebenfalls, „wie ich sehe, bringst du einen besonderen Gast.“
Er nahm meine Hände in seine. „Nikki, es ist gut, dich in Sinndal begrüßen zu dürfen.“ Er musterte mich besorgt. „Du bist ein bisschen bleich. Ich fürchte, unsere kindische Angeberei, war zu viel für dich. Warum bringe ich euch nicht auf euer Zimmer, dann kannst du dich ein wenig hinlegen, bevor Envieel euch empfängt.“
Ich konnte nur nicken. Meine Stimme hatte ich noch immer nicht wiedergefunden.
Damiel zwinkerte Aviel verschmitzt zu. „Ich nehme an, du bist auch schrecklich erschöpft und möchtest ihr unbedingt Gesellschaft leisten?“
Aviel musterte mich nun ebenfalls besorgt. „Ich möchte sie tatsächlich nur ungern allein lassen. Wie du sagst, sie ist ein wenig blass.“
„Kommt“, sagte Damiel und führte uns ins Innere des beeindruckenden Gebäudes.
Ich war froh, dass ich langsam wieder die Gewalt über meine steifen Glieder erlangte. Es wäre zu peinlich gewesen, hätte Aviel mich tragen müssen.
„Das ist kein Zimmer, das ist eine Wohnung!“, erklärte ich kopfschüttelnd, kaum dass Damiel uns allein gelassen hatte. Und das war es in der Tat. Von einem großen Wohnraum, komplett mit Sofa, Esstisch und Bücherregalen, gingen drei Schlafräume ab. Zwei große und ein kleines Bedienstetenzimmer. Alles war, wie der Rest des Palasts, aus weißem Marmor mit reich verzierten Stuckdecken. Es hätte kalt und unpersönlich gewirkt, hätten nicht blaugewirkte Teppiche, eindrucksvolle Bilder und bunte Kissen für Farbtupfer gesorgt.
„Gewöhn dich besser nicht zu sehr an den Luxus“, sagte Aviel, der hinter mich getreten war und nun seine Arme um mich legte. „Bei den Waldelfen geht es nicht ganz so nobel zu.“
„Ich ziehe Gemütlichkeit und Natur dem Luxus vor“, erklärte ich und drehte mich in seinen Armen, so dass ich sein Gesicht sehen konnte. Alles wirkte so fremd und so unwirklich, dass ich das Bedürfnis hatte, seine Nähe zu spüren. Er war wie ein Anker, der mich mit der Realität verband. Ein Waldelf, der mich mit der Realität verband. So weit war es schon gekommen.
„Das ist ein Glück“, lächelte Aviel. „Denn Natur kann ich dir in rauen Mengen bieten und gegen ein wenig Gemütlichkeit habe ich auch nichts einzuwenden.“
Glücklich legte ich meinen Kopf an seine Brust. Ich war noch immer steif von unserem Ritt und die Wärme seiner Umarmung war erstaunlich wohltuend.
Ein verlegenes Räuspern ließ mich zusammenfahren. Dermain war aus einem der großen Zimmer getreten und blickte nervös von Aviel zu mir. Er musste vor uns in den Räumen angelangt sein. Wie hatte er das angestellt? Hatte der Palast, wie die Herrenhäuser in den Büchern, eigene Treppen und Gänge für Bedienstete?
„Nikki, ich habe dir ein heißes Bad eingelassen und frische Kleider für dich bereitgelegt. Ich dachte, nach dem schnellen Ritt würde dir etwas Entspannung guttun. Envieel wird euch in zwei Stunden empfangen. Du hast also noch genug Zeit, dich nach dem Bad hinzulegen.“
„Danke“, stotterte ich verlegen. Ich musste gelegentlich mit Aviel darüber reden. Unmöglich konnte ich zulassen, dass der junge Elf mir auf diese Weise diente. Es war nicht zu übersehen, dass er ein Krieger war. Es musste demütigend für ihn sein, plötzlich einem Mädchen das Bad einzulassen und die Kleider zu richten.
„Danke, Dermain“, sagte auch Aviel. „Das war eine gute Idee. Würdest du uns bitte eine halbe Stunde vor dem Treffen wecken?“
Dermain nickte und zog sich in sein Zimmer zurück.
Kurze Zeit später ließ ich mich mit einem glücklichen Seufzen in das heiße Wasser sinken. Mit einem Lächeln sah ich mich um. Der junge Elf hatte sich große Mühe gegeben, mich zufriedenzustellen. Das Badewasser hatte die perfekte Temperatur und roch nach Rosenblüten. Ein paar Kerzen verbreiteten ein romantisches Licht, ein Glas mit einem perlenden Getränk und ein Teller mit frisch geschnittenem Obst und Pralinen standen für mich bereit. Dicke flauschige Handtücher warteten auf einem kleinen Schemel am Rande der Badewanne und auf einem Regal neben dem großen Waschbecken lagen frische Kleider bereit. Ich errötete, als ich bemerkte, dass er sogar an Unterwäsche gedacht hatte. Woher kamen die Sachen? Und woher kannten die Elfen meine Kleidergröße?
Entschieden schob ich den Gedanken beiseite. Dermain hatte sich so große Mühe gegeben, damit ich mich entspannte. Ich würde es ihm nicht mit einer neuen Panikattacke danken.
Stattdessen naschte ich eine der verlockenden Pralinen und nahm einen Schluck von dem perlenden Getränk. Es schmeckte süß und fruchtig und gleichzeitig erfrischend. Ich nahm noch einen großen Schluck und spürte, wie langsam die Anspannung von mir fiel. Als ich schließlich aus der Wanne stieg, fühlte ich mich schläfrig und rundum wohl. Ich trocknete mich ab und schlüpfte in meine frischen Kleider. Sie glichen denen, die ich nach dem Durchschreiten des Portals getragen hatte, nur waren die Stickereien noch kunstvoller und der Stoff noch weicher.
Ich trat aus dem Badezimmer und verharrte überrascht. Auf dem großen luxuriösen Himmelbett lag Aviel. Das lange Haar noch feucht, hatte er sich auf der Decke ausgestreckt und schien zu schlafen. Ich zögerte, doch er hatte mich längst bemerkt. Ohne die Augen zu öffnen, streckte er einen Arm nach mir aus und winkte ungeduldig.
„Komm her“, murmelte er. „Ich muss dich jetzt in meinen Armen halten und spüren, dass du wirklich hier bist, bei mir, und nicht bei der nächsten Gelegenheit die Flucht ergreifst oder mit einem Hochelfen durchbrennst.“
Mit einem Lächeln kletterte ich ins Bett und schmiegte mich an ihn. Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die einen Anker brauchte.
Wir verbrachten eine geraume Zeit damit, uns zu küssen. Ich weiß nicht, ob das Bett daran schuld war, schließlich war eine Couch bisher der intimste Ort gewesen, an dem wir uns nahe gewesen waren, aber mit der Zeit begann es gehörig zwischen uns zu knistern. Ich brauchte nicht viel Erfahrung mit Männern, um das Verlangen zu begreifen, das sich da tief in mir regte. Es war ausgerechnet Aviel, der Waldelf, der, der nicht an unserer Beziehung zweifelte, der sich vernünftig zeigte und mich mit einem bedauernden Seufzen von sich schob.
„So wirst du nie schlafen!“, brummte er.
„Ich brauche nicht zu schlafen“, erklärte ich und kuschelte mich wieder näher an ihn. „Der Ritt war nicht gerade nach meinem Geschmack, aber das Bad und deine Nähe haben mich entspannt. Erzähl mir lieber von Damiel.“
Aviel versteifte sich.
„Warum bist du so an Damiel interessiert?“ Sein wütender Blick sprach Bände.
Ich kicherte. „Du bist jetzt aber nicht wirklich eifersüchtig, oder? Ich liege hier im Bett in deinen Armen und du denkst ernsthaft, ich bin an einem anderen Mann interessiert?“
„Natürlich bin ich eifersüchtig!“, knurrte er. „Du liegst hier in meinen Armen und erkundigst dich nach einem anderen Mann!“
„Ihr scheint euch gut zu kennen“, erklärte ich. „Ich dachte, Waldelfen und Hochelfen stehen sich nicht sonderlich nahe und doch sind wir heute hier und Damiel umarmt dich zur Begrüßung.“
„Wir vier waren früher ständig zusammen“, erklärte Aviel. „Envieel, Vaidan, Damiel und ich und manchmal auch Mimi.“
„Was ist passiert?“ Ich stützte mich auf meine Unterarme und blickte auf Aviel herab, der die Hand hob und mir liebevoll durch das kurze Haar strich.
„Die Schlacht gegen den Dunklen Fürsten! Nicht die, die deine Schwester erfolgreich geschlagen hat, sondern die, die fast der Untergang Sinndals geworden wäre. Die Elfen und Zwerge sind noch recht glimpflich davongekommen, aber die Menschen und Magier hatte es hart getroffen. Die Magier sind in den geschützten Herrschaftsbereich der Hochelfen geflohen und haben die Menschen schutzlos in der Hand des Dunklen Fürsten zurückgelassen. Vaidan wollte damals versuchen, wenigstens einen Teil der Leute in Sicherheit zu bringen, doch unsere Verbündeten waren erschüttert von der Macht, die der Dunkle Fürst demonstriert hatte. Ich muss sagen, ich kann es keinem zum Vorwurf machen. Also haben auch wir Waldelfen den Zauber um unseren Wald verstärkt und uns allein um den Schutz unseres eigenen Volkes bemüht. Eine Rettungsaktion ohne unsere Verbündeten wäre Selbstmord gewesen.
Vaidan warnte Envieel vor den Magiern. Es war Maritta, die Hüterin der Weisheit, deren Ränkespiel ihm zuwider war und deren Einfluss auf die Zukunft der Prophezeiten ihn beunruhigte. Er forderte Envieel auf, auf den Rat der Magier einzuwirken und Maritta zu stürzen, doch Envieel weigerte sich, sich in deren Belange einzumischen. Es kam zum Streit. Die beiden waren schon immer ausgesprochene Dickschädel. Aber das war nicht alles. Zur selben Zeit verliebte Mimi sich in einen Hochelfen. Einen engen Freund Envieels. Er hat Mimi benutzt und dann fallen lassen, um eine andere zu heiraten. In seinen Augen war sie nichts als eine willige Waldelfin, während sie von der großen Liebe träumte. Vaidan tobte. Er forderte Genugtuung, doch Envieel weigerte sich, seinen Freund an die Waldelfen auszuliefern. Es kam zum endgültigen Bruch.
Mimi hat viele Jahre unter dem Verrat ihrer großen Liebe gelitten und keinen Mann mehr in ihre Nähe gelassen.“
„Aber sie wird demnächst heiraten, nicht wahr?“
Aviel lächelte, als er die angespannte Sorge um seine Schwester in meiner Stimme hörte.
„Ja, und das hat sie indirekt Emily zu verdanken.“
„Und was hat meine wunderbare Schwester diesmal getan?“, fragte ich genervt. „Sie ist ja die reinste Heilsbringerin!“
Aviel schlang seine Arme um mich und drehte uns um, so dass er auf mir zu liegen kam und auf mich herabblickte.
„Du hast ein völlig falsches Bild von ihr, Rose. Ja, sie hat viel erreicht und ja, die meisten sind ihr dankbar und bewundern sie. Sie hat dafür aber auch einige Opfer bringen müssen. Und du musst eines über Emily wissen. Sie ist vieles, aber mit Sicherheit nicht stolz und nicht eitel. Im Gegenteil, sie hasst es, im Mittelpunkt zu stehen. Am liebsten verbringt sie ihre Zeit im Kreis ihrer Gefährten und Freunde. Mehr braucht sie nicht.“
„Und so soll sie über die magische Welt herrschen?“, fragte ich zweifelnd.
Aviel lachte mitleidig. „Was das betrifft, ist Merlin gnadenlos. Er zerrt sie immer wieder ins Rampenlicht. Noch gewährt er ihr eine gewisse Schonzeit, aber bald schon wird sie auch offiziell ihren Platz an seiner Seite einnehmen müssen.“
„Also gut“, seufzte ich. „Wie hat sie Mimi geholfen?“
„Victor ist ein Mensch“, erklärte Aviel. „Er wurde von den Schergen des Dunklen Fürsten versklavt und gefoltert. Eines Tages, nach besonders schwerer Folter, haben sie ihn für tot gehalten und einfach in den Minen liegen lassen. Er konnte mit unglaublicher Willenskraft, trotz schwerster Verletzungen, entkommen. Ich habe ihn mehr tot als lebendig in den Bergen gefunden und zu unseren Heilern gebracht. Sie haben ihn halbwegs zusammengeflickt, aber er war vernarbt und verkrüppelt und die Folter hatte tiefe Spuren hinterlassen. Er war zu verbittert und voller Selbsthass, als dass er Mimis Zuneigung als etwas anderes als unerwünschtes Mitleid hätte ansehen können. Es war Emily, die ihn gezwungen hat, sich seinen Erlebnissen zu stellen und seine Heilung zuzulassen. Dafür hat sie gemeinsam mit ihm all die Grauen noch mal durchlebt, die er erdulden musste. Es sind solche Erfahrungen, die bei ihr tiefe Spuren hinterlassen haben und die es ihr unmöglich machen, unbeschadet in Sinndal zu bleiben.“
„Und Victor geht es jetzt wieder besser?“, fragte ich noch immer unwillig mich auf ein Gespräch über Emily einzulassen.
„Gut genug, dass er seine Liebe zu Mimi erkennen und zulassen konnte“, grinste Aviel. „Und ich habe dich gewarnt, die beiden sind sehr verliebt.“
Ich ließ eine Hand durch Aviels langes Haar gleiten. „Du magst sie“, sagte ich schließlich.
„Wen? Mimi?“, fragte er ehrlich verwirrt.
„Nein, Emily“, seufzte ich.
„Ja, ich mag sie“, entgegnete er ohne Zögern. „Weißt du, sie hat einmal meine Hilfe gebraucht, als es ihr wirklich schlecht ging. Damit ich ihr helfen konnte, musste sie mir ihr Innerstes offenbaren. Spätestens das, was ich dort gesehen habe, hat mich davon überzeugt, dass sie eine ausgesprochen liebenswerte Person ist. Und auch du wirst sie mögen, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“
„Und glaubst du, sie wird mich auch mögen?“
„Sie liebt dich jetzt schon!“, sagte Aviel ernst.
„Wie?“, fragte ich ungläubig. „Sie kennt mich doch gar nicht!“
„Sie hat dich zumindest schon gesehen. Das war Mals Abschiedsgeschenk für sie und, na ja, ich war dabei, als sie dich sehen durfte. Wir haben dich beobachtet, wie du von der Schule nach Hause gegangen bist. Zwei Mädchen haben dich angerempelt und geärgert. Du bist in den Park gelaufen und Fee ist zu dir gekommen.“ Er lächelte bei der Erinnerung. „Von diesem Moment an, war es eine Qual, zu warten, bis ich dir endlich persönlich begegnen durfte!“
„Warum?“, fragte ich irritiert. „Das war wohl kaum eine meiner Sternstunden! Eher der Alltag eines Freaks!“
Aviel lachte leise. „Du hast keine Ahnung, wie süß du bist. Alles, was ich von diesem Moment an wollte, war, dich endlich in meine Arme zu schließen und diese herrlichen Lippen zu küssen.“
Und genau das tat er dann. Er küsste mich, bis der letzte Zweifel an seiner Begeisterung ausgeräumt war. Er küsste mich so hingebungsvoll, dass keiner von uns das Klopfen an der Tür hörte. Es könnte natürlich sein, dass Aviel es sehr wohl gehört hatte, und vorzog, es zu ignorieren. Ich auf jeden Fall nahm nichts anderes wahr, als Aviel, seine Lippen und sein Gewicht, das mich auf so verführerische Art in unser Bett presste.
„Aviel, es wird Zeit!“ Mandans Stimme neben unserem Bett ließ mich erschrocken aufkeuchen.
Aviel drehte sich herum und zog mich mit sich, so dass ich auf ihm lag.
„Wo ist Dermain“, fragte er, ohne seinen Blick von mir zu nehmen.
„Der arme Junge wusste sich nicht anders zu helfen, als mich zu holen, nachdem ihr sein Klopfen und Rufen ignoriert habt. Immerhin tragt ihr Kleider. Es gibt Schöneres, als von deinem nackten Hintern begrüßt zu werden.“
„Klopfen und Rufen?“, fragte ich und drehte meinen Kopf ungläubig zu Mandan, der mich mit breitem Grinsen musterte. „Bist du sicher, dass er nicht an eine andere Tür geklopft hat?“
„Hundertprozentig“, antwortete Mandan lachend. „Glaubst du, ich bin ohne Vorwarnung hier hereingestiefelt?“
„Hast du etwas gehört?“ Irritiert sah ich auf Aviel herab, der breit grinste und mit den Schultern zuckte.
Ich befreite mich kopfschüttelnd aus seinen Armen und stürzte in Richtung Bad davon. „Gebt mir zwei Minuten“, rief ich, „und ich bin zu allem bereit!“
Während ich in aller Hast versuchte, mich für ein Treffen mit dem König der Hochelfen wenigstens halbwegs passabel zu machen, nahm ich mir fest vor, mich bei Dermain für unser Benehmen zu entschuldigen. Der arme Kerl musste mich inzwischen für die Lage hassen, in die ich ihn gebracht hatte.
„Was ist eigentlich mit Vaidan und Envieel“, fragte ich leise, während wir einem Bediensteten zu den Gemächern des Elfenkönigs folgten. „Haben sie sich wieder versöhnt?“
Aviel nickte und grinste. „Ausgerechnet ihre hoffnungslose Liebe zu deiner Schwester hat die beiden wiedervereint. Sie würden alles für Emily tun, auch wenn sie wissen, dass sie sie nie für sich gewinnen können. Und bevor du fragst. Emily liebt die beiden auch. Auf ihre Weise. Aber sie ist nicht frei und sehr glücklich mit ihren Gefährten und sie hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass das Werben der beiden zum Scheitern verurteilt ist. Das Problem ist, Elfenkönige neigen dazu, nicht so genau hinzuhören, wenn sie etwas wollen. Und dann sind die beiden gemeinsam in die Schlacht gegen die Schergen des Fürsten gezogen. So etwas verbindet.“
„Und du?“, fragte ich und meine Stimme zitterte leicht bei dem Gedanken. „Hast du auch gekämpft?“
„Ich bin der Heerführer! Vergessen?“, fragte Aviel amüsiert. „Glaubst du, ich sehe zu, wie meine Männer in die Schlacht ziehen, und gehe Kaffee trinken?“
„Wärst du bereit, darüber nachzudenken, Gärtner zu werden?“, fragte ich.
Eine Antwort blieb ihm erspart, denn wir hatten Envieels Gemächer erreicht und der Bedienstete meldete unsere Ankunft.
„Aviel!“ Wie sein Bruder zuvor, umarmte der Elfenkönig meinen Verlobten zur Begrüßung. Ihren Mienen nach, schienen die beiden sich aufrichtig zu mögen.
„Envieel, ich bin froh, dass du deine hochelfische Steifärschigkeit vorübergehend abgelegt hast. Ich hatte schon einen schrecklich förmlichen Empfang befürchtet.“
Envieel nahm Aviels provozierende Worte mit einem gelassenen Lächeln hin. „Du kommst mit Emilys Schwester. Ich habe daher beschlossen, die Förmlichkeiten gleich beiseitezulassen, bevor sie innerhalb der ersten Minuten die Moral meiner Männer untergräbt und eine Prügelei auf den Gängen anzettelt.“
„Nicht meine Rose“, sagte Aviel zärtlich und zog mich an seine Seite.
Jetzt erst richtete Envieel seine volle Aufmerksamkeit auf mich und ich wünschte, er hätte es nicht getan. Er besaß dieselbe überirdische Schönheit seines jüngeren Bruders doch die Aura der Macht, die ihn umgab, verstärkte den Effekt um ein Vielfaches und ich hatte Mühe, normal zu atmen.
Er musterte mich aufmerksam, dann wurden seine intensiven grünen Augen sanft.
„Du hast recht“, sagte er, ergriff meine Hand und führte sie zu seinen Lippen, „sie ist nicht wie ihre Schwester. Sie ist absolut einzigartig.“
Er trat näher zu mir, legte eine Hand unter mein Kinn und zwang mich, meinen Blick zu heben. Ich hörte Aviels Zähne knirschen, während Envieels Augen meine gefangen hielten. Ich war unfähig, mich der Macht seiner Persönlichkeit zu widersetzen.
„In Emilys Augen lodert eine Flamme, ihr Kampfgeist ruht nie. Aber diese Augen hier sind sanft und voller Versprechen. Erwachen statt Kampf, Wiedergeburt statt Vernichtung.“
Ich blinzelte und die hypnotische Wirkung seines Blickes verlor ihre Macht. Ein Lächeln spielte um die Lippen des Elfenkönigs.
„Du bist ein glücklicher Mann, Aviel, ich hoffe, du bist dir dessen bewusst!“
Aviel gab ein verärgertes Brummen von sich.
„Behandelt er dich gut, kleine Nikki?“ Envieels Stimme war sanft und verführerisch. „Bist du glücklich in seinen Armen?“
In seinen Augen tanzte auf einmal ein belustigtes Lachen und ich begann zu ahnen, dass sich Gerüchte im Elfenpalast wie ein Lauffeuer verbreiteten und Envieel längst wusste, wie glücklich Aviel mich machte. So sehr, dass ich noch nicht einmal das Klopfen an der Tür wahrnahm.
Envieels Finger strich sanft über meine Wange. Es war höchste Zeit, dass ich dieser Charmeoffensive ein Ende bereitete, bevor ich etwas Dummes tat.
Ich legte meine Hand an die Brust des Elfenkönigs und lächelte süß. „Mich beschleicht der Verdacht, Envieel, König der Hochelfen, dein Personal tratscht und du weißt genau, wie wohl ich mich in den Armen meines Verlobten fühle.“
Envieel begann zu grinsen.
„Wie kommst du auf die Idee? Ich bin der König der Hochelfen. Ich tratsche nicht! Und überhaupt, ihr seid erst seit ein paar Stunden hier und gebt schon dem Personal Anlass zu tratschen?“
Ich trat von ihm weg und zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. „Ich bin mit einem Waldelfen verlobt, was hast du erwartet?“
Ganz beiläufig ging ich zu dem großen Hund, der vor dem Kamin lag und jede unserer Bewegungen aufmerksam verfolgte. Envieel stieß einen Warnruf aus, doch ich war bereits in die Hocke gegangen und hatte meine Hand auf den Kopf des Tieres gelegt. Der Hund beantwortete meine stumme Frage bereitwillig. Ich lächelte, als er mir die Bilder des Bediensteten übermittelte, der Envieel lachend berichtete, wie Dermain hatte Mandan zu Hilfe holen müssen. Zum Schluss schickte er mir bittend das Bild einer Dose auf dem Kamin, wo Envieel die Leckereien für seine Hunde aufbewahrte.
Grinsend erhob ich mich, griff nach der Dose und fütterte dem Hund die erbetene Leckerei, während Envieel mich fassungslos anstarrte.
„Dein Hund, lieber Envieel“, sagte ich schadenfroh, „hat meinen Verdacht bestätigt. Du tratschst mit deinem Personal.“
Envieel ließ sich auf einen Sessel fallen und begann herzhaft zu lachen. „Bitte komm mich ganz oft besuchen, kleine Nikki, es ist so schrecklich langweilig, seit Emily Sinndal verlassen hat. Du bist hier jederzeit willkommen!“
„In deinen Träumen vielleicht“, brummte Aviel verärgert. Er setzte sich auf das kleine Sofa und zog mich auf seinen Schoß. „Sei froh, wenn du den Luxus der Langeweile hast! Ich wünschte, wir hätten in unserem Wald die gleichen Probleme.“
Sofort war Envieel ernst. Er lehnte sich in seinem Sessel nach vorne und stütze seine Unterarme auf die Knie. „Die Nachrichten sind in der Tat beunruhigend. Wenn ihr mehr Leute braucht, du weißt, ich schicke dir jederzeit so viel Mann, wie du benötigst. Es ist auch in unserem Interesse, dass es uns gelingt das Problem einzudämmen, bevor es auf ganz Sinndal übergreift. Wisst ihr immer noch nicht, woher die Monster kommen?“
Aviel schüttelte düster den Kopf. „Und der Weise ist auch keine große Hilfe. Seit die Biester aufgetaucht sind, kann er nichts mehr sehen. Er sagt, er muss in die Natur, er braucht Ruhe, um seinen Geist zu öffnen.“
Envieel nickte. „Ich hatte vor, ihn demnächst aufzusuchen.“ Aviel schüttelte den Kopf. „Du solltest nicht allein reiten! Wir wissen nie, wo die Bestien als Nächstes auftauchen!“
„Du weißt, dass ich als Einziger bei den Hochelfen den Weg kenne, und so soll es auch bleiben. Mach dir keine Sorgen. Ich werde Sturmwind reiten. Das Monster, das mit ihm mithalten kann, muss erst noch geboren werden.“
Er runzelte die Stirn und musterte mich nachdenklich.
„Es sei denn, du möchtest Sturmwind reiten, jetzt da du in Sinndal bist.“
„Dein Personal berichtet dir wohl nicht alles“, sagte ich düster.
„Rose“, Aviel streichelte zärtlich meine Hand. „Es ist nichts, wofür du dich schämen musst.“
Er wandte sich an Envieel. „Rose ist noch keine sonderlich geübte Reiterin und sie ist kein großer Freund von Schnelligkeit.“
Envieel begann zu strahlen. „Ich habe genau das richtige Pferd für dich!“
Aviel begann zu stöhnen. „Bloß nicht! Das letzte Mal, als du das gesagt hast, stand auf einmal Sturmwind auf der Lichtung. Der Hengst ist völlig verrückt. Das ist so gar keine gute Idee.“
„Nein ehrlich! Eine kleine Stute. Sanft und geduldig. Die beiden werden sich prächtig verstehen! Damiel wird sie ihr vorführen, dann kann Nikki selbst entscheiden. In der Zwischenzeit können wir in Ruhe beraten, was wir wegen der Monster unternehmen wollen.“
Er warf Aviel einen vielsagenden Blick zu und dieser nickte, auch wenn er unwillig schien, mich gehen zu lassen.
„Aber bevor ich nach Damiel schicke, gibt es noch etwas anderes zu besprechen.“
Envieel schenkte mir erneut sein umwerfendes Lächeln. „Schöne kleine Nikki, du könntest mir eine große Freude bereiten.“ Er strich sich mit der Hand verlegen über den Mund. „Ich weiß jetzt leider überhaupt nicht, ob meine Bitte aus weiblicher Sicht kränkend ist oder unpassend ... aber sieh, es ist so: Ich habe damals ein Kleid für deine Schwester fertigen lassen, für einen Ball, ihr zu Ehren. Unnötig zu sagen, dass sie mir einen Korb gegeben hat. Weder hat sie das Kleid getragen, noch am Ball teilgenommen. Ich kann dir natürlich auch auf die Schnelle ein neues Kleid schneidern lassen, aber die Vorstellung dich in diesem Kleid zu sehen ...“
Ich schloss verzweifelt die Augen.
„Oh Envieel“, stöhnte ich. „Ich kann ungefähr so gut tanzen wie reiten. Ich bin für das Leben hier nicht geschaffen!“
„Du brauchst nicht zu tanzen, wenn du nicht möchtest!“, rief Envieel. „Es wird gegessen und gelacht und du wirst wunderschön aussehen in diesem Kleid! Glaub mir, es ist exquisit. Keiner wird darauf achten, ob du tanzt oder nicht. Was meinst du? Wirst du es tragen? Komm schon, sag ja!“
Warum war Envieel so versessen darauf, dass ich dieses Kleid trug?
Ich schlug die Augen auf und betrachtete ihn nachdenklich.
Auch wenn er so tat, als wüsste er es nicht besser, ihm, dem Meister der Etikette, musste klar sein, dass es einer Beleidigung nahekam, mir ein Kleid anzubieten, das er für eine andere hatte schneidern lassen. Es lag wohl kaum daran, dass er gezwungen war zu sparen. Die Pracht des Palastes und seine Großzügigkeit im Hinblick auf das versprochene Pferd, sprachen dagegen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er mich mit seinem Angebot demütigen wollte. Er hätte nicht nur mich, sondern auch Aviel damit beleidigt. Außerdem hatte ich wirklich das Gefühl, dass die Sympathie, die ich auf Anhieb für ihn empfand, nicht einseitig war.
Nein, es musste einen anderen Grund geben.
Emily hatte ihm einen Korb gegeben und sich geweigert, das Kleid zu einem Ball zu tragen. Die beiden standen sich trotzdem nahe, es gab also vermutlich keine verletzten Gefühle.
Andererseits passierte es vermutlich nicht häufig, dass dem Elfenkönig ein Wunsch verweigert wurde. Es gab garantiert den einen oder anderen, der ihm nahestand und ihn deswegen aufzog. Damiel war ein guter Kandidat für diese Rolle. Ein Mädchen, das Envieel nicht mit seinem Charme bezaubern konnte! Das schrie geradezu nach gutmütigem Spott.
Ich hatte genug Zeit mit den Jungs der Band verbracht, um zu wissen, wie so etwas lief.
Eine Wette! Auf einmal war ich mir sicher. Envieel hatte gewettet, dass er, wenn schon nicht Emily, dann doch zumindest mich dazu bringen würde, das besagte Kleid zu tragen. Dass wir Zwillinge waren und vermutlich die ziemlich gleichen Maße hatten, war dabei ausgesprochen praktisch.
„Ich will die Hälfte!“, sagte ich spontan.
„Ein halbes Kleid?“ Envieel runzelte die Stirn.
Ich schüttelte den Kopf. „Ich ziehe das Kleid an, obwohl ich Kleider hasse. Dafür bekomme ich das Pferd und die Hälfte des Wetteinsatzes.“
Envieel starrte mich sprachlos an und Aviel begann lauthals zu lachen.
Auf einmal schoss Envieel aus seinem Sessel hoch, warf sich vor mir auf die Knie und ergriff meine Hand.
„Bitte Nikki, verlass diesen Waldschrat und heirate mich. Denk darüber nach, noch heute kannst du die Herrin in diesem Palast sein. Ich lasse sofort alles vorbereiten. Bitte, werde meine Frau!“
Lachend entzog ich ihm meine Hand. „Das Pferd und der halbe Wetteinsatz genügen mir. Du brauchst mich nicht gleich heiraten!“
„Nein du verstehst mich nicht!“, rief Envieel verzweifelt. „Ich meine es vollkommen ernst. Du bist klug und schön und schlagfertig. Und du hast die sanftmütigsten Augen, in die ich je geblickt habe. Bitte kleine Nikki, mach mich zu einem glücklichen Mann und heirate mich.“
Die Tür ging auf und Damiel trat ein. Er betrachtete verdutzt seinen Bruder, dann streckte er die Hand aus und hielt sie in Aviels Richtung. „Das ging schneller, als ich dachte!“
Mürrisch kramte Aviel in seiner Tasche und warf ein klingendes Säckchen in Damiels wartende Hand. „Macht er so etwas öfter?“
Damiel schüttelte lachend den Kopf. „Spinnst du? Er wäre längst verheiratet. Die beiden Schwestern sind die Einzigen, die je so verrückt waren, nein zu ihm zu sagen. Die anderen prügeln sich geradezu um einen Platz in seinem Bett.“
Envieel hob die Hand. „Noch hat sie nicht nein gesagt!“
Aviel erstarrte. Glaubte er tatsächlich, ich würde Envieels übereilten Antrag annehmen, nachdem ich gegen unsere prophezeite Ehe so viele Vorbehalte hatte?
„Envieel, ich bin verlobt“, sagte ich sanft. „Bitte bring dich und mich nicht mit unpassenden Scherzen in Verlegenheit.“
„Denk darüber nach“, bat er mit einem enttäuschten Lächeln. „Wenn du im Wald nicht glücklich wirst, ich werde auf dich warten.“
Seufzend erhob er sich.
„Ich lasse dir das Kleid auf euer Zimmer bringen. Es wird rechtzeitig jemand kommen, der dir beim Ankleiden hilft.“
Er strich sich mit der Hand über sein blondes Haar.
„Damiel, bitte bring Nikki zu Sternenstaub. Wenn die beiden miteinander klarkommen, dann sorg dafür, dass sie sie auf ihrer Reise in den Wald reiten kann.“
„Sternenstaub?“ Damiels Augen weiteten sich, aber er nickte. „Ich bin mir sicher, sie werden sich gut verstehen.“



5. Kapitel
„Und was hätte Envieel getan, wenn ich ja gesagt hätte?“ Ich kicherte leise bei dem Gedanken. Damiel lächelte versonnen.
„Das war kein Scherz, Nikki! Er hätte ich dich auf der Stelle geheiratet.“
Ich blieb stehen und starrte ihn entsetzt an. „Das kann nicht dein Ernst sein!“
Damiel griff nach meiner Hand und zog mich weiter. „Envieel ist im Grunde seines Herzens ein Romantiker. Ich musste nur einen Blick auf dich werfen und wusste, es würde Probleme geben. Er hat Emily aufrichtig geliebt, daran besteht kein Zweifel. Sie hat ihn ständig herausgefordert und ihr Feuer hat ihn beeindruckt, aber du, Nikki, bist genau das, nach dem er sich sehnt. Deine Augen, er hat von deinen Augen gesprochen, nicht wahr?“
Ich errötete und Damiel lachte. „Dachte ich mir! Er ist so leicht zu durchschauen.“
„Aber er kann doch nicht ernsthaft glauben, ich würde seinen Antrag annehmen.“
Damiel zuckte mit den Schultern. „Er musste es wenigstens versuchen, bevor du mit Aviel in den Wald verschwindest. Jetzt weißt du immerhin, dass er interessiert ist.“
„Damiel!“ Ich blieb erschrocken stehen. „Wir müssen umkehren! Wenn Aviel weiß, dass Envieel es ernst gemeint hat ...“
Damiel ging weiter und zog mich mit sich. „Mach dir keine Sorgen. Keiner der beiden würde eine neue Eiszeit zwischen unseren Völkern riskieren. Dafür sind die Probleme Sinndals zu drängend. Und du bist der Schlüssel zu ihrer Lösung.“
„Ich habe keine Ahnung, wie ich helfen kann. Es ist nicht so, als ob ich besondere Kräfte hätte.“ Wir hatten inzwischen das Außengelände erreicht und ich pflückte seufzend einen dicken Rosenkäfer von meiner Schulter und setzte ihn in den nächsten Busch. „Es sei denn, ihr braucht jemanden, der unfreiwillig Käfer anlockt.“
„Du bist erst vor ein paar Stunden in Sinndal angekommen“, tröstete Damiel mich. „Keiner erwartet, dass du unsere Welt in ein paar Tagen rettest.“
Von den Ställen her klang ein schrilles Wiehern herüber. Ein schwarzer Hengst tobte in seiner Box. Mehrere Stallburschen wichen erschrocken zurück, als seine Hufe gegen die Tür donnerten und ein Regen von Holzsplittern niederging.
„Sturmwind“, seufzte Damiel. „Was hat er denn jetzt schon wieder?“
Gemeinsam eilten wir in Richtung des aufgebrachten Tieres. „Bleib zurück“, befahl Damiel und näherte sich vorsichtig der Box. Der Hengst stieß ein weiteres schrilles Wiehern aus und streckte den Kopf, durch die Öffnung über der Boxentür. Unsere Blicke begegneten sich und für einen kurzen Augenblick stand die Welt still. Er rief mich!
Ich ignorierte jeden Protest, stieß ungeduldig Damiels Hand beiseite, die mich vergeblich packen und zurückziehen wollte, und legte meine Hand an Sturmwinds Hals. Sofort beruhigte sich der Hengst und stieß ein lautes Schnauben aus.
Seine erste Botschaft war klar und deutlich. Es war ein Bild Emilys von sehnsüchtiger Ungeduld überlagert.
Ich kraulte entschuldigend die lange dichte Mähne. „Es tut mir leid, Sturmwind, sie kann nicht zu dir kommen. Die Bosheit des Fürsten, die Sinndal noch immer vergiftet, macht sie krank. Sie musste die Welt verlassen. Ich werde tun, was ich kann, um es in Ordnung zu bringen, aber ich weiß nicht wie lange es dauert, bis es mir gelingt.“
Der große Hengst ließ traurig den Kopf hängen, dann stupste er mir sanft in den Bauch. Eine Reihe von Bildern erschien vor meinem inneren Auge. Sturmwind zeigte mir, wie Emily ihn das erste Mal ritt, wie sich ihre Nervosität auf ihn übertrug und wie ihr Gefährte ihr zu Hilfe kam. Ich fühlte die Ruhe und Stärke des jungen Mannes, der Sturmwind jede Unruhe nahm. Er mochte ihn. Er zeigte mir ihren Ritt durch die Berge und den wunderschönen weißen Drachen. Das Bild machte deutlich, dass sie Freunde waren. Und dann wie Emily aus einem großen Haus im Wald gestürmt kam, ihre Augen voller Tränen, ihr Herz voller Verzweiflung. Wie Sturmwind mit ihr durch den Wald stürmte und wie sie schließlich neben ihm zusammenbrach. Und dann zu guter Letzt, wie er sie triumphierend durch die Menge trug. Sie hatte den Dunklen Fürsten besiegt. Seine Reiterin war die siegreiche Prophezeite und er ihr stolzes Pferd. Und zum Schluss noch einmal ein Bild von Emily, wie sie sanft seine Mähne kraulte. Seine Sehnsucht war fast greifbar.
„Danke“, sagte ich leise. „Danke, dass du mir die echte Emily gezeigt hast. Ich verspreche dir, ich tue alles, damit sie dich wieder besuchen kann.“
Sturmwind schnaubte zufrieden. Er würde warten. Wenn es nur Hoffnung gab, dass er seine geliebte Reiterin wiedersah.
Gedankenverloren drehte ich mich um und blickte in lauter staunende Gesichter. Verlegen zuckte ich zurück. Ich hatte die Umstehenden vergessen. Wie hatte ich so unvorsichtig sein können? Wo war Aviel? Ich musste hier weg! Nervös sah ich mich nach allen Seiten um.
Damiel packte geistesgegenwärtig meinen Arm, bevor ich wegrennen konnte. „Nikki, was ist los? Wovor hast du Angst?“
„Ich ... es ist nicht so, wie du denkst ... es ist ...“ Ich verstummte und senkte den Blick. Mein Kopf war wie leergefegt. Ich hatte keine passende Erklärung parat, für das, was eben geschehen war.
Damiel nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. „Nikki, was hat Sturmwind dir mitgeteilt? Warum bist du so verstört, dass du wegrennen möchtest? Du hast doch mit ihm geredet, oder nicht? Es sah aus, als würdet ihr euch unterhalten. Was hat er dir gesagt?“
„Gezeigt“, murmelte ich wie betäubt.
„Also gut, was hat er dir gezeigt?“
„Du findest das nicht seltsam?“, fragte ich mit einem Mal hoffnungsvoll. „Dass ich mit einem Pferd rede?“
„Ist das der Grund?“, fragte Damiel überrascht. „Versuchst du deshalb wegzurennen? Weil du befürchtest, dass wir es seltsam finden, dass du mit Tieren reden kannst?“
Ich nickte nervös.
Damiel atmete erleichtert aus. „Wir haben schon lange vermutet, dass du besondere Fähigkeiten haben musst. Eine davon ist offensichtlich, dass du Tiere verstehst. Das ist ungewöhnlich, aber kein Grund wegzulaufen.“
Mir wurde schwindlig vor Erleichterung. „Ich habe einen Moment lang vergessen, wo ich bin, dass Magie in Sinndal etwas Alltägliches ist.“
„Also, was ist jetzt? Was hat er dir gezeigt?“ Damiel musterte mich neugierig.
„Er vermisst Emily“, sagte ich mitleidig. „Er hat mir gezeigt, was sie gemeinsam erlebt haben und dass er sie zurück möchte.“
„Damit ist er nicht allein“, sagte Damiel mit einem milden Lächeln. „Sie hat Spuren hinterlassen hier in Sinndal und viele Freunde gewonnen.“
Ich nickte nachdenklich. Mit einem Mal machte es mir überhaupt nichts mehr aus, wie er über Emily sprach. Das Mädchen, das Sturmwind mir gezeigt hatte, hatte nichts mit dem Bild gemein, das ich mir von ihr gemacht hatte.
Damiel führte mich zu einer Reihe von Koppeln, auf denen kleine Gruppen von Pferden weideten. Die Palastanlage musste riesig sein. Er blieb vor einem Weidezaun stehen und stieß einen langen Pfiff aus, der mit einem seltsamen Triller endete.
Eine hübsche weiße Stute löste sich aus dem Verband der Herde und trabte auf uns zu. Auf der Nachbarweide stürmte Aviels Hengst ungestüm am Zaun entlang, bäumte sich in letzter Sekunde auf, fuhr herum und galoppiert mit einem lauten Wiehern davon. Ich verbiss mir ein Grinsen. Männer!
Damiel streckte seine Hand aus und fuhr der Stute durch die seidige Mähne. Sie begrüßte ihn mit einem sanften Wiehern.
„Nikki“, sagte er. „Darf ich dir Sternenstaub vorstellen? Sie ist wie Sturmwind eine von Envieels Lieblingen. Nur dass sie im Gegensatz zu den anderen eines der sanftmütigsten Wesen ist, die je in Sinndal geboren wurden. Ich vermute, das ist auch der Grund, warum er sie dir anvertrauen möchte oder dich ihr, wie man es nimmt.“
Sternenstaub hatte sich von Damiel abgewandt und blies mir sanft ins Gesicht. Ich hob eine Hand und strich ihr liebevoll über die weichen Nüstern, während ich mit der anderen ihren schlanken Hals streichelte. Die Stute wieherte fröhlich und sandte mir ein Bild, wie ich auf ihrem Rücken saß und wie wir glücklich über eine Wiese galoppierten. Wir würden gut zusammenpassen. Dann sandte sie mir ein Bild von Aviels Hengst. Er gefiel ihr. Sie wollte gerne in seiner Nähe sein. Ich kicherte und Damiel sah mich fragend an.
„Sie steht auf Aviels Hengst“, flüsterte ich ihm verschwörerisch zu. „Sie hätte nichts dagegen, ihn häufiger zu sehen.“
Ungebetene Bilder der Monster im Elfenwald stiegen in mir auf. War es fair, die Stute den Gefahren des Waldes auszusetzen? Sie wirkte so edel, behütet und sanft. Weniger wild und robust als die Pferde der Waldelfen. Mit einem ärgerlichen Schnauben stupste sie mir in den Bauch. Sie sandte ein weiteres Bild, mit mir auf ihrem Rücken. Wie ich mich weit nach vorne lehnte, während sie mit mir durch die Bäume davonschoss und wütende Kreaturen weit hinter uns zurückließ. Sie war schnell, sie würden uns nicht einholen.
„Ich bin keine gute Reiterin“, gestand ich ihr verlegen. Ihr leises Wiehern war beruhigend und ermutigend zugleich. Sie zeigte eine Koppel, auf der sie ausdauernd mit mir Runden drehte, bis ich mich sicher fühlte.
„Sie möchte, dass ich auf ihr reiten übe“, erklärte ich Damiel, der uns geduldig beobachtete.
Er nickte erfreut. „Wir haben noch genug Zeit, bevor du dich für den Ball fertig machen musst. Ich lasse sie satteln.“
„Sollte ich das nicht selbst machen?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. „Ich muss es schließlich auch lernen.“
„Ein andermal“, sagte Damiel grinsend. „So viel Zeit haben wir jetzt auch wieder nicht.“
Ich stieß ihm böse den Ellbogen in die Rippen und er legte lachend den Arm um mich. „Hast du gerade versucht, mir wehzutun? Mädchen, ich glaube, irgendjemand muss dir mal zeigen, wie man richtig zuschlägt! Das war nicht mehr als ein Kitzeln zwischen den Rippen.“
Er gab einem der Stallburschen ein Zeichen und führte mich zu einer leeren Koppel. Es dauerte nicht lange und Sternenstaub wurde gestriegelt und gesattelt auf die kleine Wiese gebracht. Damiel nahm dem Mann die Zügel ab.
„Lasst uns allein“, befahl er. „Ich will keine Zuschauer, die sie unnötig nervös machen.“
Er winkte mich herbei und zeigte mir als Erstes, wie ich ohne Hilfe auf den Pferderücken kam. Glücklicherweise war Sternenstaub nicht sonderlich groß und es gelang mir beim ersten Anlauf. Dann folgten unzählige Anweisungen dazu, wie ich die Zügel zu greifen hatte, die Haltung meiner Hände, meiner Beine, meiner Füße, meines Rückens ... Es dauerte nicht lange und mir schwirrte der Kopf, bevor wir uns überhaupt in Bewegung gesetzt hatten. Er erklärte mir, wie ich meine Stute wissen ließ, was ich von ihr wollte, und so ging es in einem fort. Sternenstaub und ich atmeten gleichermaßen auf, als wir endlich loslegen durften. Wir übten alle Gangarten und es hagelte Kritik. Einmal war es meine Haltung, dann wieder meine Hände, meine Zehenspitzen zeigten nach außen ... ständig gab es etwas zu korrigieren. Ich kicherte leise, als Sternenstaub mich wissen ließ, dass es ihr persönlich völlig egal war, wohin meine Zehenspitzen zeigten, solange ich damit nicht ihren Bauch kitzelte.
Damiel war von diesem Argument nicht sonderlich beeindruckt. „Soll ich dir einen großen Spiegel holen?“, fragte er provozierend. „Dann kannst du dir ja mal ansehen, wie du mit abstehenden Zehenspitzen wirkst. Und pass auf, was du mit den Zügeln machst!“
„Am besten mache ich gar nichts mit den Zügeln!“, verkündete ich verärgert und ließ die Zügel locker in meiner Hand. „Sternenstaub versteht ganz genau, was ich von ihr möchte! Solange ich nicht mehr Übung habe, lasse ich sie machen. Ich tue ihr sonst nur versehentlich weh!“
„Meinetwegen“, brummte Damiel mürrisch, „aber halte dich gerade. Du bist schon so klein, da kannst du dich wenigstens aufrecht halten.“
Endlich war ich so weit, dass ich mich in allen Gangarten halbwegs sicher im Sattel fühlte und mich sogar getraute, etwas schneller zu galoppieren.
„Ich fürchte, das muss für heute reichen“, sagte Damiel schließlich. „Aviel soll dir unbedingt zeigen, wie du am besten Hindernisse überwindest. Im Wald kann es immer wieder passieren, dass du über Gräben oder umgestürzte Baumstämme springen musst.“
Ich ritt in die Mitte der Koppel, von wo aus Damiel meine Bemühungen beobachtet hatte, sprang von Sternenstaubs Rücken und streichelte sie liebevoll. Dann wandte ich mich Damiel zu.
„Vielen Dank!“, sagte ich strahlend und umarmte ihn spontan. „Du bist wirklich ein guter Lehrer!“
Er griff lächelnd nach den Zügeln. „Jetzt geh besser zu deinem Verlobten, bevor er doch noch eifersüchtig wird.“
Überrascht fuhr ich herum. Tatsächlich, Aviel lehnte am Gatter und beobachtete mich aufmerksam. Ich war so konzentriert gewesen, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte.
„Aviel, ich bin tatsächlich allein geritten! Sternenstaub ist ein Schatz!“ Ich flog auf ihn zu und warf mich in seine Arme. Lachend fing er mich auf und drückte mich an sich.
„Morgen wirst du einen ganz schrecklichen Muskelkater haben“, zog er mich auf.
„Das war es wert“, strahlte ich. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und flüsterte kichernd in sein Ohr. „Sternenstaub ist in deinen Hengst verliebt.“
„Und ich in ihre Reiterin“, sagte er lächelnd und küsste meine Nasenspitze.
„Du solltest sie besser zurück zum Palast bringen, damit sie genug Zeit zum Umziehen hat“, mahnte Damiel und übergab Sternenstaub einem Stallburschen, der wie durch Zauberhand am Gatter erschienen war. „Du weißt, wie aufwendig diese Kleider sein können.“
Meine gute Laune war wie weggeblasen.
„Ach ja der Ball ...“, sagte ich wenig enthusiastisch.
„Na komm“, erwiderte Aviel lächelnd. „So schlimm wird es schon nicht werden. Ich verspreche dir, du musst auch nicht tanzen.“
Ich hasste den Ball von der ersten Sekunde an. Das Kleid war wunderschön. Dunkelblau aus feinster Seide, über und über mit kleinen glitzernden Steinchen und edlen Stickereien verziert. Doch ich fühlte mich schrecklich unwohl darin. Sanje hätte sich totgelacht, wäre sie Zeugin meiner Verwandlung geworden. Aviel war klug genug, auf einen Kommentar zu verzichten, doch ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen, während er mich ausgiebig in Augenschein nahm.
Am Tisch saß ich zwischen Aviel und Damiel eingepfercht, die mit ihren breiten Schultern einen Großteil des Raumes einnahmen. Envieel hatte den Platz uns gegenüber eingenommen und amüsierte sich offensichtlich über mein Unbehagen, das das Kleid in mir auslöste. Auf meinem Kopfkissen hatte ein kleiner Beutel mit Münzen gelegen. Die Hälfte des Wetteinsatzes. Ich hatte keine Ahnung, was die Goldstücke wert waren, und so hatte ich den Beutel fürs Erste ignoriert.
Das Schlimmste an dem Abend war aber nicht das Kleid. Damit hätte ich mich mit etwas gutem Willen arrangieren können. Es waren die anderen Gäste. Ich wurde angestarrt und bewertet wie ein Stück Vieh. Und mehr als eine Lippe kräuselte sich verächtlich beim Anblick meiner kurzen Haare und meiner gepiercten Ohren. Es waren vor allem die Frauen, die gehässig tuschelten. Ich war anders. Ganz egal, in welcher Welt ich mich befand.
Den Kopf stolz erhoben, ignorierte ich die giftigen Blicke und tröstete mich damit, dass Aviel an meiner Seite war und in seiner elfischen Festkleidung einfach umwerfend aussah.
Nach dem Essen wurde der Tanz eröffnet und Envieel war gezwungen immer wieder unseren Tisch zu verlassen, um seinen königlichen Verpflichtungen nachzukommen.
„Kann ich dich wirklich zu keinem Tanz verführen?“, fragte er lächelnd, doch ich schüttelte flehend den Kopf.
Auf mein gehauchtes ‚Bitte nicht‘, antwortete er mit einem belustigten Zwinkern und verschonte mich für den Rest des Abends.
Ich dachte gerade darüber nach, wie lange ich noch ausharren musste, bevor wir uns unauffällig verabschieden konnten, als eine bildschöne Elfin neben Aviel auftauchte.
„Aviel“, schnurrte sie mit einer süßlichen Stimme, die mir Übelkeit bereitete, und legte die Hand auf die Schulter meines Verlobten, „du schuldest mir einen Tanz! Keine Widerrede!“
„Lynette!“ Aviel klang eindeutig erfreut. „Ihr entschuldigt mich“, murmelte er etwas hastig in Damiels und meine Richtung und erhob sich. Ohne sich noch einmal umzublicken, führte er die Frau auf die Tanzfläche. Um uns herum begannen die Leute zu tuscheln und ich erntete spöttische Blicke.
‚Er ist nicht wirklich mit dir verlobt‘, sagte ich mir voller ungewollter Bitterkeit. ‚Er kann tun und lassen, was er will.‘
Doch das schmerzhafte Stechen in meiner Magengegend wollte einfach nicht nachlassen. Wie konnte er mich nur vor diesem arroganten Elfenadel so demütigen? Waren all seine Worte Lügen gewesen? Hatte er erreicht, was er wollte, indem er mich nach Sinndal gebracht hatte? War sein Interesse an mir bereits verflogen, beim bloßen Anblick einer schöneren Frau, oder war es nie echt gewesen?
Gerade als ich mich fragte, wie lange das falsche Lächeln auf meinen Lippen noch Bestand haben konnte, umschloss Damiels Hand unter dem Tisch meine geballte Faust.
„Was hältst du von einem hübschen kleinen Skandal?“, flüsterte er in mein Ohr. „Diese Bälle sind ohnehin viel zu langweilig.“
„Was meinst du?“, raunte ich zurück, während die ersten Gäste neugierige Blicke in unsere Richtung warfen.
„Ich verspreche dir, du hast deinen Aviel zurück, bevor wir die Tanzfläche erreichen.“
„Damiel, ich kann nicht tanzen“, zischte ich zurück.
„Brauchst du auch nicht“, flüsterte er. „So weit wird es gar nicht kommen. Und wenn doch, ich tanze gut genug für uns beide. Keiner wird etwas bemerken.“
Ich zögerte, unsicher, was ich tun sollte.
„Also was ist, willst du dieser Lynette kampflos das Feld überlassen oder sorgen wir beide für einen hübschen Skandal?“
Ich dachte an meine Schwester und ihren Kampfgeist und lächelte.
„Skandal“, flüsterte ich und Damiel drückte zustimmend meine Hand, bevor er sie demonstrativ unter dem Tisch hervorzog, an seine Lippen führte und küsste.
Sofort begannen die Leute erneut zu tuscheln. Er erhob sich, half mir galant beim Aufstehen und legte seinen Arm um meine Taille.
„Komm, meine Schöne“, sagte er mit einem verführerischen Lächeln, bei dem sämtliche weiblichen Bewohner Mallons hyperventiliert hätten, „auf diesen Tanz freue ich mich schon den ganzen Abend.“
Er zog mich dicht an sich und führte mich in Richtung Tanzfläche. Um uns herum verstummten alle Gespräche und die Umstehenden begannen zu starren. Damiel hatte Recht behalten. Noch bevor wir die Tanzfläche erreichten, stand Aviel mit wutsprühenden Augen vor uns.
„Was glaubst du, was das hier wird, Damiel?“, fragte er drohend. „Nimm deine Finger von meiner Braut.“
„Warum?“, fragte Damiel unbeeindruckt. „Dir scheint nicht viel an ihr zu liegen! Immerhin hast du sie schon an ihrem ersten Abend in Sinndal für eine andere sitzen lassen. An einem Tisch voller aufgeblasener, übelwollender Kratzbürsten, die von der ersten Minute an überheblich auf sie herabgeblickt haben.“
Aviel sah aus, als wolle er sich jeden Augenblick auf Damiel stürzen, da ertönte auf einmal Envieels Stimme hinter uns.
„Nimm die Finger von ihr Damiel, sie ist nicht für dich!“
„Ich weiß“, erwiderte Damiel provozierend, „du hättest sie gerne an deiner Seite oder soll ich besser sagen in deinem Bett? Aber sag, wo warst du, um deinen selbstherrlichen Adel in die Schranken zu weisen? Seid ihr beide so blind, dass ihr nicht merkt, wie sie die letzten Stunden gelitten hat?“
Die drei sahen so aus, als würden sie sich jeden Moment aufeinander stürzen, während die Umstehenden mich mit aufgerissenen Augen und offenen Mündern anstarrten.
Ich hatte nur noch einen Wunsch. Ich musste weg hier und das möglichst schnell. Instinktiv wählte ich die Richtung, die mich nach draußen führte. Ich löste mich aus Damiels Umarmung und stürzte auf die offene Terrassentür zu. Die Leute wichen zur Seite und ließen mich passieren.
„Rose, warte!“, hörte ich Aviel rufen, doch sein Anblick war mehr, als ich ertragen konnte. Ohne nachzudenken, stürzte ich in den angrenzenden Garten, den man von dieser Seite her nur über einen schmalen Pfad erreichen konnte. Hinter mir hörte ich lautes Fluchen und als ich über die Schulter blickte, sah ich, dass ein dichter Rosenbusch den Zugang versperrte, den ich Sekunden zuvor noch ungehindert hatte passieren können. Meine Kräfte wirkten immer besonders intensiv, wenn ich aufgebracht war.
Ich eilte weiter und folgte einem Gewirr von Pfaden, die von unzähligen Laternen beleuchtet wurden. Erst in einem abgelegenen Teil des Gartens blieb ich atemlos stehen und sah mich um. Ein ironisches Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich bemerkte, dass ich ausgerechnet im Rosengarten gelandet war. Der Duft der Blüten erfüllte selbst so spät am Abend noch die milde Luft. Ich berührte ein paar der sorgfältig gestutzten Zweige einer Rosenhecke und sie begann sofort zu wachsen und aufzublühen.
„Bravo!“ Eine Frau trat auf den Pfad und applaudierte spöttisch. „Aviels prophezeite Braut lässt das Unkraut sprießen.“
„Lynette“, sagte ich kalt.
„Ganz richtig“, erwiderte sie und musterte mich voller Verachtung. „Dir ist schon klar, dass Aviel nur seine Pflicht erfüllt? Er muss die Prophezeiung erfüllen, um Sinndal zu retten. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass er dich wirklich liebt?“
Ich prallte zurück, als ob sie mich geschlagen hätte.
„Dieser Park ...“, Lynette sah sich um, bevor sie mich wieder höhnisch musterte. „Hier haben Aviel und ich uns schon geliebt, als du noch in den Windeln lagst.“
Auf einmal war mir schrecklich kalt und ich begann zu zittern. Ich wollte nur noch nach Hause. Warum hatte Tante Denise mich ermuntert zu gehen? Wie hatte sie Aviel vertrauen können?
„Envieels Interesse an dir ist klar“, fuhr Lynette ungerührt fort. „Die Heilsbringerin ist ein Garant für Frieden und Wohlstand und ein wertvolles Pfand im Spiel der Mächte. Wenn du allerdings nicht liefern kannst, kleine Nikki, werden sie dich alle fallen lassen!“
Auf einmal trat eine weitere Person aus dem Schatten der dichten Büsche.
„Ich muss Euch dringend ersuchen zu gehen, Lynette!“
Dermains Stimme war eisig. Er schob sich zwischen Lynette und mich und die Drohung in seiner Haltung war unmissverständlich.
Lynette wich mit einem erschrockenen Lachen zurück, doch sie hatte sich sofort wieder im Griff. „Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte“, entgegnete sie in ihrer süßlichen Mädchenstimme. „Ich wünsche dir einen schönen Abend mit ihr, Dermain.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Dunkelheit.
Dermain legte einen warmen Umhang um meine Schultern.
„Es tut mir leid, dass ich nicht eher eingeschritten bin“, sagte er bedauernd. „Es ist nicht wahr, was sie gesagt hat, Nikki!“
„Du meinst, sie hatte keine Affäre mit Aviel?“, fragte ich bitter.
Sein Schweigen war Antwort genug.
„Wo kommst du überhaupt her?“, fragte ich erschöpft. „Ist Aviel der Einzige, der sich von einem Rosenbusch abhalten lässt, oder tanzt er schon mit der Nächsten?“
„Es ist meine Aufgabe, ein Auge auf dich zu haben“, entgegnete Dermain ruhig. „Ich muss wissen, wo du sein wirst, bevor du es selbst weißt. Aviel wird jeden Moment hier auftauchen. Du solltest wissen ...“
Bevor er sagen konnte, was ich wissen sollte, näherten sich schnelle Schritte.
„Rose!“ Die momentane Erleichterung auf Aviels Gesicht verwandelte sich in Ärger. „Kannst du mir bitte sagen, was das ganze Theater soll? Erst lässt du dich von Damiel abschleppen und dann rennst du einfach weg? Kannst du mir das bitte erklären?“
Fassungslos starrte ich ihn an. „Ich habe mich nicht abschleppen lassen!“, fauchte ich wütend. „Damiel hatte Mitleid mit mir, nachdem du mich hast sitzen lassen. Kannst du dir vorstellen, wie demütigend das war?“
Ich stampfte auf und mit einem traurigen Knacks, brach der Absatz meines grazilen Schuhs. Wütend riss ich ihn vom Fuß und schleuderte ihn in die nächste Hecke.
„Weißt du was? Vergiss es! Kannst du mich bitte einfach nach Hause bringen? Da weiß ich wenigstens, wie ich mit dem Spott und der Verachtung meiner Umwelt umgehen muss. Und wenn man mich dort einfach sitzen lässt, habe ich wenigstens ein Zuhause, in dem ich meine Wunden lecken kann.“
„Ich habe dich nicht sitzen lassen“, brüllte Aviel. „Es war ein völlig harmloser Tanz mit einer alten Bekannten, der dank dir ja noch nicht einmal zustande kam.“
„Harmloser Tanz mit einer alten Bekannten? Geliebte ist wohl der treffendere Begriff!“
„Ja“, rief Aviel aufgebracht. „Ich habe mit ihr geschlafen. Na und? Es ist eine Ewigkeit her und hat nichts bedeutet. Und bevor du fragst, ihr war klar, dass wir nie ein Paar werden würden. Du wusstest vorher, dass ich eine Vergangenheit habe. Soll ich jetzt jede Frau, mit der ich etwas hatte, ignorieren?“
„Warum? Gibt es dann niemand mehr, mit dem du reden könntest? Sag, was erwartet mich in der Siedlung der Waldelfen? Lauert dort in jeder dunklen Ecke eine Frau, die mir verkündet, dass dein Interesse an mir rein dem Schutz deines Volkes dient? Hast du dich bei ihr ausgeweint, wie sehr du unter der Last der Prophezeiung leidest? Wie du mir vorgaukelst, mich zu lieben, damit ich tue, was getan werden muss? Hast du dich schon mit ihr verabredet für heute Nacht? Hat sie dir angeboten, dich angemessen zu trösten?“
Aviel war bleich geworden.
„Wie kannst du so etwas sagen?“, fragte er gefährlich leise. Ich wandte den Blick ab.
„Du trägst meinen Ring an deinem Finger!“, explodierte er. „Hast du denn überhaupt eine Ahnung, was das für einen Waldelfen bedeutet?“
„Nein, ich habe keine Ahnung, was das bedeutet!“, brüllte ich zurück. „Woher sollte ich es auch wissen? Ich bin fremd hier, Aviel! Vollkommen fremd und ich fühle mich gerade schrecklich allein!“
Gedämpfte Schritte näherten sich. Der Boden um uns herum war mit einem dichten Geflecht aus dornigen Schlingpflanzen bedeckt. Ich stand hilflos da, mit nur einem Schuh, am ganzen Körper zitternd und mit Tränen in den Augen.
„Ich muss hier weg“, wisperte ich verzweifelt. Aviel machte einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück.
Getroffen verharrte er mitten in der Bewegung. Die Dornen der Schlingpflanzen bohrten sich schmerzhaft in meinen nackten Fuß und ich zuckte zusammen.
Dermain, der schweigend neben mir verharrt hatte, warf Aviel einen warnenden Blick zu, hob mich in seine Arme und trug mich in Richtung Palast davon. Offensichtlich kannte er Wege, die sonst kaum einem bekannt waren. Zumindest gelangten wir, ohne gesehen zu werden, zu einem kleinen Hintereingang.
„Du kannst mich jetzt herunterlassen“, sagte ich zaghaft, sobald wir im Innern des Palasts waren.
„Dein Fuß ist verletzt“, sagte Dermain ruhig. „Es können noch immer Dornen darin stecken.“
„Ich bin zu schwer!“, protestierte ich. „Ich kann mich auf deinen Arm stützen und hüpfen.“
„Du wiegst nichts“, schnaubte er belustigt. „Ich spüre kaum, dass ich dich trage.“
Ich war zu müde, um mit ihm zu diskutieren, und mein Fuß tat wirklich höllisch weh, also lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Alles, was ich wollte, war vergessen. Wenigstens für einen Moment wollte ich nicht mehr an diesen grässlichen Abend denken.
„Dermain“, murmelte ich, „danke! Danke, dass du heute Abend für mich da warst. Und das mit heute Mittag, tut mir leid, auch wenn es jetzt vermutlich nicht mehr vorkommen wird. Nie mehr!“
Und da waren sie die Tränen, gegen die ich die ganze Zeit erfolgreich angekämpft hatte. Lautlos strömten sie über meine Wangen und durchnässten Dermains Hemd. Es tat weh. Es tat so schrecklich weh. Ich sehnte mich nach Aviel mit einer Macht, die mir schier das Herz zerriss. Wann war das passiert? Ich hatte mich ernsthaft in ihn verliebt! Das war mehr, als nur eine oberflächliche Schwärmerei. Warum ausgerechnet jetzt? Ich wollte nach Hause. Ich wollte mich bei Tante Denise ausheulen. Ich wollte Sanjes Rat. Oder zumindest Emilys. Ja, ich wollte zu meiner Schwester. Wo war dieser Gedanke so plötzlich hergekommen? Emily, ich musste sie sehen. Sie kannte Aviel. Sie würde Rat wissen. Ich schniefte leise.
Inzwischen hatten wir unsere Suite erreicht und Dermain gelang es, die Tür zu öffnen, ohne mich abzusetzen. Gilven wartete im Wohnraum auf uns. Er ging unruhig auf und ab und hielt augenblicklich inne, sobald er mich in Dermains Armen entdeckte. Die beiden wechselten wortlos Blicke. Gilven nickte kurz, dann verließ er den Raum.
Dermain ging weiter in mein Zimmer und legte mich vorsichtig aufs Bett. Dann kniete er am Fußende nieder, zog mir den verbleibenden Schuh aus und untersuchte den verletzten Fuß.
„Okay“, sagte er mit einem angespannten Lächeln. „Du machst wirklich keine halben Sachen mit deinen Pflanzen, oder? Da stecken noch zwei Dornen drin. So wie es aussieht, haben sie wenigstens keine Widerhaken. Was denkst du, sind sie giftig?“
Ich schüttelte den Kopf mit einem traurigen Lächeln. „Stacheln und Abwehr, das ist mein Stil, Gift eher weniger.“
„Dann sind wir froh, dass Lynette nicht deine Gabe besitzt, denn Gift ist eindeutig ihr Ding!“ Dermain lächelte düster. Er verschwand im Badezimmer und kam mit einem Tuch und warmem Wasser zurück. Dann nahm er meinen Fuß in eine Hand und sah mich mitleidig an.
„Okay, das wird jetzt vermutlich wehtun. Langsam und vorsichtig oder schnell und schmerzhaft, was ist dir lieber?“
„Schnell und schmerzhaft“, sagte ich und ließ den Kopf aufs Kissen sinken. Mit einem Ruck zog Dermain die beiden Dornen heraus. Dann reinigte er vorsichtig die Wunde und verband sie. Der Fuß pochte schmerzhaft, aber es war auszuhalten.
Dermain erhob sich vom Bett und zögerte. „Nikki, vertraust du mir?“, fragte er schließlich.
Ich schlug verwirrt die Augen auf. „Natürlich vertraue ich dir, warum fragst du?“
„Dein Kleid“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. „Ich könnte jemand rufen, der dir beim Ausziehen hilft. Oder ich helfe dir damit. Es ist deine Wahl. Es ist ... solche Dinge gehören im Grunde zu meiner Aufgabe. Ich habe kein Problem damit. Ich wurde ausgewählt, weil ich dir helfen und dich gleichzeitig beschützen kann. Ich möchte nur nicht, dass du dich unwohl fühlst. Wenn du lieber eine weibliche Hilfe hättest, werde ich jemand holen.“
Überrascht setzte ich mich auf.
„Im Grunde genommen bist du aber doch ein Krieger! Macht es dir denn nichts aus, all diese Dinge für mich zu tun? Ich meine, bisher bin ich ja auch allein zurechtgekommen. Es ist irgendwie ein bisschen komisch.“
„Es ist eine ziemlich große Ehre für mich“, sagte Dermain mit einem aufrichtigen Lächeln. „Du hast recht, ich war ein Krieger, aber als Aviel mir mitgeteilt hat, dass ich deine persönliche Leibwache und ... na ja ... Hilfe sein soll, konnte ich mein Glück kaum fassen. Nicht jeder schafft es in die persönliche Leibgarde des Prinzen und ich bin noch sehr jung. Außerdem habe ich deine Schwester kennengelernt. Sie war wirklich sehr nett zu mir. Ich war ziemlich gespannt auf dich!
Also, was meinst du, soll ich jemand rufen?“
Ich schüttelte heftig den Kopf. „Du hast recht, ich möchte jetzt wirklich nur sehr ungern jemand aus Envieels Haushalt begegnen. Wenn es dir tatsächlich nichts ausmacht, wäre es nett, du würdest mir helfen.“
„Kein Problem!“ Er ging zu dem großen Schrank neben dem Fenster. „Schlafkleider“, fragte er, „sexy oder bequem?“
„Bequem“, sagte ich so düster, dass Dermain lachen musste. „Ach Nikki, das wird schon wieder. Aviel liebt dich, vertrau mir. Auch wenn er sich wie ein ... nicht so geschickt verhalten hat. Diese Lynette ist eine miese, falsche Schlange. Sie kann euer Glück nicht ertragen und versucht, es um jeden Preis zu zerstören. Lass sie nicht gewinnen.“
Ich seufzte schwer. Wie gerne würde ich ihm glauben.
Dermain kam zurück und legte mir einen bequem aussehenden Pyjama auf mein Bett. Dann half er mir aufzustehen. Während ich auf einem Bein balancierte, trat er hinter mich und öffnete geschickt die feste Schnürung, die das Kleid eng an meinen Körper presste.
„Das fühlt sich so an, als würdest du das nicht zum ersten Mal machen“, sagte ich lächelnd und als er schwieg, blickte ich mich über die Schulter nach ihm um.
Er grinste verschmitzt und zwinkerte mir zu. „Es ist das erste Mal ohne Hintergedanken. Na ja, fast ohne Hintergedanken. Ich bin professionell, nicht tot.“
Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Es fühlte sich überraschend gut an.
„Ich werde dir jetzt das Kleid über den Kopf ziehen“, erklärte er, „und mich dann umdrehen, damit du dich in Ruhe umziehen kannst. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist, dass ich dich wieder ansehen kann, ohne mit Aviels Faust in meinem Magen rechnen zu müssen.“
„Oder von einer Dornenhecke angegriffen zu werden“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.
Er half mir aus dem Kleid und drehte mir wie versprochen den Rücken zu. Ich beeilte mich, den Pyjama anzuziehen, und ließ mich aufs Bett fallen.
„Du kannst dich wieder umdrehen“, verkündete ich. Dermain hatte inzwischen das verhasste Kleid in den Schrank gehängt und wandte sich wieder zu mir.
„Ich werde dich jetzt ins Badezimmer tragen, dort bist du aber auf dich gestellt.“ Mit einem Lächeln hob er mich hoch und brachte mich ins Badezimmer. Dort zeigte er mir die Schnur, die ich betätigen sollte, damit draußen eine Glocke läutete. „Dann weiß ich, dass du fertig bist.“
„Das ist lächerlich“, protestierte ich. „Ich kann die paar Schritte auch hüpfen. Außerdem ist der Fuß nicht so schlimm, dass ich nicht zumindest auf die Zehenspitzen stehen kann.“
„Ich mache mir eher Sorgen um deinen Kreislauf“, sagte Dermain sanft. „Das war ein verdammt harter Tag für dich und der Abend war nur wenig erfreulich. Bitte tu mir den Gefallen, okay?“
Ich nickte und beeilte mich damit, mich abzuschminken und meine Zähne zu putzen, um Dermain nicht unnötig warten zu lassen. Als ich schließlich mit allem fertig war, zog ich gehorsam an der Schnur. Sekunden später war Dermain bei mir und brachte mich zurück ins Bett. Auf meinem Nachttisch stand eine Tasse Tee bereit.
„Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so verwöhnt wurde“, lächelte ich. Dann dachte ich plötzlich an Aviel. Wie er mir das Frühstück zubereitet hatte und wie wir uns anschließend geküsst hatten. Schon wieder traten Tränen in meine Augen und ich wandte verlegen den Kopf ab.
„Dermain?“, fragte ich nach einem Moment zaghaft und er lächelte mich aufmunternd an. „Der Ring, was hat Aviel damit gemeint?“
Dermain nahm meine Hand in seine und fuhr sanft mit dem Finger über den Ring. „Eine wunderschöne Arbeit“, sagte er leise. „Einer Prinzessin würdig.“
Ich wartete geduldig.
„Dir ist sicher schon zu Ohren gekommen, dass wir Waldelfen es mit der Moral nicht so genau nehmen“, sagte er lächelnd. „Eigentlich ist es bei den Hochelfen und den Magiern auch nicht anders, nur dass wir wenigstens dazu stehen, dass wir gerne Spaß haben. Die körperliche Liebe vor der Ehe ist nichts Verbotenes, nichts, worüber man vornehm schweigt. Auch wechselnde Partner sind völlig in Ordnung, solange sich beide Parteien einig sind, dass es nichts Ernstes ist. Wenn sich aber ein Paar entscheidet, die Verbindung einzugehen, wenn also zwei Waldelfen die Ringe des Versprechens tauschen, dann sind sie in absoluter Treue aneinandergebunden. Kein Waldelf würde dieses Gelübde brechen. Es kann nur in gegenseitigem Einverständnis aufgehoben werden. In dieser Hinsicht sind Waldelfen weit moralischer und strenger, als Menschen und Hochelfen es jemals sein werden. Aviel hat dir diesen Ring gegeben. Er würde eher sterben, als sein Treuegelöbnis dir gegenüber zu brechen. Er hätte dir sagen müssen, worauf du dich einlässt, wenn du ihm seinen Ring gibst ... es sei denn ...“
Er sah mich überrascht an. „Du hast ihm dieses Versprechen nie gegeben.“
Ich biss mir unsicher auf die Lippen. „Keine Sorge“, sagte Dermain, „ich werde es niemand verraten.“
Ich erzählte ihm von meinen Zweifeln, davon, dass ich Aviel kaum kannte, wie jung ich noch war, und dann gestand ich ihm, dass mir erst an diesem Abend bewusst geworden war, wie sehr ich Aviel bereits liebte.
„Es ist nur fair, dass er dir das Versprechen noch nicht abgenommen hat“, sagte Dermain nachdrücklich. „Du hast recht. Du bist noch sehr jung und hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Aviel dagegen hat genug Erfahrung zu wissen, was er will. Und es besteht kein Zweifel daran, dass du diejenige bist, die er will. Er hat dir den Ring übergestreift. Damit hat er dir das Versprechen gegeben. Nikki, er liebt dich, vertrau mir. Und fairerweise muss ich darauf hinweisen, dass es auch Envieel fernliegt aus politischem Kalkül heraus zu handeln. Er begehrt dich tatsächlich für sich.
Noch hast du Aviel deine Liebe nicht versichert. Du solltest deine Gefühle genau kennen, bevor du handelst. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Es besteht kein Grund zur Eile!“
„Danke“, sagte ich aufrichtig. „Fürs Zuhören und für deinen Rat und für alles andere auch.“
Dermain nickte und erhob sich. „Wenn Aviel zurückkommt, soll ich ihn zu dir lassen oder möchtest du heute Nacht lieber allein sein?“
Ich dachte einen Moment lang darüber nach, doch eigentlich wusste ich die Antwort bereits.
„Ich möchte ihn sehen“, sagte ich daher. Nun, da mir klargeworden war, dass ich ihn liebte, wollte ich eine neue Chance für unser Glück.
Leise Stimmen weckten mich. Überrascht blinzelnd fuhr ich hoch. Nur die kleine Lampe auf Aviels Nachttisch brannte und verbreitete ein schummriges Licht. Irgendwann musste ich wohl eingedöst sein. Wie spät es wohl war? Ich konzentrierte mich auf die Stimmen.
„Das hat sie behauptet? Das erklärt immerhin Nikkis Worte. Was hat Lynette sich nur dabei gedacht?“
Leises Gemurmel war die Antwort.
„Bist du sicher, dass sie mich sehen will? Ich möchte sie nicht bedrängen. Nicht nach diesem Abend.“
„Sie hat es ausdrücklich gesagt. Ihr Fuß, ich habe die Dornen herausgezogen und die Wunde gereinigt. Mehr konnte ich nicht für sie tun.“
„Mach dir keine Sorgen, ich werde mich darum kümmern. Und Dermain, gute Arbeit, du hast dich heute Abend vorbildlich verhalten. Ich bin froh, dass du für sie da warst!“
„Vielen Dank, Herr!“
„Bitte lass den Quatsch, solange wir unter uns sind, ja?“
„In Ordnung, Aviel.“
Die Tür öffnete sich einen Spalt weit und Aviel erschien in der Öffnung. „Ach und Dermain“, er zögerte, „sollten wir auf dein Klopfen nicht reagieren, du kannst jederzeit eintreten. Dass ich meiner Braut nahe sein möchte, heißt nicht, dass ich ihr vor unserer Hochzeit zu nahetreten werde, wenn du verstehst.“
„Ich verstehe“, sagte Dermain und Aviel schloss die Tür.
Er näherte sich dem Bett langsam, als habe er Angst, ich könne erneut vor ihm zurückweichen. Wortlos setzte er sich an den Bettrand und legte seine Hand an meine Wange. Ich gab jede Zurückhaltung auf, krabbelte auf seinen Schoß und presste mein Gesicht an seinen Hals. Mit einem Seufzer der Erleichterung schloss er mich in seine Arme und drückte mich an sich. Ich hob den Kopf und unsere Lippen fanden sich. Die Anspannung des Abends fiel von mir ab, während die Wärme seiner Umarmung bis in mein tiefstes Inneres drang.
Schweigend hielten wir uns eine lange Zeit einfach nur in den Armen, bis Aviel mich schließlich zurück aufs Bett setzte.
„Lass mich nach deinem Fuß sehen“, forderte er mich auf. „Dermain sagt, die Dornen haben dich verletzt.“
Ich ließ mich nach hinten fallen und Aviel zog lächelnd meinen Fuß auf seinen Schoß. Vorsichtig wickelte er den Verband ab und sog scharf die Luft ein.
„Warum hast du nicht gleich etwas gesagt, Liebling, das muss höllisch weh tun.“
„Ein Versöhnungskuss mit meinem Verlobten erschien mir drängender“, erwiderte ich ernst.
Aviel küsste lächelnd meinen großen Zeh, dann umfasste er meinen Fuß und schloss mit konzentrierter Miene die Augen.
Ich spürte, wie es in meiner Fußsohle warm wurde und leise zu kribbeln begann. Der Schmerz zog sich zurück und ein wohliges Gefühl breitete sich in mir aus.
Mein Herz schlug kleine Saltos vor Glück, als ich meinen wunderschönen Elfenprinzen dabei beobachtete, wie er meine Verletzung heilte. Er schlug die Augen auf und lächelte.
„Und, fühlt es sich besser an?“
„Du bist wirklich gut“, erwiderte ich mit einem glücklichen Grinsen. „Du hast auch gleich mein gebrochenes Herz geheilt.“
Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. „Oh Rose, ich ...“
Ich verschloss seinen Mund mit meinen Lippen. „Lass uns morgen reden“, murmelte ich und zog ihn zu mir ins Bett, „jetzt möchte ich einfach nur deine Nähe spüren.“
„Ich liebe dich, Rose!“, flüsterte er.
„Ich liebe dich, Aviel“, erwiderte ich sanft. Er erstarrte für einen kurzen Augenblick, dann schloss er mich fest in seine Arme und erwiderte meinen Kuss mit unendlicher Zärtlichkeit.
Als ich wieder aufwachte, war es hell im Zimmer und Aviel lag mit geschlossenen Augen neben mir. Ich nahm mir Zeit, unbeobachtet den Anblick seiner nackten Brust zu genießen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ließ meine Hand neugierig über seinen perfekten Sixpack gleiten. Ich quietschte erschrocken, als seine Hand blitzschnell meine packte.
„Benimm dich“, sagte er, ohne die Augen zu öffnen.
„Wenn du nicht willst, dass ich dich berühre, dann lauf nicht immer halbnackt durch die Gegend“, sagte ich beleidigt.
„Ich laufe nicht, ich liege“, grinste er, mit noch immer geschlossenen Augen.
„Das macht es nicht besser“, raunte ich in sein Ohr.
Aviel lachte leise und schlug die Augen auf.
„Du warst gestern ganz schön durch den Wind“, sagte er leichthin. „Du hast sogar behauptet, du würdest mich lieben.“
„Aviel, ich liebe dich!“, sagte ich sanft. „Das lag nicht an gestern Abend. Obwohl, indirekt schon, es war die Angst, dich zu verlieren, die mir klar gemacht hat, wie viel du mir bedeutest.“
„Rose, es tut mir so leid, ich ...“
„Aviel, es ist gut“, unterbrach ich ihn. „Ich hätte dir vertrauen sollen. Und ich sollte mir ein dickeres Fell zulegen. Emily hätte sich sicher nicht so leicht unterkriegen lassen.“
„Nein, hätte sie nicht“, stimmte Aviel zu. „Sie hätte ihre Widersacher mit ihrer Magie in die Knie gezwungen. Aber Rose, du bist nicht Emily. Es hätte mir klar sein müssen, wie unwohl du dich in dieser verlogenen Gesellschaft fühlst. Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen. Wir anderen sind daran gewöhnt, das alles an uns abperlen zu lassen, aber ich hätte wissen müssen, wie es sich für dich anfühlt. Und dann all die idiotischen Dinge, die ich zu dir gesagt habe. Ich war furchtbar eifersüchtig, also anstatt dir beizustehen ...“
„Wir haben beide Fehler gemacht“, unterbrach ich ihn. „Ich fürchte, das wird uns noch öfter passieren. Wichtig ist doch jetzt erst mal, dass wir uns lieben. Und damit wären wir auch schon beim Thema. Aviel, Dermain hat mir das mit dem Ring erklärt. Du trägst zwar einen Ring, aber du trägst nicht meinen Ring!“
Aviel beugte sich aus dem Bett und fischte in der Tasche seiner Jacke, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, und förderte einen Ring an einer Kette zu Tage.
„Das ist das Gegenstück“, erklärte er betont gleichgültig. Doch anstatt mir den Ring in die Hand zu drücken, öffnete er den Verschluss der Kette und band sie mir um. Ich nahm den Ring in die Hand und betrachtete ihn eingehend. Er glich meinem Ring, verzichtete allerdings auf die Blüte mit Stein und wirkte insgesamt robuster und männlicher.
„Aviel“, begann ich, doch er unterbrach mich.
„Rose, bitte hör mir zu, es ist zu früh. Du bist noch lange nicht so weit, dich dauerhaft an mich zu binden. Ich liebe dich und ich möchte, dass du dir ganz sicher bist, dass es das ist, was du willst. Bis dahin“, er grinste selbstgefällig, „bin ich froh, dass du endlich zugibst, mich zu lieben.“
„Du bist unmöglich“, lachte ich und kuschelte mich an ihn. „Also gut, wir warten. Aber du bist selbst schuld, wenn ich mit deinem Bruder durchbrenne.“
„Wag es nicht“, knurrte er, packte mich und begann mein Gesicht mit Küssen zu bedecken, bis ich vor Lachen kaum noch Luft bekam.
Es klopfte an der Tür und Aviel bat Dermain seufzend einzutreten. Dermain öffnete die Tür und verbeugte sich.
„Ihr habt Besuch, Herr!“, sagte er förmlich. „Wünscht Ihr, mit König Envieel und Prinz Damiel zu frühstücken?“
„Wir kommen gleich!“ Aviel stieß ein leises Stöhnen aus, stand dann aber auf. „Ich geh mich umziehen.“
Nur in Shorts bekleidet, schlurfte er aus dem Zimmer. Kurz darauf hörte ich, wie er Envieel und Damiel begrüßte. Offensichtlich hatte er kein Problem damit, dem Elfenkönig nur halb bekleidet gegenüberzutreten.
Dermain hatte sich in der Zwischenzeit am Kleiderschrank zu schaffen gemacht und meine Kleider für den Tag zusammengestellt. Ich lächelte ihn zum Dank an und verschwand hastig im Bad.
Als ich aus dem Zimmer trat, empfing mich ein Blumenmeer.
Envieel, Damiel und Aviel saßen an dem großen Esstisch, wo bereits das Frühstück gerichtet war, und starrten missmutig auf die unzähligen Blumenvasen, die jede freie Fläche bedeckten.
„Was um Himmels willen ist denn hier passiert?“, fragte ich staunend und sah mich um.
Dermain deutete auf drei Kartenstapel, neben der Schüssel mit meinem Obst-Frühstück.
„Das hier“, sagte er und deutete auf den ersten Stapel, „sind freundliche Blumengrüße, meist verbunden mit einem schüchternen Kompliment. Die hier“, er deutete auf den zweiten Stapel, „sind verbunden mit der Einladung zu einem romantischen Treffen.“ Aviel stieß ein böses Brummen aus. „Und die hier“, Dermain zeigte unbeeindruckt auf den dritten Stapel, „sind so direkt und unangemessen formuliert, dass ich dringend von der Lektüre abraten würde.“
„Was wollen die von mir?“, fragte ich fassungslos. „Waren die gestern nicht auf dem Ball? Haben die keine Augen im Kopf?“ Irritiert ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und zog meine Schüssel zu mir. Die Kartenstapel schob ich unwirsch beiseite.
„Das waren sie wohl“, brummte Envieel mürrisch. „Und sie haben Augen im Kopf. Das ist ja das Problem. Wenn du am Tisch der Jünglinge gesessen hättest, hättest du einen ganz anderen Eindruck von dem Abend bekommen. Ob das Gerede der jungen Männer allerdings besser verträglich ist als das Gegifte der eifersüchtigen Weiber, sei dahingestellt.“
„Ich kapiere es trotzdem nicht“, murmelte ich.
„Du bist ein hübsches Ding“, sagte Damiel lächelnd, „und erfrischend anders als die Frauen hier. Das allein ist schon Grund genug ins Schwärmen zu geraten. Aber dann fangen auch noch der König und zwei Prinzen an, vor versammeltem Publikum, um dich zu streiten. Und kurz darauf dürfen die sehnsüchtigen Verehrer mitansehen, wie die schöne Fremde in den Garten flieht und die drei Kontrahenten stehen lässt. Da ist Raum für Hoffnung und romantische Träume.“
Ich schnaufte verächtlich.
„Es wird dauern, all die Karten zu beantworten“, sagte Envieel mit einem hoffnungsvollen Lächeln. „Du könntest gerne noch ein Weilchen bei mir bleiben. Ich würde dir auch bei deiner Korrespondenz helfen. Immerhin kenne ich vermutlich die meisten Adressaten. Ich würde dir auch beratend zur Seite stehen.“
„Dummerweise bin ich heute schon mit meinem Großvater verabredet“, sagte ich und blinzelte Envieel zu. „Und morgen werde ich mit meinem Verlobten nach Hause reiten. Ich fürchte, die Karten bleiben unbeantwortet.“
„Nach Hause!“, schnaubte Envieel. „Du warst noch nie in diesem verhexten Wald und nennst ihn dein Zuhause?“
Mit einem Lächeln blickte ich zu Aviel, der mich liebevoll ansah. Ich ergriff seine Hand und drückte sie leicht.
„Mein Zuhause ist da, wo Aviel ist“, sagte ich und Envieel stellte seine Tasse mit einem Knall auf den Tisch.
„Du hast dich also tatsächlich in diesen Waldläufer verliebt?“, stöhnte er. „Wisst ihr was? Ich habe genug von der Liebe. Sie bringt mir kein Glück!“
Damiel schüttelte lachend den Kopf. „Du wirst deine wahre Liebe schon noch finden Bruderherz. Die schönen Zwillingsschwestern sind es auf jeden Fall nicht.“
„Von Emily habe ich wenigstens einen Kuss, an den ich mich erinnern kann.“ Er blickte mich hoffnungsvoll an.
Ich schob ihm die Kartenstapel über den Tisch und grinste frech.
„Von mir bekommst du einen ganzen Stapel Liebesbriefe und ein Zimmer voller Blumen. Wenn das nichts ist ...“



6. Kapitel
Wir verabschiedeten uns bald von Envieel. Er ließ es sich nicht nehmen, mich zum Abschied noch einmal in die Arme zu schließen.
„Meine kleine Nikki“, sagte er sanft, „du sollst wissen, selbst wenn du diesen Waldbewohner da drüben heiratest, hast du in mir einen Freund gefunden. Wann immer du etwas brauchst, wende dich an mich. Ich möchte dich nicht verlieren, nur weil du einen schlechten Geschmack in Bezug auf Männer hast.“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
„Komm uns mal bei Gelegenheit besuchen, ja? Ich möchte dich nicht verlieren, nur weil du dir einbildest, in mich verliebt zu sein. Ich mag dich wirklich, Envieel! Du bist ein toller Mann und eines Tages wirst du eine Frau sehr glücklich machen, da bin ich mir sicher.“
Damiel begleitete uns nach draußen. Er würde uns mit einer Gruppe Krieger bis zum Haus meines Großvaters eskortieren, wie es die Höflichkeitsregeln der Hochelfen verlangten.
Aviel bestand darauf, dass ich mit ihm auf seinem Hengst ritt. Ich hatte den Verdacht, er wollte die Welt wissen lassen, dass ich nach wie vor zu ihm gehörte und weitere Blumengrüße verhindern.
„Ich werde Sternenstaub morgen in aller Früh zum Haus deines Großvaters bringen lassen“, versprach Damiel lächelnd.
Wieder waren die Straßen voller Schaulustiger, wobei ich überhaupt nicht nachvollziehen konnte, was an unserem Zug durch die Stadt so interessant sein sollte. Diesmal trabten wir wenigstens in einem angemessenen Tempo und stürmten nicht durch die Straßen. Trotzdem war ich froh, dass Aviel darauf bestanden hatte, dass ich mit ihm ritt. Die vielen Menschen und das Gedränge auf den Straßen machten mich nervös und so lehnte ich mich an ihn, froh über seine vertraute Nähe. Als ich einmal den Kopf drehte, um zu ihm aufzublicken, beugte er sich zu mir und küsste mich. Sofort begann die Menge zu jubeln. Das war wohl der Preis dafür, mit einem Elfenprinzen verlobt zu sein.
Dass wir das Magierviertel erreicht hatten, bemerkte ich vor allem daran, dass das Publikum lauter und bunter wurde und die Häuser weniger vornehm und weniger perfekt schienen. Der Eindruck war alles in allem lebhafter und gemütlicher. Wir ritten in den Hof eines imposanten Herrenhauses und ich betrachtete staunend, die eindrucksvolle Fassade.
„Ich habe dir gesagt, du stammst von einer einflussreichen Familie ab“, flüsterte Aviel mir leise zu.
Mit einem Mal war ich noch nervöser als zuvor. Was würde mein Großvater von mir denken? Immerhin war er der Ratsvorsitzende der Magier und ich besaß noch nicht einmal nennenswerte magische Kräfte.
Wir verabschiedeten uns von Damiel, der mich zum Abschied umarmte und meine Wange küsste.
„Wenn du uns nicht bald wieder besuchen kommst“, drohte er im Scherz, „werde ich dich im Wald heimsuchen. Ich muss doch sehen, ob deine Reitkünste Fortschritte machen.“
„Du musst auf jeden Fall kommen!“, bat ich. „Ich werde dich sonst vermissen.“
Dann waren die Hochelfen weg und ich starrte beklommen auf die schwere Holztür, vor der ein Bediensteter mit stoischer Miene auf uns wartete. Wo war mein Großvater? Warum kam er uns nicht selbst begrüßen? Wollte er mich nicht sehen? Ängstlich klammerte ich mich an Aviels Hand, der beruhigend mit dem Daumen über meinen Handrücken strich.
„Na komm“, sagte er sanft und zog mich mit sich. In der großen Eingangshalle empfing uns eine rundliche Frau, deren kurze graue Locken ein freundliches Gesicht umrahmten. Sie stellte sich als Myriam vor und versuchte vergeblich, ihre Neugier zu verbergen, während sie mich von oben bis unten musterte. Sie schien so etwas wie die gute Seele des Hauses zu sein und redete in einem fort auf uns ein, während sie uns in den hinteren Teil des großen Hauses führte. Vor einer Tür blieb sie stehen und seufzte.
„Du darfst ihm nicht böse sein, Kind“, sagte sie unvermittelt. „Er wagt es nicht, zu hoffen, dass du wirklich am Leben bist. Du kannst dir seine Enttäuschung nicht vorstellen, als Emily nach so kurzer Zeit Sinndal wieder verlassen hat. Die beiden ... es ist ihnen nicht gelungen ... ich glaube, er war zu ungeduldig mit ihr. Außerdem hatte das Kind ja auch wirklich genug um die Ohren mit dem Dunklen Fürsten und so. Er ist manchmal ein bisschen einsam, bitte sei nachsichtig mit ihm.“
Sie sah mich flehentlich an und ich nickte, auch wenn ich nicht so richtig verstand, was sie mir eigentlich hatte sagen wollen. Meine Reaktion schien sie nichtsdestotrotz zu beruhigen, denn sie wandte sich erneut zur Tür, öffnete sie nach einem kurzen Klopfen und schob uns hinein.
Die Tür schloss sich leise hinter uns und ich stand etwas verloren neben Aviel und betrachtete unsicher den großen, weißhaarigen Mann, der mit gebeugten Schultern am Fenster stand und uns den Rücken zuwandte.
„Geh zu ihm“, raunte Aviel und gab mir einen aufmunternden Schubs in Richtung des Fremden. Ich machte ein paar zögernde Schritte auf ihn zu. Nachdem er aber noch immer keinerlei Reaktion zeigte, blieb ich unsicher stehen.
„Großvater?“, fragte ich zaghaft und meine Stimme zitterte vor Nervosität.
Da fuhr der Mann auf einmal mit überraschender Behändigkeit herum und starrte mich ungläubig an. Ich konnte förmlich sehen, wie das Blut aus seinem Gesicht wich und seine Wangen fahl wurden. Er begann zu wanken und Schweiß trat auf seine Stirn. „Du lebst“, flüsterte er heiser. „Du bist es wirklich, du lebst!“
Ich eilte zu ihm und führte ihn zu dem großen Ohrensessel neben dem Fenster, bevor seine Beine nachgaben. Er ließ sich schwer in den Sessel fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Am Beben seiner Schultern konnte ich erkennen, dass er weinte. Ich hörte, wie sich leise die Tür hinter Aviel schloss. So sehr ich seine Rücksichtnahme dem älteren Mann gegenüber befürwortete, so verfluchte ich ihn doch dafür, dass er mich ausgerechnet jetzt allein ließ.
Unsicher stand ich da und wusste nicht so recht, was ich tun sollte. Auf solch eine Situation hatte mich nichts und niemand in meinem bisherigen Leben vorbereitet. Zögernd hob ich die Hand und legte sie vorsichtig auf die Schulter meines weinenden Großvaters.
„Ich weiß, ich bin nicht Emily“, plapperte ich nervös, „und ich habe auch keine so tollen magischen Fähigkeiten wie sie oder unsere Eltern oder du. Ich nehme zumindest an, dass du welche hast. Als Ratsvorsitzender der Magier und so. Also eigentlich habe ich gar keine magischen Fähigkeiten. Ich meine, ich kann nicht zaubern. Ich bin bisher noch nicht mal einem Magier begegnet. Also ich meine bis natürlich dir gerade eben, ach und Tante Denise, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie Magierin ist, und sie hat mir auch nie ihre Kräfte gezeigt. Ich ... ich glaube, ich höre jetzt besser auf zu reden.“
Ich nahm meine Hand von seiner Schulter und trat einen Schritt zurück. Na das lief ja prima. Langsam ging ich rückwärts. Ich musste Aviel finden. Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Diese Enkelsache war nichts für mich. Mein Großvater hatte noch immer nicht die Hände vom Gesicht genommen. Ich drehte mich um und hatte fast die Tür erreicht, als eine tiefe warme Stimme ertönte.
„Bitte bleib! Bitte Nikki, geh nicht.“
Langsam drehte ich mich um.
Mein Großvater hatte endlich die Hände vom Gesicht genommen und lächelte mich verlegen an.
„Ich war nicht auf deinen Anblick vorbereitet“, gab er zu. „Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass es tatsächlich wahr ist und du lebst. Und dann deine Augen. Dieselben sanften Augen wie meine geliebte Schwester. Es tut mir leid. Kannst du einem alten Narren verzeihen?“
Er schien sich von seinem Schreck erholt zu haben, denn die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt und er erhob sich mühelos aus seinem Stuhl. Überhaupt schien er lange nicht so alt, wie ich bei meinem ersten Eindruck gedacht hatte. Er kam auf mich zu und schloss mich ohne Zögern in seine Arme.
„Willkommen zu Hause“, sagte er und drückte mich an sich. Seine Umarmung war warm und ja, irgendwie großväterlich und beruhigend. Ich entspannte mich und ließ zu, dass er mich hielt.
Schließlich trat er zurück und blickte lächelnd auf mich herab. „Du bist ganz anders als Emily, auch wenn ihr ganz offensichtlich Zwillingsschwestern seid.“
„Ich weiß“, sagte ich und blickte verlegen zu Boden, „es ... es tut mir leid.“
„Warum entschuldigst du dich?“, fragte er erschrocken.
Ich zuckte mit den Schultern, ohne den Blick zu heben. „Wie gesagt, ich bin offensichtlich die Einzige in der Familie ohne magische Kräfte. Ich kann nicht zaubern und ich bin auch keine Kämpferin wie Emily. Für den Ratsvorsitzenden der Magier ist es sicher peinlich, wenn die eigene Enkelin ..., ich weiß nicht, gibt es einen Begriff für Leute wie mich?“
„Du meinst außer Dummerchen?“, fragte mein Großvater lachend und führte mich zu einer kleinen Sitzecke in einem sonnenbeschienenen Erker. Ich ließ mich ihm gegenüber auf dem erstaunlich bequemen Sessel nieder und sah ihn unsicher an.
„Nikki, auch wenn ich nicht glauben konnte, dass es wirklich wahr ist, dass du lebst, so erfahre ich doch alles, was in der Stadt vor sich geht, und es gehen erstaunliche Gerüchte um, über eine junge Frau, die mit Tieren spricht und Rosenhecken aus dem Nichts hervorschießen lässt. Das sind vielleicht nicht die üblichen Kräfte aber doch ganz erstaunliche Talente und jetzt mal ernsthaft, glaubst du, ich mache meine Zuneigung vom Grad der Magie abhängig, die jemand besitzt? Du bist die Tochter meines Sohnes, mein Fleisch und Blut und abgesehen davon ein absolut bezauberndes Mädchen. Auch wenn du ganz schön harsch mit deiner Konkurrenz umspringst.“
Seine Augen blitzten vergnügt, als ich ihn ratlos anblickte. Er beugte sich vertraulich zu mir. „Sie haben es dir nicht erzählt?“
„Was erzählt?“, fragte ich ratlos.
„Diese Lynette hat eine ausgesprochen unbequeme Nacht draußen im Schlosspark verbracht. Das dumme Ding wollte eine Abkürzung durch den Irrgarten nehmen, um den anderen aus dem Weg zu gehen, und musste feststellen, dass urplötzlich ein paar Wege versperrt waren, die bisher zuverlässig ins Freie führten. Sie ist die ganze Nacht orientierungslos umhergeirrt und erst heute Morgen in der Früh von ein paar Gärtnern gerettet worden, die ihre verzweifelten Rufe hörten.“
„Oh nein“, seufzte ich. „Ich habe einfach keine Kontrolle darüber. Die Sachen wachsen, ohne dass ich es möchte. Es passiert einfach.“
„Deine Großtante, meine Schwester, hatte ähnliche Probleme. Leider kannst du sie nicht um Rat fragen. Sie ist mit einem Weisen der Elfen durchgebrannt und hat diese Welt vor vielen Jahren verlassen. Keiner weiß wohin und ob sie überhaupt noch lebt.“
Sein Gesicht wurde traurig. „Ich bin der Letzte von uns, der in Sinndal noch übrig geblieben ist. Emily ist in ihr Leben zurückgekehrt und deinem Onkel Carl, meinem Sohn, bleibt auf ihr Geheiß hin die Rückkehr verwehrt, als Strafe für seinen Verrat. Auch wenn ich ehrlich gesagt vermute, dass ihn inzwischen keine zehn Pferde zurück nach Sinndal bringen könnten.“ Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. „Aber jetzt bist ja du hier! Bitte versprich mir, dass du Sinndal nicht gleich wieder den Rücken kehrst. Ich würde dich so gerne besser kennenlernen!“
„Ich denke, fürs Erste bleiben wir in Sinndal, allerdings weißt du ja, dass ich morgen mit Aviel zu den Waldelfen reite.“
Großvater runzelte mürrisch die Stirn. „Ja ich weiß. Warum müsst ihr Mädchen euch auch schon so früh binden? Immerhin ist es bei dir nur ein Mann. Aber es gibt hier auch jede Menge netter Magier in der Stadt. Oder was ist mit Envieel, wenn du schon unbedingt einen bildschönen Elfen möchtest. Gerüchte sagen, er hätte durchaus Interesse an dir. Dann wärst du wenigstens in der Stadt.“
„Aber ich liebe Aviel“, entgegnete ich irritiert. „Gehörst du etwa zu den Magiern, die Vorurteile gegen Waldelfen haben? Wenn ja, dann sag es besser gleich, denn ...“
„Nein, nein“, beeilte mein Großvater sich, zu sagen. „Ich mache schon wieder den gleichen Fehler wie bei Emily. Kaum tretet ihr in mein Leben, glaube ich, mich überall einmischen zu müssen. Bitte nimm es mir nicht übel. Und Aviel schätze ich übrigens sehr. Er ist ein intelligenter, loyaler und besonnener Mann, ein hervorragender Kämpfer und Stratege und außerdem überall hochangesehen. Er ist eine gute Partie und ein feiner Kerl. Ich wünschte nur, du wärst in meiner Nähe, aber ehrlich gesagt bin ich selbst ein ziemlich vielbeschäftigter Mann, du würdest dich hier vermutlich nur langweilen. Hauptsache wir können uns hin und wieder sehen und ich darf teilhaben an deinem Leben.“
„Meine Großtante, deine Schwester“, wechselte ich das Thema, „du sagtest, sie hätte ähnliche Probleme gehabt wie ich? Was meinst du damit?“
„Sie war ein ungewöhnliches Mädchen“, sagte mein Großvater nachdenklich. „Sanft und in sich gekehrt. Auch sie konnte an den ungewöhnlichsten Orten Blumen wachsen lassen, wenn auch ihre Kräfte weniger stark ausgeprägt waren als deine. Und auch sie hatte ihr Talent nicht im Griff. Es gab regelmäßig Streit beim Frühstück, wenn über der verhassten Grütze auf einmal Blumen wucherten oder schlechte Zeugnisse unter einer dicken Moosschicht verschwanden. Sie wollte es nicht. Es passierte einfach. Als sie eines Tages schrecklich enttäuscht war, weil Vater ihr verboten hatte eine liebe Freundin zu besuchen, sie war damals etwa in deinem Alter, hat sie einen Stapel wichtiger Dokumente mit einem dichten Flechtenwuchs überzogen. Vater war außer sich vor Wut. Er schickte sie in den Elfenwald zu dem dortigen Weisen, in der Hoffnung er würde ihr die notwendige Kontrolle über ihre Kräfte lehren.“ Großvater lächelte traurig bei der Erinnerung. „Du weißt, wie die Elfen sind. Der Weise war kein alter tattriger Gelehrter, sondern ein wunderschöner Waldelf voller Charme und Lebenslust. Meine Schwester war immer viel zu scheu und in sich gekehrt, um die Aufmerksamkeit der jungen Männer auf sich zu ziehen, aber sie war ungeachtet dessen ein bildschönes Mädchen. Es hat sofort zwischen den beiden gefunkt. Keine Ahnung, ob sie jemals daran gearbeitet haben ihre Kräfte zu beherrschen, es dauerte auf jeden Fall nicht lange und meine Schwester war schwanger. Vater hat getobt und allerlei wüste Drohungen ausgestoßen. Er wollte, dass sie nach Hause zurückkehrt und das Kind ... ich weiß nicht, was er zu ihr gesagt hat. Am nächsten Tag waren die beiden Liebenden verschwunden. Ich habe meine Schwester nie wiedergesehen.“
Er machte eine Pause und lächelte mich verlegen an. „Vorhin, als ich mich zu dir umgedreht habe, im ersten Augenblick dachte ich, du wärst sie. Deine Augen, du siehst ihr unglaublich ähnlich.“
„War sie ... war sie eine Magierin?“, fragte ich zögernd. Großvater nickte. „Wenn auch keine besonders talentierte.“
„Was glaubst du?“, fragte ich enttäuscht. „Warum bin ich die Einzige in der Familie ohne Kräfte? Ich müsste es doch spüren, wenn ich irgendeine Form der Magie besäße.“
„Ist das denn so wichtig?“, fragte mein Großvater milde. „Bisher bist du doch auch ganz gut so zurechtgekommen.“
Frustriert sprang ich auf und begann unruhig auf und ab zu gehen. „Ich verstehe nicht, warum ich immer anders sein muss. Warum kann ich nicht einfach mal irgendwo dazugehören?“
„Du bist nicht anders, du bist etwas Besonderes“, sagte mein Großvater fest. „Und du kannst überall dazugehören, du musst es nur wirklich wollen.“
Ich schnaufte verächtlich. „Das hat sich die letzten sechzehn Jahre aber anders angefühlt.“
In diesem Moment klopfte es an der Tür und Myriam streckte den Kopf herein.
„Das Essen ist bald fertig! Komm mein Mädchen, ich zeige dir euer Zimmer, dann kannst du dich noch ein wenig frisch machen.“ Sie wandte sich meinem Großvater zu. „Denk daran wir erwarten Gäste. In diesen Kleidern kannst du unmöglich zu Tisch erscheinen!“
Ich unterdrückte ein Stöhnen. Gäste? Schon wieder? Gab es hier denn nirgends ein harmloses Familienessen? Und dann sogar Gäste, für die man sich feinmachen musste? Ich hatte es nie zu schätzen gewusst, wie einfach mein Leben bisher gewesen war. Sanje, Mick mein Dasein als Freak. Alles erschien auf einmal unglaublich verlockend.
Dieser Gedanke hielt solange stand, bis ich die Zimmertür aufstieß und Aviel gegenüberstand. Er hatte sich bereits umgezogen und sah schlicht umwerfend aus. Ich nahm mir Zeit, ihn ausgiebig zu bewundern, bis er mich packte und hungrig küsste.
„Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen, schaffen wir es nie zum Essen und ich vergesse all meine guten Vorsätze“, seufzte er gequält.
Zu dem Thema gute Vorsätze hatte ich noch ein, zwei Fragen, aber in dem Moment klopfte Dermain, der sicherstellen wollte, dass ich mit meiner Kleiderauswahl zurechtkam.
„Es ist mir egal, was ich anziehe, solange es kein Kleid ist“, erklärte ich.
Dermain sah mich spekulierend an und hielt ein winziges schwarzes Stoffstück in die Höhe.
„Ein Rock ist also in Ordnung?“
Ich wollte gerade anfangen, zu protestieren, als mir auf einmal die Unterhaltung mit meinem Großvater durch den Kopf schoss. Wie missbilligend er über Emily und ihre vier Gefährten gesprochen hatte. Der Tonfall hatte mich geärgert und ich hatte das Gefühl gehabt, irgendwie meine Zwillingsschwester verteidigen zu müssen.
Wenn ich also nach so langer Zeit endlich einen Großvater hatte, der sich der Jugend moralisch überlegen fühlte, war es dann nicht geradezu meine Pflicht, mich als seine Enkelin gegen diese überlegenen Wertvorstellungen aufzulehnen?
Grinsend nahm ich Dermain den Rock aus der Hand und er hielt mir, ebenfalls grinsend, das passende Oberteil und ein paar Schuhe mit entsprechenden Absätzen hin. Ich verschwand mit den Kleidern im Bad, wusch mich, zog mich um, schminkte mich dem Outfit entsprechend und trat äußerst zufrieden mit mir wieder ins Zimmer.
„Danke, Dermain“, sagte ich strahlend. „Du bist ein Genie!“
Lächelnd deutete er eine Verbeugung an und verließ das Zimmer.
Aviel dagegen starrte mich sprachlos mit offenem Mund an.
„Was ist?“, fragte ich unschuldig. „Gefällt es dir nicht?“
Er schluckte schwer. „Was soll das Nikki? Das ist doch sonst nicht dein Stil!“
Ich ging zu ihm und legte meine Hände an seine Brust. „Manchmal ist es Zeit für etwas Neues“, sagte ich und lächelte, als seine Hände wie von selbst über meinen Rücken zu meinem Po glitten und mich näher zogen. „Wenn es dir nicht gefällt, kann ich mich natürlich umziehen, aber ...“
„Es gefällt mir viel zu gut“, raunte er in mein Ohr und seine Lippen begannen gerade auf äußerst interessante Weise meinen Hals hinabzuwandern, als nach einem kurzen Klopfen die Tür aufgerissen wurde.
„Verzieh dich, Mandan“, knurrte Aviel ungehalten, „ich will nicht gestört werden.“
„Das sehe ich selbst“, erwiderte Mandan trocken, „aber es ist unhöflich, seinen Gastgeber warten zu lassen. Darum komme ich lieber gleich selbst, bevor du dem armen Dermain, den Kopf abreißt.“
Lachend schob ich Aviel von mir. „Komm, bevor mein Großvater auch noch anfängt, sich über die ungezügelten Waldelfen zu beschweren.“
„Darum geht es hier also?“, lachte Aviel und betrachtete mein Outfit mit neuen Augen. „Du willst deinen Großvater ärgern? Dabei kennst du ihn gerade mal, wie lange? Eine Stunde?“
„Ich lerne schnell“, erwiderte ich. „Und Dermain ist unglaublich vorausschauend.“
„Euch beide zusammenzubringen, war eine wirklich schlechte Idee“, stöhnte Aviel kopfschüttelnd.
„Ich weiß nicht“, widersprach Mandan und ließ seinen Blick anerkennend über mich gleiten, wobei seine Augen eine Sekunde zu lange an meinem Ausschnitt verharrten, „mir gefällt ihre Kleidung.“
„Und jedem anderen männlichen Wesen im Haus, außer ihrem Großvater“, seufzte Aviel. „Unsere Gäste werden begeistert sein!“
„Du kennst sie?“, fragte ich neugierig und Aviel nickte. „Hoffentlich keine arroganten, steifen Hochelfen“, brummte ich.
„Lass dich überraschen“, murmelte Aviel und ich hatte das unbestimmte Gefühl, er verheimlichte mir etwas. Doch bevor ich nachhaken konnte, zog er mich aus dem Zimmer und zur Treppe.
„Mandan hat recht, wir sollten deinen Großvater nicht warten lassen.“
Mein Großvater erwartete uns bereits in der Eingangshalle. Meine Kleidung nahm er mit einem unwilligen Stirnrunzeln zur Kenntnis, bevor er aber etwas sagen konnte, trat Aviel auf ihn zu und reichte ihm die Hand.
„Sebastian, ich habe gehört, es gibt etwas zu feiern! Wir waren sehr erfreut von der Nachricht, dass der Rat dich auch nach Auflösung der Übergangsregierung als Vorsitzenden bestätigt hat. Es war an der Zeit, dass die Machtkämpfe zu einem Ende kommen. Jetzt müssen Ruhe und Beständigkeit Einzug halten.“
„Du hast natürlich Recht mein Freund“, stimmte mein Großvater seufzend zu, „aber es liegt noch ein gutes Stück Arbeit vor uns, bis wir den Sumpf aus Bestechung, Manipulation und Erpressung trockengelegt haben, den Maritta uns hinterlassen hat. Bis auf ein paar wenige Ausnahmen weiß ich noch immer nicht, wem wir vollständig vertrauen können. Zum Glück habe ich Davin an meiner Seite. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen würde.“
„Davin ist ein guter Mann“, stimmte Aviel zu. „Nicht unbedingt ein Diplomat, aber man weiß bei ihm zumindest, woran man ist.“
„Emily und er hatten einen kleinen Zusammenstoß nicht wahr?“ Mein Großvater schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an meine Zwillingsschwester.
„Davin hat sich unmöglich benommen und Emily hat ihn angemessen in die Schranken gewiesen. Danach haben die beiden hervorragend zusammengearbeitet. Emily hat trotz ihrer Jugend Unglaubliches vollbracht. Du kannst sehr stolz auf sie sein.“
„Das bin ich“, gestand mein Großvater verlegen. „Ich wünschte, wir hätten die verlorene Zeit irgendwie nachholen können.“
„Gibt es irgendwelche Nachrichten von Maritta?“, fragte Aviel, ohne weiter auf das Thema Emily einzugehen.
Mein Großvater schüttelte düster den Kopf. „Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Sie muss Sinndal verlassen haben, sonst hätten wir inzwischen eine Spur gefunden. Ich hoffe nur, sie kommt nie zurück.“
„Mir wäre lieber, ich wüsste, was sie plant“, sagte Aviel düster. „Ich traue ihr nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn sie auf Rache sinnt.“
Er warf mir einen besorgten Seitenblick zu, den ich nicht ganz verstand. Immerhin war ich dieser Maritta nie begegnet, wieso sollte ich mir Gedanken um ihre Rachegelüste machen? In diesem Moment ertönten Hufschläge auf dem Pflaster vor dem Haus.
Mein Großvater nickte Aviel zu. „Das sind sie“, sagte er mit einem kleinen Seufzen. Er ging diesmal selbst zur Tür, um die Gäste persönlich in Empfang zu nehmen. Es schien sich also in der Tat um wichtige Leute zu handeln.
Umso überraschter war ich, als zwei junge Männer die Eingangshalle betraten. Sie konnten höchstens zwei bis drei Jahre älter sein als ich. Allerdings zeugte ihre Haltung von einem Selbstbewusstsein, das schon fast an Arroganz grenzte und das nahelegte, dass ihnen die Sonderbehandlung zustand, die sie von meinem Großvater erhielten.
Sie waren beide groß, trugen eine Art schwarze Uniform und darüber nachtblaue Umhänge. Der eine war blond, hatte kurzes zerzaustes Haar und blaue Augen. Er war süß, auf eine jungenhafte Art. Der andere hatte wuschelig rotes Haar, Sommersprossen und grüne Augen, die vor Übermut nur so blitzten. Sie begrüßten meinen Großvater höflich aber recht flüchtig und steuerten dann direkt auf mich zu. Ich schluckte nervös. Was wollten sie von mir?
Und dann, völlig überraschend, knieten sie vor mir nieder. Der Blonde direkt vor mir, der andere ein wenig nach hinten versetzt.
„Der Bund der Weltenwächter heißt Euch in Sinndal willkommen, werte Nikki, schöne Rose von Sinndal. Mein Name ist Simon und auf Geheiß meines Herrn, werde ich Euch in den nächsten Monaten als Euer Beschützer dienen.“
Der andere schwieg und verharrte mit gesenktem Kopf.
Verwirrt blinzelte ich zu Aviel, der die beiden mit unbewegter Miene betrachtete.
„Ähm, danke?“, sagte ich unsicher. Die beiden verharrten in ihrer demütigen Pose.
„Bitte, würdet ihr aufstehen?“, flehte ich, als Aviel mir stur weiter jede Hilfe verweigerte.
Die beiden erhoben sich und lächelten auf mich herab. Dann wandten sie sich grinsend Aviel zu und begrüßten ihn ohne jede Demutsgeste freundlich mit einem Handschlag, den er breit grinsend erwiderte.
„Was war das eben?“, fragte ich verärgert. „Sollte das gerade ein Scherz sein? Wenn ja, ich fand ihn nicht lustig.“
„Kein Scherz“, sagte der Blonde, der offensichtlich Simon hieß. „Ihr seid die Zwillingsschwester der Prophezeiten, die unserem Bund gemeinsam mit Merlin vorsteht. Euch stehen damit derselbe Respekt und dieselbe Ehrerbietung zu wie ihr. Außerdem besteht Merlin darauf, dass Ihr unter seinem persönlichen Schutz steht. Deswegen bin ich auch hier. Willan“, er deutete auf den Rothaarigen, „hat mich begleitet, um Merlin umgehend Bericht über Euer Wohlergehen zu überbringen.“
„Aber“, stammelte ich, „ich brauche keinen Schutz! Ich habe Dermain und Gilven und natürlich Aviel.“
Simon schüttelte stur den Kopf.
„Ich werde Euch begleiten. So lautet die Anweisung. Außerdem habt Ihr sogar ein Zimmer frei!“ Seine Augen blitzten erstaunlich frech für sein ganzes unterwürfiges Gehabe. „Soweit ich weiß, teilt Ihr euch ein Bett mit Eurem Verlobten, also bleibt neben Dermains Zimmer eins für mich übrig. Aber wenn Ihr darauf besteht, kann ich mir natürlich ein Zimmer mit Dermain teilen, auch wenn ich auf einen schnarchenden Elfen in meinem Bett verzichten könnte.“
„Aviel“, rief ich und warf verärgert die Hände in die Luft. „Jetzt sag doch endlich etwas!“
„Liebes, ich halte mich da raus!“, sagte Aviel entschuldigend. „Ich werde mich mit Sicherheit nicht wegen einer solchen Kleinigkeit mit Merlin anlegen.“ Er grinste frech. „Und ich habe in der Tat kein Problem damit, ein Bett mit dir zu teilen, also haben wir tatsächlich ein Zimmer frei und ich nehme gerne jeden Schutz für dich in Anspruch, den wir bekommen können.“
Resigniert wandte ich mich Simon zu.
„Also gut, du hast gewonnen, du kannst mitkommen. Aber nur solange, bis ich Emily persönlich treffe und sie diese lächerliche Anweisung widerruft. Und du nennst mich Nikki und hörst mit diesem ganzen albernen Getue auf. Und noch etwas. Dermain und Gilven sind für meinen Schutz zuständig. Wenn du ihnen in irgendeiner Weise auf die Zehenspitzen trittst oder ihnen nicht mit dem notwendigen Respekt begegnest, bekommst du es mit mir zu tun.“
„Das klingt nach einem Deal“, sagte Simon mit einem breiten Grinsen und reichte mir die Hand, die ich seufzend ergriff und schüttelte.
Nach dem Essen verabschiedete sich Willan, um Merlin umgehend Bericht zu erstatten, Simon und Aviel unterhielten sich über gemeinsame Bekannte und allerlei Vorkommnisse in Sinndal und mein Großvater fragte mich über meine Vergangenheit und Tante Denise aus und er erzählte mir von meinen Eltern und unserer Familie.
Es war schon spät, als ich mich an diesem Abend endlich in Aviels Arme schmiegte.
„Bitte versprich mir, dass wir morgen ganz früh aufbrechen und diese Stadt verlassen“, bat ich. „Hochelfen und Verwandtschaftsbesuche sind eindeutig nichts für mich.“
Aviel streichelte liebevoll meinen Rücken.
„Ich hatte den Eindruck, du verstehst dich ganz gut mit deinem Großvater.“
„Ja, schon“, stimmte ich zu. „Aber so viel über meine Eltern und meine Familie zu erfahren, ist ganz schön aufwühlend. Es war einfacher, als ich noch keine Ahnung hatte, dass sie mir fehlen könnten.“
„Es wird mit der Zeit einfacher werden“, versprach Aviel. „Aber rein zufällig kann ich es selbst kaum erwarten, morgen früh aufzubrechen. Von daher keine Sorge, gleich nach dem Frühstück geht es los.“
Am nächsten Morgen wurde ich schon früh von Hufgeklapper und Stimmen auf dem Hof geweckt. Neugierig sprang ich aus dem Bett, rannte zum Fenster und spähte hinaus.
„Liebling, bitte komm zurück ins Bett“, brummte Aviel unwillig.
„Sie haben Sternenstaub gebracht“, rief ich und hüpfte aufgeregt auf und ab. „Jetzt gibt es keinen Grund noch länger zu warten.“
„Süße, bitte komm ins Bett“, bat Aviel und streckte eine Hand nach mir aus, ohne die Augen zu öffnen. „Es ist noch viel zu früh.“
„Aber Aviel“, jammerte ich, „wir wollten doch gleich nach dem Frühstück aufbrechen.“
Die Tür ging auf und Dermain trat ein, gefolgt von zwei Bediensteten. Sie trugen voll beladene Tabletts und einen kleinen Tisch, den sie neben dem Bett platzierten.
„Der Herr des Hauses lässt sich heute Morgen entschuldigen“, erklärte Dermain mit einem leisen Lächeln. „Er wurde schon in aller Früh zu einem wichtigen Treffen gerufen. Ich dachte daher, ein Frühstück im Bett, wäre eine gute Idee.“
„Dermain, du verwöhnst uns wirklich ganz schrecklich!“, tadelte ich ihn und kroch zurück unter die Decke. „Bald bin ich vollkommen abhängig von dir!“
„Darauf spekuliere ich natürlich“, sagte er mit einem Lachen, während die Bediensteten sich lautlos zurückzogen. „Sobald es so weit ist, werde ich unverschämte Forderungen stellen.“
„Vergeblich“, lachte ich. „Mir gehören noch nicht einmal die Kleider, die ich trage.“
„Stimmt“, sagte Aviel und zog mich an sich. „Ich sollte verlangen, dass du sie auf der Stelle ausziehst.“
Natürlich wurde ich feuerrot und Aviel lachte zärtlich.
„Soll ich ihr noch Kleider für den Tag heraussuchen oder wird sie deinem Bruder heute nackt gegenübertreten?“, fragte Dermain und grinste Aviel herausfordernd an.
Aviel griff nach einem Brötchen und warf es nach Dermain. Dieser fing es geschickt auf und biss lachend hinein. Dann ging er zum Schrank und stellte meine Kleidung für den Tag zusammen.
Aviel zog mich auf seinen Schoß und begann mich mit allerlei Leckereien zu füttern. Ich lehnte mich glücklich an ihn und bestand ausnahmsweise nicht auf meinem üblichen Frühstück aus Obst und Joghurt.
„Auf wann soll ich die Pferde satteln lassen?“, fragte Dermain, bevor er sich zurückzog.
„Gib uns eine Stunde“, bat Aviel. „Mit etwas Glück schaffe ich es bis dahin, mich aus dem Bett zu quälen.“
Es wurde ziemlich knapp, da Aviel auf seinem Nach-Frühstücks-Kuss bestand, aber wir beeilten uns dafür umso mehr im Bad und ich zog gerade den zweiten Stiefel an, als es an der Tür klopfte.
Mandan zeigte sich angemessen beeindruckt. „Ich dachte, ich muss euch aus dem Bett zerren“, gestand er lachend.
„Es ist allein Rose zu verdanken“, erklärt Aviel lächelnd. „Sie kann es nicht erwarten, die Stadt hinter sich zu lassen.“
„Hm“, machte Mandan erstaunt. „Ich hätte gedacht, sie wäre unwillig, auf den ganzen Luxus zu verzichten.“
„Du kennst mich eben nicht besonders gut“, erklärte ich und sprang auf. „Ich ziehe die Natur dem Luxus vor. Außerdem darf ich endlich auf Sternenstaub reiten. Darauf freue ich mich schon die ganze Zeit!“
„Das heißt, wir reisen im Schneckentempo?“, maulte Mandan. „Vielleicht sollte ich einen Boten an Vaidan senden, dass wir erst morgen oder übermorgen ankommen, statt heute Nachmittag.“
„Pass bloß auf, Mandan! Vielleicht wachsen heute Nacht ganz überraschend stachelig Schlingpflanzen in deinem Bett oder du wirst von einer Fledermausinvasion heimgesucht“, drohte ich und pikste ihm meinen Zeigefinger in die Brust. „Dass ich klein bin und unschuldig aussehe, heißt nicht, dass ich völlig wehrlos bin. Also hör auf über meine Reitkünste zu spotten. Ich habe ein braves Pferdchen, das mich auch ohne Worte versteht.“
„Du kannst immer noch mit mir reiten“, murmelte Aviel und zog mich an sich. „Ich habe dich so gerne in meiner Nähe.“
Ich klopfte ihm lachend auf die Finger. „Vergiss es. Ich muss selbst reiten üben. Du kannst mich nicht immer überallhin begleiten. Wir haben das doch längst besprochen.“
Schon eine halbe Stunde später verließen wir die Stadt und ich ritt mit meinem treuen Pferd einer neuen Zukunft entgegen.
Mandans gutmütigem Spott zum Trotz erreichten wir den Wald schon gegen Mittag. Das war allerdings eher Sternenstaubs Überzeugungskraft zu verdanken, als meiner Risikobereitschaft. Kaum hatten wir die Stadt hinter uns gelassen, war ihr, wie unseren sämtlichen Begleitern, langweilig geworden und sie hatte mich mit einer Reihe von aufmunternden Bildern bombardiert. Sie hatte meinen Sitz gelobt und mich unaufhörlich ermuntert doch endlich ein vernünftiges Tempo einzuschlagen. Zu guter Letzt hatte sie mich aufgefordert, die Zügel loszulassen und mich an ihrer Mähne festzuhalten. Seufzend hatte ich nachgegeben und zur großen Erleichterung aller waren wir den Rest der Strecke galoppiert. Mit der Zeit war es mir sogar gelungen, einen Großteil meiner Angst zu überwinden, und ich hatte tatsächlich begonnen den Ritt zu genießen.
Und nun war es also so weit. Wir hatten die ersten Ausläufer des Waldes erreicht. Ich bat Sternenstaub anzuhalten und ließ den Anblick auf mich wirken. Der Wald war wunderschön. Mächtige Bäume, die hoch in den Himmel ragten, warfen lange Schatten in der Mittagssonne. Ein Bild, bei dem normalerweise mein Herz höherschlug und doch überkam mich eine unerklärliche Traurigkeit.
Aviel, der seinen Hengst neben mir gezügelt hatte, warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den Kopf und bat Sternenstaub Gilven zu folgen, der unseren Zug anführte.
Wir waren noch nicht weit in den Wald vorgedrungen, als die unbestimmte Traurigkeit deutlichere Züge annahm. Es waren die kleinen Dinge, die sich plötzlich zu einem klaren Bild zusammensetzten. Ich bat Sternenstaub anzuhalten, sprang ohne jede Vorwarnung ab und rannte auf einen großen, uralten Baum zu. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, während ich auf die Knie sank und meine Hände in die feuchte Erde grub. Tränen traten mir in die Augen und ich begann am ganzen Körper zu zittern.
Gilven und Dermain waren längst an meiner Seite. Wachsam behielten sie den Wald um uns herum im Auge, Pfeil und Bogen schussbereit in ihrer Hand.
Aviel trat zu mir und ging neben mir in die Hocke.
„Was ist los, Rose?“, fragte er sanft. „Was spürst du?“
„Er ist krank“, würgte ich hervor. „Der Wald ist krank. Ich spüre eine fremde Präsenz. Etwas ist hier, das nicht hierhergehört. Ich fühle es in der Erde. Ein böses Pulsieren. Es raubt ihm alle Kraft, saugt ihn aus, nimmt ihm sein Leben.“ Ich zog die Hände aus der Erde und deutete auf ein paar Kräuter. Sieh, sie sind welk und schwach und der Baum, seine Blätter, die Farbe stimmt nicht. Ich legte meine Hand an die Rinde. „Die Säfte, sie strömen kaum noch. Die Veränderungen sind bisher kaum wahrnehmbar, aber es ist nur eine Frage der Zeit und der Wald stirbt.“
„Kannst du etwas tun?“, fragte Aviel und bemühte sich, seine Erschütterung zu verbergen.
Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht was“, flüsterte ich. „Ich kann diesen Baum stärken und die Kräuter beleben, aber ich kann nicht allein einen ganzen Wald am Leben erhalten.“
Ich strich sanft mit der Hand über die Kräuter, die an Kraft und Farbe gewannen, und nährte den Baum, so gut ich konnte, aber die Hoffnungslosigkeit des Unterfangens lastete schwer auf mir.
Aviel zog mich auf die Füße und schloss mich in seine Arme. „Sei nicht traurig, kleine Rose“, flüsterte er liebevoll in mein Ohr. „So schnell geben wir hier nicht auf. Gemeinsam werden wir eine Lösung finden und den Wald retten. Es ist dir vorherbestimmt. Deine Rolle ist es, Sinndal von dieser Last zu befreien. Keiner hat gesagt, es wird einfach werden, aber ich glaube fest an dich.“
Sternenstaub wieherte sanft. Auch sie vertraute auf mich. Hoffentlich würde ich sie nicht alle bitter enttäuschen.
Aviel führte mich zurück auf den Weg zu den Pferden und half mir auf Sternenstaubs Rücken.
„Wir sollten weiter“, drängte Mandan und ließ angespannt seinen Blick schweifen. „Ich werde erst beruhigt sein, wenn wir sie sicher in der Siedlung haben.“
Ich gab mich schweigend den Eindrücken meiner Umwelt hin, während wir langsam durch den Wald trabten. Meine Begleiter waren angespannt und behielten abwechselnd mich und unsere Umgebung im Auge. Offensichtlich rechneten sie jederzeit mit einem Angriff der Monster und fürchteten gleichzeitig, ich könne erneut ohne Vorwarnung vom Pferd springen und in den Wald rennen.
An einer kleinen Abzweigung hielt Dermain an und eine kurze, aber heftige Diskussion entbrannte.
„Wir werden in der Siedlung erwartet“, schimpfte Mandan. „Die Leute sind gespannt auf Aviels Braut.“
„Die Leute sind mir völlig egal“, konterte Dermain unbeirrt. „Wir sind früher da als erwartet und Nikki braucht eine kleine Pause. Der Zustand des Waldes hat sie völlig mitgenommen. Sieh doch, wie bleich sie ist. Wir reiten zuerst zum Waldhaus, damit sie sich ein wenig ausruhen kann. Oder soll Aviel seinem Volk eine erschöpfte Braut präsentieren, die sich kaum noch im Sattel halten kann? Vaidan wird Verständnis haben, wenn er sich nicht sogar selbst irgendwo herumtreibt, weil ihm das Warten zu langweilig wird.“
„Du behandelst sie wie ein zerbrechliches Püppchen“, ätzte Mandan. „Sie ist zäher, als sie aussieht. Als Prinzessin unseres Volkes muss sie einiges aushalten können. Du verwöhnst sie unnötig.“
„Im Gegensatz zu dir beschütze ich keinen Elfenprinzen, der dich mühelos unter den Tisch saufen kann. Hier gelten andere Standards, du Troll, und ich sage, Nikki muss sich ausruhen.“
„Wir reiten zuerst zum Waldhaus“, bestimmte Aviel. „Dort machen wir eine kleine Pause und danach erst reiten wir zur Siedlung zum offiziellen Empfang. So wie ich Vaidan kenne, wird er auf einer Feier bestehen.“
Mit einem triumphierenden Grinsen bog Dermain, auf den Pfad ab und Mandan warf mir einen bösen Blick zu.
Ich seufzte leise. Was war sein Problem? Fürchtete er, sein Einfluss auf Aviel könne meinetwegen geschmälert werden? Ich konnte Missstimmungen nur schwer ertragen, also lenkte ich Sternenstaub neben ihn und blickte zu ihm auf.
„Du kannst mich nicht sonderlich gut leiden, oder?“, fragte ich ohne Umschweife.
Überrascht blickte er auf mich herab. „Du bist ziemlich direkt.“
Ich zuckte mit den Schultern. „Meistens ist es mir ziemlich egal, was die Leute von mir denken, aber du bist Aviels bester Freund. Auch wenn ich mich anfangs dagegen gesträubt habe, er bedeutet mir sehr viel. Er ist ein wunderbarer Mann und daher kann ich mir nicht vorstellen, dass sein bester Freund tatsächlich der Idiot ist, als der er sich gerade gibt. Und darum möchte ich ehrlich herausfinden, was genau dein Problem ist.“
Mandan schwieg überrascht. „So genau weiß ich das selbst nicht“, gab er nach einer Weile zu. „Vielleicht möchte ich nicht, dass sich irgendetwas ändert. Ich habe ihn ehrlich gesagt noch nie so verliebt gesehen. Ich möchte meinen besten Freund nicht verlieren.“
„Ich habe nicht vor, ihn dir wegzunehmen“, sagte ich ernst, „aber Mandan, ich werde ihn in den nächsten Wochen vermutlich ziemlich in Beschlag nehmen, wann immer er Zeit für mich findet. Das hier ist alles fremd für mich. Ich komme aus einer vollständig anderen Welt und dann ... wir haben uns gerade erst kennengelernt ... Das heißt aber nicht, dass ...“
„Ist schon gut Nikki“, sagte Mandan mit einem Lächeln. „Ich bin tatsächlich kein vollkommener Idiot. Wir werden schon irgendwie klarkommen.“
„Was ist mir dir?“, fragte ich neugierig. „Gibt es keine Frau in deinem Leben?“
„Komm bloß nicht auf den Gedanken, mich verkuppeln zu wollen“, warnte er. „Ich liebe meine Freiheit und denke gar nicht daran, sie aufzugeben.“
Ich lachte. „Wenn man bedenkt, dass ich hier kaum jemand kenne, bist du in dieser Hinsicht relativ sicher.“
„Was tuschelt ihr beide die ganze Zeit?“, fragte Aviel missmutig und lenkte seinen Hengst neben mich.
„Mach dir keine Sorgen“, lächelte ich. „Es ist ganz harmlos. Mandan hat mich nur darum gebeten, ihm bei der Suche nach einer passenden Braut zu helfen.“
„Jetzt weiß ich, dass du lügst!“, knurrte Aviel. „Mandan liebt nichts mehr als seine Freiheit.“
Mandan zwinkerte mir verschwörerisch zu, beugte sich zu mir und strich sanft über meine Wange.
„Es gibt da eine“, sagte er voll gespielter Sehnsucht. „Die würde mir schon gefallen!“
„Nimm deine dreckigen Finger da weg“, drohte Aviel wütend, „wenn du nicht deinen ganzen Arm verlieren möchtest.“
„Verliebter Narr“, lachte Mandan, trieb sein Pferd an und nahm seinen Platz neben Gilven an der Spitze des Zugs ein.
„In Zukunft reitest du wieder mit mir“, brummte Aviel böse. „Da weiß ich wenigstens, wer seine Finger an dir hat.“
„Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf deinen besten Freund, mein schöner Elfenprinz?“, fragte ich lachend und griff nach seiner Hand. „Dazu gibt es nämlich keinen Anlass.“
Aviel brummte nur, aber ließ meine Hand nicht mehr los, bis wir an einen Wachposten gelangten.
Die beiden Männer salutierten, bei Aviels Anblick und er stieg ab, um sich mit ihnen zu unterhalten. Sternenstaub begann bald gelangweilt zu zappeln und mir ungeduldig Bilder zu senden. Sie hatte keine Lust, länger im Wald herumzustehen. Dermain gab Aviel ein Zeichen und er nickte zustimmend.
„Komm“, sagte mein persönlicher Wächter lächelnd. „Ich zeige dir dein neues Zuhause.“
Das Erste was ich wahrnahm, sobald wir auf die große Lichtung ritten, war nicht etwa das Haus, das ich zukünftig bewohnen sollte, sonder der wunderschöne Elf, der mit freiem Oberkörper im Gras lag und sich sonnte und die kleine braune Maus, die frech über seinen nackten Bauch huschte.
Bevor ich reagieren konnte, hatte der Elf blitzschnell zugepackt, und die Maus baumelte empört quiekend an ihrem langen Schwanz hin und her.
„Was bist du nur für ein frecher kleiner Kerl“, sagte der Elf zu der baumelnden Maus. „Seit einer geschlagenen Stunde ärgerst du mich nun schon. Ich sollte dich an die Füchse verfüttern.“
Ich sprang hastig vom Pferd, doch schon war eine zweite Maus den Arm des Elfen hinaufgesaust und wollte gerade ihre scharfen kleinen Zähne in seinen Finger graben.
„Nein, Lynn, nicht!“, schrie ich verzweifelt und rannte los. Ich ließ mich neben dem Fremden auf die Knie fallen und packte die kleine Maus, bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte.
„Es tut mir so leid“, stammelte ich. „Die beiden sind unmöglich. Ich werde in Zukunft besser auf sie aufpassen.“
Ich hielt meine Hand unter den baumelnden Murphy und sah den schönen Elfen bittend an. Er ließ die kleine Maus mit einem breiten Grinsen in meine offene Handfläche fallen.
Sofort huschte Murphy meinen Arm hinauf und presste seine Pfote an meine Wange.
„Lüg mich nicht an, Murphy“, sagte ich ärgerlich. „Er hat dich mit Sicherheit nicht darum gebeten, auf ihm herumzuturnen und mit ihm fangen zu spielen. So oder so, er hat gewonnen. Das wäre mir an deiner Stelle ziemlich peinlich, immerhin bist du eine Maus.“
Der Elf begann laut zu lachen. Ein schönes, wohlklingendes Lachen. Ein allzu vertrautes Lachen. Aviels Lachen.
Unwillig schloss ich die Augen. Diese verdammten Mäuse. Wären Lynn und Murphy nicht gewesen, ich hätte die offensichtliche Ähnlichkeit eher bemerkt. Der Mann, der da mit nacktem Oberkörper vor mir im Gras lag, war kein anderer, als Aviels Bruder Vaidan, der König der Waldelfen.
Am liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken. Warum lag der König der Waldelfen auch halb nackt allein auf einer Lichtung herum. Überhaupt, was war das mit diesen nackten Oberkörpern. Besaßen diese Kerle allesamt keine Hemden? Ich würde nie mehr meine Augen öffnen, beschloss ich. Vielleicht ging dann die ganze peinliche Situation wieder weg.
„Sieh mich an, Nikki!“
Seine Stimme war ganz nah. Eine große Hand legte sich an meine Wange und ein rauer Daumen streichelte mich sachte.
„Komm schon, Nikki, sieh mich an.“
Widerwillig schlug ich die Augen auf. Sein schönes Gesicht, das Aviels so ähnlich war, war direkt vor meinem. Ein freundliches Lächeln spielte um seinen Mund.
„Eure Ähnlichkeit ist unglaublich. Kein Zweifel, du bist ihre Zwillingsschwester.“
„Vaidan!“, warnte Aviel, der hinter mich getreten war.
„Sei still, deine Braut begrüßt gerade ihren König“, erwiderte Vaidan mit einem leisen Lachen. „Sieh, sie kniet sogar vor mir nieder.“
Er erhob sich schwungvoll und zog mich mit sich. Dann schloss er mich in seine Arme und küsste meine Stirn.
„Willkommen in der Familie, kleine Schwester, ich freue mich, dich in unseren Reihen begrüßen zu dürfen.“
Mit einem sanften Lächeln schob er mich von sich. „Nun geh schon und begutachte dein neues Zuhause, während ich meinen liebsten Bruder begrüße.“
Während Dermain mich zum Haus führte, sah ich aus den Augenwinkeln, wie Aviel seinen Bruder umarmte.
„Danke Vaidan, du weißt, du hättest das nicht tun müssen.“
„Nein, es war aber trotzdem die richtige Entscheidung. Ich freue mich so für dich, Aviel! Sie ist etwas ganz Besonderes. Pass gut auf sie auf.“
„Das werde ich.“
Den Rest der Unterhaltung konnte ich nicht hören, denn Dermain zog mich entschieden ins Haus und schloss die Tür hinter uns.
Ich hatte kaum Augen für mein zukünftiges Zuhause. Großes gemütliches Wohnzimmer mit riesigem Sofa, offene moderne Küche, drei Türen, die vermutlich in die Schlafzimmer führten und ein Badezimmer.
Dermain zog mich in eines der Schlafzimmer.
„Das hier war Marcs Zimmer“, sagte er. „Hier hat Emily die meiste Zeit verbracht. Die Schlafzimmer sind alle gleich eingerichtet, falls du also lieber ein anderes möchtest ...“
Ich schüttelte ungeduldig den Kopf.
„Dermain, was ist da draußen gerade passiert?“ Ich spürte, dass selbst mein Wächter seltsam berührt war von der Szene, die sich gerade abgespielt hatte.
Ich ließ mich aufs Bett sinken und sah ihn fragend an.
Dermain schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken.
„Du musst wissen, dass Vaidan ausgesprochen impulsiv ist. Aber sein Instinkt trügt ihn selten. Mit seinen Worten eben hat er dich offiziell als seine Schwester in die königliche Familie aufgenommen. Mit allen dazugehörenden Rechten und Pflichten. Du bist also von diesem Moment an offiziell Rose, Prinzessin der Waldelfen.“
„Aber was ist mit Aviel und mir?“, rief ich erschrocken. „Wie können wir heiraten, wenn ...“
„Nein, so ist das nicht!“, unterbrach mich Dermain beruhigend. „Du bist deswegen noch lange nicht Aviels Schwester. Eurer Hochzeit steht dadurch nichts im Wege. Ich vermute allerdings, Mimi wird darauf bestehen, dich als Schwester zu adoptieren. Sie wünscht sich schon so lange eine. Nein es ist so: Vaidan hat in den wenigen Minuten, die er dich gesehen hat, entschieden, dir so weit zu vertrauen, dass er dir den Zugang zur Familie gewährt. Das ist riskant aber wiederum auch sehr klug.
Zum einen lässt er Aviel damit wissen, dass er nicht vorhat, um deine Gunst zu kämpfen. Für Vaidan bist du wie eine Schwester und damit unberührbar. Wenn man an Envieel denkt, ist das eine wichtige Geste. Du bist Emily sehr ähnlich und es ist kein Geheimnis, dass Vaidan Emily liebt. Er trauert ihr noch immer nach. Auch das ist kein Geheimnis.
Zum anderen stattet er dich schon vor eurer Hochzeit mit allem aus, was du sonst erst durch deine Ehe mit Aviel erlangt hättest. Solltest du ausschließlich wegen seiner Position an Aviel interessiert gewesen sein, könnte er dir ab jetzt völlig egal sein. Du hast bereits alles erreicht, was du durch eine Heirat hättest erlangen können. Damit schützt er euch vor bösem Gerede. Wenn du Aviel nun heiratest, besteht kein Zweifel daran, dass du es aus Liebe tust. Und dann sichert er auch dich ab. Du bist in diese Welt gekommen, ohne irgendetwas zu besitzen. Nun ja, du hast das Geld aus Envieels Wette, aber sehr weit kommst du damit auch nicht. Du warst im Prinzip völlig abhängig von Aviel. Nicht dass er jemals zögern würde, dir alles zu geben, was du möchtest. Aber jetzt hast du einen Anspruch, auf dieses Geld. Es gehört dir, als Teil der Familie. Niemand kann dir verweigern, was dir zusteht. Was Vaidan getan hat, war nicht notwendig, ab es klärt die Verhältnisse und nimmt den Druck von euch.“
„Wow“, sagte ich völlig überwältigt.
„Und jetzt“, sagte Dermain resolut und kniete vor dem Bett nieder, um mir meine Stiefel abzustreifen, „legst du dich hin und ruhst dich aus, während die Brüder sich auf den neusten Stand bringen. Ich wecke dich rechtzeitig, bevor wir zur Siedlung am See aufbrechen.“
Er erhob sich und packte blitzschnell Murphy und Lynn, die noch immer auf meiner Schulter saßen.
„Und ihr beiden kommt mit und benehmt euch die nächste halbe Stunde, sonst verfüttert euch Vaidan doch noch an die Füchse!“



7. Kapitel
Es war nicht Dermain, sondern Aviels Lippen, die mich weckten. Ohne die Augen zu öffnen, warf ich meine Arme um ihn und zog ihn zu mir aufs Bett.
„Wie konntest du dir so sicher sein, dass ich es bin?“, fragt er lachend. „Was, wenn Dermain dich mit einem Kuss wecken wollte?“
Ich schlug die Augen auf und fuhr mit der Hand lächelnd durch sein langes schwarzes Haar. „Auch wenn ich außer dir noch keinen Mann geküsst habe, bin ich mir sicher, dass ich deine Lippen unter tausenden wiedererkennen würde.“
„Das klingt wunderbar, solange du dir nicht vornimmst, es auszuprobieren“, lachte er.
Ich schmiegte mich an ihn.
„Müssen wir wirklich heute Abend zu einer Feier?“, fragte ich gähnend. „Es wäre herrlich, einfach mal einen Abend lang nichts tun zu müssen.“
„Und wie heute Abend gefeiert wird!“ Vaidan lehnte am Türrahmen und lächelte zu uns herüber. Er sah sich im Zimmer um und seufzte schwer. „Mann, dieses Haus birgt so viele Erinnerungen.“ Seine Miene zeugte einen Moment lang von so viel Traurigkeit, dass mein Herz sich mitleidig zusammenzog, doch dann lächelte er wieder. „Keine Sorge, Nikki, es wird dir gefallen. Es ist ganz zwanglos. Wir essen, trinken und unterhalten uns. Wer unbedingt tanzen möchte, tanzt, wer nicht will, lässt es bleiben. Die Leute wollen dich sehen. Aviel ist sehr beliebt und alle sind natürlich neugierig auf dich. Ich verspreche dir, morgen Abend hast du dieses Haus und deinen Verlobten ganz für dich. Abgesehen von Dermain natürlich und diesem grässlichen Magier, den ihr da angeschleift habt.“
Mit einem Grinsen drehte er den Kopf in Richtung Wohnzimmer, so dass ich sicher war, dass Simon dort wartete und genau gehört hatte, was gesprochen wurde.
„Vergiss nicht, wem ich Bericht erstatte“, ertönte da auch schon Simons Stimme hämisch. „Ich bin mir sicher, Merlin kommt gerne persönlich, um Nikkis Schutz mit dir zu diskutieren.“
„Ich würde lieber mit Emily diskutieren“, murrte Vaidan und Simon seufzte schwer.
„Vergiss sie endlich, Vaidan, es hat doch keinen Wert!“
„Ach halt die Klappe, du schwärmst doch selbst für sie!“
„Ich mache mir keine Hoffnung, wo keine Hoffnung ist! Emily und ich sind Freunde, das genügt mir.“
„Es reicht ihr beiden“, sagte Aviel streng und stand auf. „Das Thema Emily ist jetzt ein für alle Mal ausdiskutiert. Sie ist glücklich mit ihren Gefährten und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.“
„Du hast ja Recht“, seufzte Vaidan und streckte mir die Hand entgegen. „Komm kleine Schwester. Lass uns gehen. Ich zeige dir, wie wir Waldelfen feiern.“
Hastig schlüpfte ich in meine Stiefel und sprang auf.
„Ich muss mich nicht umziehen?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Kein Kleid, keine besonderen Sachen? Tut mir leid, ohne Dermain bin ich verloren! Ich bin jetzt schon erschreckend abhängig von ihm.“
„Du siehst toll aus“, versicherte Vaidan mir liebenswürdig.
„Ich habe ihm bis morgen frei gegeben“, erklärte Aviel lächelnd. „Er traut uns zwar nicht zu, auf dich aufzupassen, aber Vaidan hat ein Machtwort gesprochen. Ein Freund von ihm feiert Geburtstag und Freunde sollte man nicht vernachlässigen.“
Sternenstaub versicherte mir nachdrücklich, dass es ihr nichts ausmachte, wenn ich mit Aviel auf seinem Pferd zur Siedlung ritt. So sehr ihr der Hengst auch gefiel, so anstrengend war doch sein dominantes Werben, so dass sie gegen ein paar Stunden Ruhe auf der Lichtung nichts einzuwenden hatte.
Voller Verständnis kraulte ich ihre Mähne, wünschte ihr einen erholsamen Nachmittag und dankte Mandan, als er mir in den Sattel half.
Warum musste dieser Hengst auch so riesig sein? Ohne Hilfe hatte ich keine Chance, auf seinen Rücken zu gelangen.
Wir schlugen denselben Pfad ein, den wir zuvor genommen hatten.
„Es ist ein Wunder, dass du noch nicht vor Stolz geplatzt bist, lieber Bruder“, sagte Vaidan, der neben uns ritt und Aviel mit einem amüsierten Seitenblick bedachte.
„Pass auf, es könnte jederzeit passieren“, lachte Aviel und gab mir einen flüchtigen Kuss. „Ich kann kaum glauben, dass ich sie tatsächlich endlich hier in meinen Armen halte.“
„Ich kann immer noch nicht glauben, dass es dir tatsächlich gelungen ist, sie davon zu überzeugen dir hierher zu folgen“, erklärte Vaidan kopfschüttelnd. „Sei ehrlich, Nikki, was hast du gedacht, als du ihm das erste Mal begegnet bist?“
Ich lächelte. Vaidans lockere, charmante Art nahm mir jede Scheu vor dem König der Waldelfen. Es war unglaublich wie entspannt und sicher ich mich in der Gegenwart der Brüder fühlte. Es war, als würde ich die beiden schon eine Ewigkeit kennen. Waren wirklich erst ein paar Tage vergangen, seit ich Aviel das erste Mal auf dem Schulhof begegnet war?
„Ganz ehrlich? Ich dachte, so etwas wie: ‚Wow der ist süß, aber was will er ausgerechnet von mir?‘ Dann hat er behauptet, er sei mein zukünftiger Ehemann. In dem Moment dachte ich: ‚Der Typ spinnt total!‘ Und dann habe ich ihm hinterhergesehen und gedacht: ‚Der hat echt einen knackigen Hintern, auch wenn er spinnt!‘“
„Ich fass dann mal zusammen: Du bist also hier, obwohl er spinnt, weil er süß ist und einen knackigen Hintern hat?“, lachte Vaidan.
„Er küsst auch fantastisch!“
Vaidan lachte noch mehr.
„Nein, im Ernst“, sagte ich. „Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat! Ob es tatsächlich Schicksal ist, die Prophezeiung oder irgendein hinterhältiger Elfenzauber, aber ich habe mich entgegen aller Wahrscheinlichkeit in diesen süßen Spinner mit knackigem Hintern verliebt.“
„Du findest also meinen Hintern knackig?“, raunte Aviel in mein Ohr. „So sehr, dass du mir schon bei unserem ersten Treffen hinterhergestarrt hast?“
„Tu nicht so!“, lachte ich. „Du wusstest genau, dass es so war.“
„Ja, aber es ist schön, es aus deinem Mund zu hören“, grinste Aviel.
„Vorsicht!“, warnte Vaidan mit gespieltem Ernst. „Gleich platzt er!“
Statt zu platzen, beugte Aviel sich zu mir herab und wir küssten uns zärtlich.
„Ich bin wirklich gespannt, was Mimi sagt.“ Vaidan musterte uns nachdenklich.
„Sie wird bestätigen, was ich längst weiß“, entgegnete Aviel gelassen. „Wir lieben uns. So einfach ist das.“
„Wovon redet ihr?“, fragte ich verwirrt. „Wie kann deine Schwester wissen, ob wir uns lieben? Sie kennt mich doch gar nicht.“
„Es ist ihre Begabung“, sagte Vaidan und beobachtete meine Reaktion genau. „Sie kann die Verbindung zwischen Partnern sehen. Wie stark, wie aufrichtig ihre Liebe ist.“
Ich begann zu kichern. „Wow, das ist für manche Paare sicher ziemlich peinlich. Ich hoffe, sie ist diskret.“
Vaidan lächelte. „Das ist sie, keine Sorge. Aber sie wird mir ehrlich sagen, was sie von euch beiden hält.“
Ich ignorierte die Herausforderung in seiner Stimme, legte meine Hand auf Aviels Schenkel und lächelte zu ihm hinauf. „Dann erfahre ich also endlich, ob du mir die ganze Zeit etwas vorgespielt hast, um mich nach Sinndal zu locken!“
Er grinste breit.
„Ich bin ihr Bruder. Sie könnte für mich lügen.“
„Mist“, ich runzelte die Stirn. „Dann muss ich dir wohl weiterhin einfach vertrauen?“
Er griff nach meiner Hand und strich leicht über den Ring an meinem Finger. „Ich habe es dir versprochen“, flüsterte er in mein Ohr.
„Ich liebe dich“, flüsterte ich zurück und Aviel küsste mich erneut.
„Hört auf!“, stöhnte Vaidan lachend. „Ihr braucht mir nichts zu beweisen!“
„Beklag dich nicht“, murrte Mandan und drehte sich auf seinem Pferd zu uns um. „Wir anderen müssen das jetzt schon die ganze Zeit ertragen.“
„Du bist nur neidisch“, spottete Gilven, „lass sie in Ruhe!“
Es dauerte nicht mehr lange und der Wald begann, sich zu lichten. Mit einem Mal war ich wieder schrecklich nervös. Wie würden die Elfen auf mich reagieren? Konnte ich mich jemals an so viel Aufmerksamkeit gewöhnen?
Ich drückte mich enger an Aviel und legte meine Hand auf den Arm, der mich umfasste.
Vaidan warf mir einen amüsierten Seitenblick zu.
Sobald wir den Wald verließen, drängte er sein Pferd vor uns. Die versammelten Elfen waren bei unserem Anblick in lauten Jubel ausgebrochen.
Vaidan hob gebieterisch die Hand und die Menge verstummte.
„Danke, liebes Volk“, rief er laut, „es ist immer wieder schön, wie begeistert ihr mich nach all den Jahren noch empfangt.“
Lautes Gelächter war die Antwort.
„Seht, selbst Livan, der mich gestern Abend noch einen dickschädligen Sturkopf genannt hat, ist gekommen. Wie ihr anderen steht er hier und jubelt mir zu! Es ist herrlich, euer König zu sein.“
„Vaidan, unser wundervoller König, wir lieben dich“, rief eine Frauenstimme aus der Menge, „aber jetzt mach endlich Platz für deinen Bruder und seine Braut.“
„Ja, deinen königlichen Dickschädel sehen wir täglich“, rief ein Mann, bei dem es sich vermutlich um Livan handelte, „mach Platz für ein neues Gesicht!“
„Gut, gut“, lachte Vaidan, „ich verstehe schon! Sobald ich hier fertig bin, dürft ihr meine neue Schwester willkommen heißen. Ich habe nur eine Bitte! Wenn die beiden gleich vom Pferd steigen, damit Aviel seiner Liebsten ihre neue Heimat zeigen kann, lasst ihnen genug Raum, sich frei zu bewegen. Ich bin mir sicher, ihr werdet den beiden in den nächsten Wochen noch häufig genug begegnen. Und jetzt noch einmal einen anständigen Jubel für Aviel und Nikki, seine wunderschöne Braut!“
Vaidan gab den Weg frei und Aviel lenkte seinen Hengst in die jubelnde Menge, die sofort eine breite Gasse für uns bildete. Irgendwo zwischen den vielen Gesichtern entdeckte ich Dermain in einer Gruppe junger Männer. Ohne nachzudenken, hob ich die Hand und winkte ihm lächelnd zu. Strahlend erwiderte er meinen Gruß. Seine Begleiter stießen laute Pfiffe aus, lachten und begannen ebenfalls zu winken.
Aviel drohte ihnen mit der Faust. „Vergesst es, Jungs“, rief er. „Sie gehört mir!“
Die Umstehenden lachten und begannen Aviel mit gutmütigen Sprüchen aufzuziehen, die er schlagfertig konterte.
Vaidan hatte Recht gehabt. Aviel war ohne Zweifel beliebt bei seinem Volk.
Inzwischen hatten wir das Ufer des großen Waldsees erreicht und Aviel ließ mir Zeit, vom Rücken des Pferdes aus, die wunderschöne Siedlung zu bewundern. Es war genau so, wie er es mir beschrieben hatte. Unzählige Stege verbanden große Plattformen, auf denen mit Blumen und Gras bewachsene Holzhäuser standen. Das Wasser zwischen den Stegen war mit großen Seerosen bedeckt, die wie die Blumen auf den Häusern angeblich im Dunkeln leuchteten. Es war ein wunderschönes, buntes und friedliches Bild und ich spürte, wie plötzlich alle Anspannung von mir fiel. Ich war zu Hause angekommen.
Aviel stieg ab und half mir vom Pferd. Sofort nahm jemand den Hengst am Zügel und führte ihn in Richtung der großen Stallungen, die am Ufer des Sees gelegen waren. Mit einem glücklichen Lächeln nahm Aviel meine Hand und führte mich über einen breiten Steg in die Seestadt der Elfen. Das dunkle Wasser des Sees war so verlockend, dass ich mich ohne zu überlegen bückte und meine Hand hineintauchte. Sofort begannen die Seerosen in meiner Nähe zu leuchten und ein melodisches Klingen zog über den See. Erschrocken zog ich die Hand zurück und ganz langsam verklang die geheimnisvolle Melodie.
Um mich herum wurde aufgeregt getuschelt und ich starrte verlegen auf meine Fußspitzen. Warum nur handelte ich immer, ohne vorher nachzudenken? Ich wusste, ich sollte besser meine Finger aus dem Wasser lassen.
„Sie heißen dich willkommen“, sagte Aviel sanft und legte seinen Arm um mich.
„Passiert das auch, wenn du deine Hand ins Wasser tauchst?“, flüsterte ich.
„Nein“, lachte Aviel, „ich muss mich damit zufriedengeben, dass meine Bekannten mich begrüßen.“
„Aviel!“ Eine bildschöne junge Frau kam mit wehendem schwarzem Haar den Steg entlanggerannt und warf sich meinem Verlobten um den Hals. Er wirbelte sie einmal im Kreis und setzte sie dann lachend wieder ab. Bevor er mir die Schönheit im feuerroten Kleid vorstellen konnte, hatte sie ihre Arme schon um mich geschlungen und mich an sich gezogen.
„Hallo kleine Schwester“, rief sie entzückt. „Endlich bist du da, nachdem Emily mich so schmählich im Stich gelassen hat!“ Sie schob mich ein Stück von sich und betrachtete mich von oben bis unten.
„Aviel hat recht! Du bist genauso schön wie sie! Ich denke, Blau steht dir ausgezeichnet. Aviel, denkst du nicht auch, sie wird in Blau gut aussehen? Es sind nur noch zwei Monate bis zur Hochzeit. Ich muss die Kleider in Auftrag geben. Was glaubst du, wann können wir Maß nehmen? Morgen? Hast du morgen schon etwas vor?“
„Mimi! Jetzt lass sie doch erst einmal ankommen! Sie hat gerade erst ihren Fuß in die Stadt gesetzt. Mehr als diesen Steg hat sie nicht zu sehen bekommen.“
„Du hast ja Recht!“ Mimi hakte sich bei mir unter und zog mich mit sich. „Als Erstes werde ich ihr die Stadt zeigen. Wir sehen uns später!“
Sie winkte Aviel fröhlich zu, während ich ihr etwas hilflos folgte.
Kichernd zog Mimi mich durch die Menge, bis ich Aviel endgültig aus den Augen verloren hatte.
„Das ging leichter als erwartet!“ Sie blieb stehen und sah sich um. „Ich glaube, er ist uns nicht gefolgt“, stellte sie mit einem zufriedenen Grinsen fest. „Ich nehme an, du hast es inzwischen mitbekommen, auch wenn ich so unhöflich war, mich nicht vorzustellen. Ich bin Mimi, Aviels und Vaidans und damit jetzt auch deine Schwester. Ich musste ihn überrumpeln, sonst hätte er dich nie gehen lassen.“
„Ähm“, murmelte ich nicht minder überrumpelt, „und warum genau musste er mich gehen lassen?“ Ich verrenkte den Kopf und suchte sehnsüchtig nach Aviels Gesicht in der Menge.
Mimi schnaubte empört. „Du bist wie deine Schwester!“, beschwerte sie sich. „Du kannst doch nicht immer nur von diesen Kerlen umgeben im Waldhaus sitzen. Komm, ich stelle dir ein paar Freundinnen vor.“
Resigniert folgte ich ihr, während sie in einem fort auf mich einredete. Ich hatte in dem unübersichtlichen Gewirr der Stege längst die Orientierung verloren. Immer wieder blieben wir stehen und sie stellte mich Bekannten vor, deren Namen ich sofort wieder vergaß. Schließlich erreichten wir eine kleinere Plattform mit einem hübschen hölzernen Rosenpavillon, in dem mehrere Frauen kichernd beisammensaßen.
„Ich habe sie, Mädels“, jubilierte Mimi. Sie bugsierte mich durch den Bogen in das Innere des Pavillons und zog mich neben sich auf eine der gepolsterten Sitzbänke. „Mädels, das ist Nikki, Aviels Braut und meine neue kleine Schwester. Nikki das sind Netti, Lonni, Sissi und Luna. Unsere Mütter hatten alle denselben Wahn uns unaussprechliche Namen zu geben, daher sind uns nur die Abkürzungen geblieben.“
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich heiße auch nicht wirklich Nikki. Den Namen habe ich mir mit drei Jahren selbst gegeben.“
„Warum?“, wollte Lonni wissen. „Ist dein Name genauso unaussprechlich wie unsere. Ist das etwa gar kein Elfending?“
„Mir hat Nikki einfach besser gefallen“, wich ich aus.
„Jetzt sag schon, wie heißt du richtig?“, bohrte Sissi nach.
Ich seufzte. Früher oder später würden sie es ja doch aus Aviels Mund hören. „Rose, ich heiße Rose.“
„Die Rose von Sinndal“, kicherte Lonni. „Ich hatte keine Ahnung, dass man das so wörtlich nehmen muss.“
„Meine Tante war wohl nicht sonderlich originell.“ Ich gab mir große Mühe, nicht genervt zu klingen.
„Ich finde Rose schön“, sagte Luna verträumt. „Gibt es denn niemand, der dich bei diesem Namen nennt?“
Ich wurde rot. Natürlich entging den Freundinnen meine Verlegenheit nicht.
„Los sag schon, wer weigert sich, dich Nikki zu nennen?“, bohrte Lonni nach und Mimi stieß mir auffordernd in die Seite.
„Aviel“, gestand ich widerwillig. „Aviel nennt mich Rose.“
Sofort gaben die Freundinnen ein begeistertes Quietschen von sich.
„Nie mehr soll uns dieser Name über die Lippen kommen“, verkündete Netti feierlich. „Er ist ihrem Liebsten vorbehalten!“
Albernes Gekicher war die Antwort. Wo war nur Aviel? Ich wusste nicht, was ich von diesen wunderschönen Elfinnen halten sollte, die sich aufführten, wie die albernen Mädchen an meiner Schule. Mir fehlte jede Übung im Umgang mit dieser weiblichen Gruppendynamik. Abgesehen von Sanje, war ich immer nur mit den Jungs der Band zusammen gewesen und Sanje war nicht unbedingt das typische Mädchen.
„Also jetzt erzähl schon“, drängte Lonni. „Wie läuft es zwischen dir und dem Prinzen? Mimi, was ist dein Urteil? Wie sieht ihre Verbindung aus?“
Mimi begann zu grinsen. So viel zum Thema Diskretion.
„Der Weise hat nicht übertrieben! Sie kennen sich erst seit ein paar Tagen, aber ihre Verbindung strahlt jetzt schon hell und rein.“
„Also Nikki, ist er gut zu dir, unser lieber Prinz?“, beharrte Netti.
„Natürlich ist er gut zu ihr“, kicherte Luna. „Dass er verliebt in sie ist, ist offensichtlich. Und wie gut er ist, ist kein Geheimnis!“ Sie wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.
Mir wurde übel. Würde ich hier überall auf Aviels Verflossene treffen? War Luna eine seiner ehemaligen Geliebten?
„Nicht, dass ich es aus eigener Erfahrung wüsste“, verkündete sie hastig, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. „Es ist nur, du weißt, wie das ist ... wenn Frauen unter sich sind, wird geredet.“
Nein, ich hatte keine Ahnung, wie das war, und ich hatte auch nicht die geringste Erfahrung, über die ich hätte reden können.
„Also sag“, mischte sich auch schon Netti ein, „ist er wirklich so gut, wie man sagt?“
Ich verbarg mein heißes Gesicht in meinen Händen.
„Lasst sie in Ruhe, ihr grässlich neugierigen Weiber“, sagte Mimi gutmütig und legte ihren Arm um mich. „Ihr redet hier immerhin von meinem Bruder.“
„Ach du meine Güte“, flüsterte Luna. „Sie weiß es nicht. Er hat sie bisher nicht angerührt! Natürlich, ich vergaß ... sie ist noch so jung und so wie es aussieht auch noch völlig unschuldig.“
Ich dachte gerade ernsthaft darüber nach, mich im Waldsee zu ertränken, als mir sanft die Hände vom Gesicht gezogen wurden. Luna war vor mir auf die Knie gegangen und lächelte mich entschuldigend an.
„Das muss dir nicht peinlich sein, Nikki. Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe nicht daran gedacht, wie jung du noch bist. Dass Aviel dir Zeit gibt, bereit ist, zu warten, ist ein Zeichen dafür, wie sehr er dich liebt.“
Ich schluckte und wandte den Blick ab. Schweigend starrte ich hinaus auf den See. Sie sollten meine Unsicherheit nicht sehen. Wir hatten nie darüber geredet. Ich hatte immer angenommen, dass Aviel mir Zeit geben wollte, bis ich mir über meine Gefühle im Klaren war, aber was, wenn er mich in dieser Hinsicht überhaupt nicht attraktiv fand. Wenn ich mich mit der Schönheit und Perfektion der Elfinnen verglich, mit ihrem langen glänzenden Haar, den klassisch schönen Gesichtern, den langen Beinen, alle einen guten halben Kopf größer als ich, da war es schwer, nicht ins Grübeln zu kommen.
„Himmel, Nikki“, hörte ich Mimi neben mir lachen, „er ist völlig verrückt nach dir. Da braucht man noch nicht einmal meine Begabung, um das zu sehen. Du wirst doch nicht etwa daran zweifeln wollen?“
Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich darauf erwidern? Es war nicht so, als ob ich Mimi und ihre Freundinnen wirklich kennen würde. Wir waren uns erst gerade begegnet und ich verspürte keine große Lust, meine Unsicherheiten und Selbstzweifel mit diesen erfahrenen schönen Frauen zu diskutieren.
„Natürlich will er dich“, mischte sich auch schon Lonni wieder ins Gespräch. „Und er wird wissen, warum er sich so beeilt hat, die Ringe zu tauschen. Es gibt mehr als einen Kerl da draußen, der dich gerne in seinem Bett hätte. Womit wir auch schon beim Thema sind. Hast du Fragen, Kleines? Wir alle hier haben genug Erfahrung mit Männern, die wir gerne mit dir teilen können.“
Ich starrte sie fassungslos an. Was sollte das werden? Hatten die Freundinnen vor mich aufzuklären? Es war ja nicht so, als wäre ich vollkommen ahnungslos. Ich war in einer modernen Welt aufgewachsen.
„Meine Damen, ihr könnt doch nicht die Prinzessin entführen und allein für euch beanspruchen. Eine Menge Leute sind gekommen, sie heute zu sehen. Da könnt ihr sie nicht in diesem Rosenpavillon verstecken.“
Dermain! Ich kämpfte hart darum, mir die Erleichterung nicht allzu offen anmerken zu lassen. Selbst wenn Vaidan und Aviel ihm frei gaben, war er für mich da und rettete mich aus unangenehmen Situationen.
„Hat mein Bruder dich geschickt? Ich dachte, du wolltest mit deinem Freund feiern.“ Mimi seufzte resigniert.
„Nein, aber Ihr wisst ...“, begann Dermain, aber Mimi winkte unwirsch ab. „Lass den Quatsch.“
Dermain zuckte lächelnd mit den Schultern. „Also gut, du weißt, dass es meine Aufgabe ist, mich um Nikki zu kümmern, wenn Aviel verhindert ist. Bevor er euch folgen konnte, war auch schon umringt von Leuten, die ihn ganz dringend sprechen wollten. Er hat es immer noch nicht geschafft, sich loszueisen.“
„Du kannst sie uns nicht einfach wegnehmen!“, protestierte Luna.
„Doch kann er!“ Mimi runzelte unwillig die Stirn. „Vermutlich hat er sogar recht. Es wird erwartet, dass sie sich ihre neue Heimat ansieht und nicht sich mit uns hier versteckt. Nun ja, sie läuft uns ja nicht weg. Immerhin heiratet sie meinen Bruder und lebt zukünftig hier.“
Dermain reichte mir die Hand und ich stand auf.
„Wir sehen uns später bei der Feier“, sagte Mimi lächelnd. „Dann stelle ich dir auch Victor meinen Verlobten vor. Vorausgesetzt Aviel reißt mir nicht vorher den Kopf ab.“
Ich winkte den anderen noch einmal schüchtern zu, während Dermain mich auch schon aus dem Pavillon zog. Meine Erleichterung war grenzenlos und als ich versehentlich eine der Ranken mit der Hand streifte, blühten die Rosen sichtbar auf und ein betörender Duft erfüllte die Luft.
„Oh sieh!“, rief eine hübsche Frau in der Nähe, „nicht nur die Seerosen begrüßen sie. Auch die Rosen am Pavillon freuen sich über ihre Gegenwart! Ob sie auch Einfluss auf Gemüse hat? Meine Tomaten sind dieses Jahr einfach kümmerlich.“
„Deine Tomaten sind jedes Jahr kümmerlich, Della“, lachte die Frau neben ihr. „Ich sage dir schon lange, du sollst sie düngen.“
„Das tu ich doch! Es nützt alles nichts. Bei mir wollen sie nicht wachsen!“
„Könntest du nicht mal nach den Tomaten sehen, mein liebes Kind?“ Die Frau blickte mich flehend an. „Sie könnten deine Hilfe dringend brauchen!“
Bevor ich etwas erwidern konnte, mischte ihr Mann sich ins Gespräch. „Du kannst nicht Prinz Aviels Braut mit deinen Tomaten belästigen, Della“, schimpfte er. „Sie ist die Prinzessin unseres Volkes und nicht deine Gärtnerin.“
„Oh natürlich, du hast recht!“ Beschämt senkte sie den Kopf, aber nicht ohne mir vorher unauffällig ein ‚Bitte‘ zu zu hauchen. Ich zwinkerte ihr zu und Dermain zog mich lächelnd mit sich.
Kaum waren wir außer Sichtweite des Pavillons, blieb ich stehen und atmete tief durch. „Danke Dermain“, stöhnte ich. „Das war Rettung in letzter Sekunde. Woher wusstest du ...“ Ich schwieg verlegen. Es war wohl nicht sonderlich nett, so über meine neue Schwester und ihre Freundinnen zu reden.
Dermain grinste. „Es ist meine Aufgabe, zu wissen, wann du mich brauchst. Schon vergessen? Außerdem kenne ich Mimi und ihre Freundinnen. Es war nicht schwer zu erraten, dass du Hilfe brauchst, ihren Klauen zu entkommen. Die Frage ist, was möchtest du jetzt machen? Soll ich dich zu Aviel bringen? Es kann allerdings noch dauern, bis er seine Gespräche beenden kann. Die Lage im Wald wird immer schlimmer und die Sicherheit der Siedlung ist immerhin seine Aufgabe.“
„Würde es dir etwas ausmachen, mir deine Freunde vorzustellen?“, fragte ich zögernd. „Ich will mich nicht aufdrängen, aber ...“
„Sie werden begeistert sein!“ Dermain grinste breit. „Und auf dem Weg zeige ich dir ein wenig die Stadt.“
„Wir kommen nicht zufällig an Dellas Haus vorbei?“
„Doch, kommen wir. Rein zufällig. Allerdings könnte es sein, dass es Leute gibt, die der Meinung sind, dass du sie damit bevorzugst.“
„Lass mich nur machen“, grinste ich.
Dermain führte mich durch die Stadt und machte mich auf einzelne Geschäfte und kleine Plätze aufmerksam, für die extra Plattformen angelegt worden waren. Die Leute grüßten freundlich und beäugten mich neugierig, aber ließen uns weitestgehend in Ruhe.
Ich erkannte Dellas Haus von Weitem. Die Beete waren in großen Kübeln angelegt und die Pflanzen darin sahen einfach mitleiderregend aus. Vor allem die Tomaten ließen schlaff und kraftlos ihre Blätter hängen und waren dicht mit Läusen besiedelt.
„Oh nein, wer tut denn so etwas“, rief ich laut. „Dermain, sieh dir die armen Pflanzen an. Es bricht mir das Herz.“
Ich zog ihn mit mir. „Sie sind ganz schwach. Da haben Schädlinge leichtes Spiel.“
Zum ersten Mal in meinem Leben war ich dankbar, ein Käfermagnet zu sein. Ich brauchte nur die Hand in die Höhe zu strecken und schon ließen sich vier Marienkäfer darauf nieder. Ich setzte die Tierchen auf den Tomaten ab und strich sanft über die kraftlosen Blätter. Ein paar Nachbarn kamen aus ihren Häusern und betrachteten staunend mein Treiben.
„Das ist Dellas Haus“, erklärte ein Mann mit einem kleinen Jungen auf dem Arm. „Sie hat kein Glück mit Pflanzen.“
„Oder die Pflanzen haben kein Glück mit ihr“, lachte ich. Die Tomaten hatten sich inzwischen deutlich erholt und ich wandte mich den Zucchini zu. „Ich habe noch nie jemand erlebt, der es geschafft hat, Zucchini zu töten!“ Fassungslos machte ich mich daran, die armen Pflanzen zu stärken. Als ich fertig war, war der Garten nicht wiederzuerkennen.
Der Junge, der mich fasziniert beobachtet hatte, streckte seine kleinen Arme nach mir und begann zu quengeln. Der Mann versuchte verlegen, ihn zu bändigen.
„Ohren!“, rief der kleine Kerl fasziniert und „Haare!“
Es war offensichtlich, dass er noch nie eine Frau mit kurzen Haaren und Menschenohren gesehen hatte. Er selbst hatte die entzückendsten kleinen, spitzen Elfenohren, die man sich nur vorstellen konnte.
„Darf ich ihn halten?“, fragte ich schüchtern und der Mann gab erleichtert den Kampf mit seinem aufgebrachten Sohn auf und reichte ihn an mich weiter.
Bisher hatte ich nicht viel mit Kindern am Hut gehabt, aber der kleine Kerl war entzückend. Staunend betrachteten wir uns gegenseitig. Ganz vorsichtig streckte der Junge seine kleine Hand aus und berührte mein Ohr. Ich tat dasselbe bei ihm. Diese kleinen spitzen Ohren waren wirklich allerliebst. Ganz sanft untersuchte er meine Ohrringe und fuhr dann mit der Hand durch mein Haar und quietschte vergnügt, als ein dicker Käfer auf seinen Finger krabbelte. Bald wurde ihm langweilig und er deutete auf ein Stück kahle Erde in einem der Beete.
„Blume!“, befahl er. „Blaue Blume!“
Lächelnd erfüllte ich ihm den Wunsch und er streckte bittend die Hand aus. Ich ging in die Hocke und er pflückte sie mit einem seligen Lächeln. Die Blume in der Hand streckte er die Arme nach seinem Vater.
„Mama bringen!“, bestimmte er.
Gerührt reichte ich den kleinen Kerl an seinen Vater zurück, der sich wortreich bedankte.
Wir verabschiedeten uns und ich folgte Dermain nachdenklich weiter durch die Straßen.
„Glaubst du, dass es hier Leute gibt, die mich ablehnen?“
„Warum?“, fragte Dermain erstaunt. „Weil du Dellas Garten gerettet hast?“
„Nein“, ich schüttelte irritiert den Kopf. „Weil ich ein Mensch bin.“
„Wie kommst du darauf?“ Dermain war stehen geblieben und musterte mich kritisch. „Weil der kleine Kerl deine Ohren bestaunt hat?“
Ich zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich habe vorher gar nicht darüber nachgedacht, dass ich hier anders bin. Es hat bisher gar keine Rolle gespielt.“
„Wird es auch zukünftig nicht“, versicherte Dermain und wir gingen weiter. „Du kannst Victor fragen. Er ist mit Mimi verlobt und er ist schließlich auch ein Mensch. Ich glaube kaum, dass er schlechte Erfahrungen gemacht hat.“
Etwas beruhigter folgte ich ihm. „Und meine kurzen Haare? Und die Tatsache, dass ich lieber Hosen trage, während die meisten Frauen hier Röcke und Kleider bevorzugen?“
„Das mit den Hosen kennen sie schon von Emily. Die ist sogar überwiegend in Rüstungen herumgelaufen. Und die kurzen Haare, also mir gefallen sie auf jeden Fall.“
Auf einmal war Simon an unserer Seite. Sein Lächeln war angespannt.
„Was ist?“ Dermains Haltung wurde augenblicklich wachsam und er zog mich ein Stück näher zu sich.
„Es hat einen Angriff gegeben“, sagte Simon leise. „Eine Gruppe von Aviels Kriegern, die eine Spur verfolgten, wurden von einer Monstergruppe eingekreist. Es ist ihnen gelungen, sich freizukämpfen, aber drei der Männer wurden verletzt. Einer davon schwer. Sie sagen, es waren mindestens zehn der Kreaturen. So eine große Gruppe wurde noch nie gesichtet.“
„Wo ist Aviel jetzt?“
„Bei den Verletzten. Er unterstützt die Heiler, spricht Mut zu und sucht nach Antworten.“
„Wir sollten sie nach Hause bringen!“ Dermain sah sich unruhig um. Das Waldhaus ist gut geschützt.
Simon schüttelte den Kopf. „Jetzt entspann dich mal, Dermain. Hier in der Siedlung ist sie genauso sicher wie auf der Lichtung. Vaidan hat bestimmt, dass die Feier wie geplant stattfindet. Die Leute brauchen etwas, das ihnen Mut macht. Was ist dazu eher geeignet als eine Feier und eine hübsche Braut für den beliebten Prinzen. Wenn wir jetzt in Panik verfallen und sie in Sicherheit bringen, wie kannst du von den Bewohnern der Siedlung erwarten, dass sie Ruhe bewahren.“
Dermain rieb sich seufzend den Nacken. „Du hast ja Recht.“ Er wandte sich zu mir. „Also, was willst du jetzt machen?“
Ich überlegte. „Aviel ist bei den Verletzten. Ich glaube nicht, dass es irgendjemandem hilft, wenn ich dort im Weg rumstehe. Vaidan hat sicher genug damit zu tun, die Leute zu beruhigen. Lass uns wie geplant zu deinen Freunden gehen. Immerhin hast du eigentlich frei und wolltest mit ihnen feiern.“ Ich zögerte. „Allerdings habe ich noch nicht einmal ein Geschenk für deinen Freund!“
Dermain lächelte und nahm erneut meine Hand. „Deine Anwesenheit ist Geschenk genug.“
Simon schloss sich uns an und kurz darauf saß ich inmitten einer Gruppe fröhlich feiernder Elfen. Ich wurde genauso begeistert begrüßt, wie Dermain es prophezeit hatte. Es war eine nette Runde, die sich da versammelt hatte. Sie waren besorgt wegen des Angriffs, hatten sich aber entschieden, Robans Geburtstag trotzdem gebührend zu feiern.
Roban, der auch einer von Aviels Kriegern war, hatte seinen Krug erhoben. „Lasst uns feiern, Leute! Wer weiß, wann es uns erwischt und ob wir dann noch feiern können.“
„Nein, Roban!“ Energisch schob Dermain den Krug Elfenwein zur Seite. „Zum hundertsten Mal, kein Alkohol für Nikki!“
„Jetzt gönn der Kleinen doch mal etwas Spaß!“ Er zwinkerte mir fröhlich zu.
„Ist schon in Ordnung“, lächelte ich. „Ich bin Alkohol nicht gewöhnt und ich muss noch die Feier heute Abend durchstehen. Aviel wäre vermutlich nicht begeistert, wenn ich vollkommen betrunken dort auftauche.“
„Du bist sicher süß, wenn du etwas angeheitert bist“, widersprach er. „Aviel würde dir vermutlich alles verzeihen.“
„Flirtest du gerade mit der Prinzessin?“ Delia, seine Freundin, stemmte in gespielter Empörung ihre Fäuste in die Seite. Lachend zog er sie auf seinen Schoß und legte seine Arme um ihre Taille. „Ich liebe nur dich meine Schöne, das weißt du doch!“
Sie legte ihren Arm um seine Schultern und spielte nachdenklich mit einer Strähne seiner langen Haare.
„Glaubst du, kurze Haare würden mir auch stehen?“ Sie betrachtete mich mit schiefgelegtem Kopf. „Mir gefällt Nikkis Frisur. Mal was anderes.“
„Probier es aus!“, sagte er schulterzuckend. „Es sind nur Haare. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du sie wieder wachsen lassen. Ich kann mir kurze Haare gut bei dir vorstellen. Außerdem bist du so oder so die Schönste!“
„Und du ein alter Schmeichler“, lachte sie. „Vielleicht mach ich es wirklich. Nur die Ringe in den Ohren ...“ Zweifelnd fuhr sie mit der Fingerspitze über die langen Elfenohren. „Glaubt ihr, das tut bei uns Elfen mehr weh, als bei Menschen? Ich bin nicht besonders tapfer.“
„Warum fängst du nicht erst mal mit den Haaren an“, schlug Roban vor. „Um dir Ringe stechen zu lassen müsstest du sowieso zu den Menschen oder Magiern. Ich kenne niemanden in der Siedlung, der das machen könnte, und ich lass dich im Moment sicher nicht hier weg. Das ist viel zu gefährlich.“
„Und ich muss zulassen, dass du jeden Tag da raus reitest?“, fragte sie empört. „Hast du dir mal überlegt, dass ich auch Angst um dich habe?“
„Damit verdiene ich mein Einkommen, mein Schatz!“ Roban grinste unbeeindruckt. „Du dagegen bekommst nichts als schmerzende Ohren, wenn du wegen der Ringe die Siedlung verlässt.“
„Darum geht es doch gar nicht“, schmollte sie.
„Ich pass schon auf“, versprach er. „Mach dir nicht immer so viele Sorgen!“
Wütend ballte ich die Fäuste. Ich musste irgendetwas unternehmen. Es war falsch, dass Delia Angst um ihren Geliebten haben musste. Es war falsch, dass der Wald im Sterben lag, und es war falsch, dass Aviel sich um verletzte Krieger kümmern musste, anstatt hier an meiner Seite sorglos feiern zu können.
Dermain strich tröstend über meinen Rücken. Wie kam es, dass er immer zu wissen schien, was in mir vorging?
Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und von der Bank gerissen. Dermain und Simon waren zeitgleich aufgesprungen, entspannten sich aber sofort, sobald sie sahen, wer der Angreifer war.
„Jemand hat mir meine kleine Schwester gestohlen!“ Vaidan hielt mich fest in seinen Armen. „Ich nehme mir nur, was mir gehört!“
Er setzte mich vorsichtig ab, hielt aber meine Hand fest in seiner. Drohend tippte er Dermain an die Brust.
„Du feierst sofort mit deinen Freunden weiter“, grollte er. „Die Rechnung geht heute auf mich. Der Wirt weiß Bescheid.“
Er gratulierte Roban zum Geburtstag, wünschte den Freunden eine schöne Feier und forderte Simon auf, uns zu begleiten.
Dermain blickte uns unsicher nach, doch Vaidan drehte sich zu ihm um und hob warnend den Finger.
„Sie ist heute nicht deine Verantwortung. Es reicht, wenn du dich morgen um die Mittagszeit zurückmeldest. Hier laufen genug hübsche Mädchen rum, die nichts dagegen hätten, wenn du dich ein wenig mit ihnen beschäftigst!“
Dermain nickte widerwillig und Roban zog ihn lachend zurück an den Tisch und reichte ihm einen vollen Krug.
„Wie geht es den Verletzten?“ Ich blickte zu Vaidan auf, der seinen Arm um mich gelegt hatte und ein paar Männern zunickte.
„Sie werden alle durchkommen. Olvan hat es ziemlich übel erwischt, aber die Heiler haben gute Arbeit geleistet. In ein paar Tagen ist er wieder auf den Beinen. Mach dir keine Sorgen. Nicht heute Abend. Heute Abend wird gefeiert, kleine Nikki!“
„Ist Aviel noch bei ihnen?“, fragte ich zögernd. Ich wollte mir nur ungern eingestehen, wie sehr ich ihn bereits vermisste.
Vaidan lächelte belustigt. Ihm war die Sehnsucht in meiner Stimme nicht entgangen. „Er streitet gerade mit Mimi, weil sie es gewagt hat, dich ihren Freundinnen zum Fraß vorzuwerfen. Er kann die vier nicht besonders leiden, aber Mimi kennt sie schon, seit sie kleine Mädchen waren, und verteidigt sie dementsprechend.“
Ich seufzte. „Ich will nicht, dass sie meinetwegen streiten!“
„Am besten hältst du dich da raus“, empfahl er. „Es sind Geschwister. Sie werden sich auch wieder vertragen.“
Im selben Moment kam Aviel aus einem Haus gestürmt. Die Tür flog krachend hinter ihm ins Schloss. Seine Wut verrauchte augenblicklich, sobald er mich neben Vaidan entdeckte. Ich rannte ihm entgegen und warf mich in seine offenen Arme. Er begrüßte mich mit einem langen zärtlichen Kuss.
„Es tut mir so leid“, murmelte er. „Ich wollte nicht, dass es so kommt. Ich wollte diesen Tag mit dir feiern.“
Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und sah in seine schönen blauen Augen. In dem Moment wusste ich es und mein Magen verkrampfte sich ängstlich.
„Du willst ihren Spuren folgen“, würgte ich hervor. „Du wirst selbst hinausreiten und sie verfolgen.“
„Später, nach dem Essen. Bitte mach dir keine Sorgen! Es werden dich genug Männer zum Waldhaus begleiten. Du bist sicher mit Gilven und Simon. Sie werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“
Verzweifelt schloss ich die Augen. Würde es ab jetzt immer so sein? Sollte ich etwa Delias Rolle einnehmen? Aviel begab sich in Gefahr und ich saß ängstlich zu Hause und sorgte mich um ihn?
„Aviel, ich mache mir keine Sorgen um meine Sicherheit“, sagte ich gequält. „Aber was ist mit dir? Dieser Olvan hat den Angriff nur mit Glück überlebt! Was ist, wenn sie dich erwischen? Was, wenn sie dich töten?“
„Liebling!“ Ich spürte, wie seine Brust vor Lachen bebte. „Ich habe genug Männer bei mir, die wissen, was sie tun. Mandan wird bei mir sein. Wir haben alle gemeinsam in der Schlacht gegen die Armeen des Dunklen Fürsten gekämpft. Bitte hab keine Angst. Wir werden diese Bestien finden und töten. Ich bin wieder bei dir, bevor du dich überhaupt sorgen kannst.“
Bevor ich wütend werden konnte, weil er meine Ängste so leichtfertig abtat, küsste er mich erneut und ich hatte Schwierigkeiten, mich zu erinnern, warum genau ich böse mit ihm war.
„Victor, darf ich vorstellen. Das Mädchen, das gerade so unangemessen an meinem Bruder klebt, ist Nikki meine liebe neue Schwester und Aviels süße kleine Braut.“
Aviels Umarmung wurde fester und sein Kuss nachdrücklicher. Er hatte nicht vor, mich gehen zu lassen.
„Mimi, glaubst du nicht, du hast ihn für einen Tag genug provoziert? Er ist heute erst zurückgekommen und hatte nicht gerade einen erfreulichen Nachmittag.“
„Natürlich, Vaidan, du hältst wie immer zu ihm. So war es schon früher!“
„Mimi, Schatz, was ist los mit dir? Das ist doch sonst nicht deine Art.“
„Du hast recht, es tut mir leid!“
Langsam löste Aviel sich von mir und hob den Blick. Ich drehte mich um und stand Mimi und einem fremden Mann gegenüber, der mir ein zurückhaltendes Lächeln schenkte. Eine feine Narbe zog sich schräg über sein attraktives Gesicht, doch anstatt ihn zu entstellen, ließ die Narbe ihn männlich und kühn erscheinen.
Ich lächelte und reichte ihm die Hand. „Du musst Victor sein. Aviel hat mir schon von dir erzählt.“
„Er hat dir sicher verraten, was deine Schwester für mich getan hat.“
„Er hat mir verraten, dass du ein unglaublich mutiger und tapferer Mann bist, und seine Schwester dich sehr liebt.“
Liebevoll lächelte er Mimi an und sie erwiderte seinen Blick mit einem glücklichen Strahlen.
„Und ich liebe sie!“ Er legte seinen Arm um Mimi und zog sie näher.
„Und wenn wir nicht aufpassen, klebt gleich Mimi ganz unangemessen an ihrem Verlobten“, stichelte Aviel gutmütig.
Mimi zog eine Grimasse und fiel ihm um den Hals.
„Es tut mir leid“, murmelte sie. „Du hattest natürlich Recht. Sie haben sich tatsächlich unmöglich benommen und Nikki in Verlegenheit gebracht. Ich hätte es besser wissen müssen.“
Reumütig wandte sie sich zu mir. „Kannst du mir verzeihen?“
Ich lächelte verlegen. „Du hast nichts falsch gemacht. Ich bin nur nicht sonderlich vertraut mit dieser Art von Mädchengesprächen.“
Aviel gab ein ersticktes Stöhnen von sich. „Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.“
„Dabei bist du ziemlich gut weggekommen“, bemerkte ich trocken.
Vaidan versuchte vergeblich, sein Lachen zu unterdrücken, und Aviel schloss gequält die Augen. Er zog mich an seine Brust und verbarg sein Gesicht in meinem Haar.
„Es tut mir so leid, Kleines“, murmelte er.
Auf einmal gab Mimi ein erschrockenes Quietschen von sich und Vaidans unterdrücktes Glucksen wurde zu schallendem Gelächter.
„Ich glaube, das möchte ich jetzt nicht wissen“, stöhnte ich und presste mein Gesicht an Aviels Brust. „Murphy? Lynn?“
„Mimi hasst Mäuse“, bestätigte Aviel seufzend.
Es war Vaidan, der sich seiner Schwester erbarmte, während Victor verblüfft die beiden Übeltäter anstarrte, die am Saum von Mimis Kleid hin und her schaukelten.
Geschickt pflückte der König der Waldelfen die beiden Mäuse vom Kleid seiner Schwester und setzte sie auf meine Schulter.
„Du siehst“, sagte ich zerknirscht zu Mimi, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, „meine Freunde sind weit fragwürdiger als deine!“
„Jetzt ist er beleidigt“, kicherte Vaidan und deutete auf Murphy, der mir demonstrativ den Rücken zuwandte.
„Jetzt mal ehrlich“, protestierte ich, „ihr habt euch in letzter Zeit unmöglich benommen!“
„Das sind deine Mäuse?“ Mimi starrte mich noch immer ungläubig an.
„So kann man es nicht sagen.“ Ich strich sanft über Lynns weiches Fell. „Es ist nicht so, als ob sie mir gehörten. Lynn und Murphy sind keine Haustiere, sie sind Freunde, Begleiter, Vertraute und ziemlich intelligent, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind. Sie reagieren sehr empfindlich darauf, wenn jemand mich nicht mit der allergrößten Wertschätzung behandelt. Und offensichtlich haben sie auch Aviel in ihr Herz geschlossen.“
Ich verstummte.
„Und ich habe dich in Verlegenheit gebracht und mit Aviel gestritten“, stellte Mimi fest.
Ich zuckte verlegen mit den Schultern und Murphy, der sich gerade auf seine Hinterpfoten aufgerichtet hatte, klammerte sich erschrocken an meinem Ohr fest, um nicht herunterzufallen.
Mimi konnte sich ein belustigtes Grinsen nicht verkneifen.
Vorsichtig streckte sie die Hand aus und streichelte Murphy, der überrascht erstarrte, ganz sanft über Kopf und Rücken. Der Mäuserich gab ein schwaches Fiepen von sich und lehnte sich gegen meine Wange.
Die Bilder machten es deutlich. Mimi hatte soeben sein Herz gewonnen.
Es wollte mir nicht so recht gelingen, die Feier zu genießen. Vaidan gab sich redliche Mühe, mich von meinen trüben Gedanken abzulenken, aber jeden Moment würde Aviel aufbrechen, um sich in einen Wald voller Bestien zu begeben. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.
„Vaidan, ich weiß, wie unhöflich das ist, aber ich glaube, ich möchte gerne nach Hause.“
Vaidan nickte und gab einer der Wachen ein Zeichen. Simon und Gilven waren sofort an meiner Seite. Ich stopfte die schlafenden Mäuse in meine Tasche und stand auf.
Vaidan erhob sich ebenfalls. „Ich begleite dich noch bis zu den Ställen. Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst, oder soll ich dich begleiten?“
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bin wohl kaum allein. Simon ist bei mir im Haus und Gilven mit unzähligen Kriegern draußen. Ich möchte einfach nur in mein Bett. Vielleicht finde ich noch ein gutes Buch, das mich ein wenig ablenkt.“
„Mach dir nicht so viele Sorgen, kleine Schwester. Aviel macht so etwas nicht zum ersten Mal.“
Ich nickte und versuchte vergeblich meine Unruhe besser zu verbergen.
Der Ritt verlief erfreulich ereignislos. Gilven und Simon hatten eine Weile darüber gestritten, wer mich zu sich aufs Pferd nehmen durfte, aber schließlich hatte Gilven eingeräumt, dass er im Notfall schneller reagieren konnte, wenn er allein ritt.
Im Haus angekommen schnappte ich mir ein Buch aus dem Regal, entschuldigte mich bei Simon und zog mich in mein Zimmer zurück. Ich schlüpfte in einen kurzen Seidenpyjama, den ich im Schrank fand, und verkroch mich in dem großen Bett, das ohne Aviel viel zu leer und einsam war.
Noch bevor ich das Buch aufschlagen konnte, klopfte es an der Tür und Simon trat ein. In seinen Händen balancierte er ein Tablett mit einer Tasse und einem Teller voller Kekse.
„Manchmal braucht man ein wenig Trost“, sagte er lächelnd und platzierte den Teller und die heiße Schokolade auf meinem Nachttisch.
„Danke“, sagte ich gerührt und schluckte schwer an dem Kloß in meinem Hals.
An der Tür hielt Simon inne und lächelte. „Ich habe an seiner Seite gekämpft, Nikki. Mach dir keine Sorgen um Aviel. Er weiß, was er tut.“
Die Tür schloss sich leise hinter ihm und ich stopfte seufzend einen großen Schokoladenkeks in meinen Mund.
Frustriert legte ich das Buch zur Seite. Jetzt hatte ich den Satz schon zum dritten Mal gelesen und wusste noch immer nicht, was darin stand.
Murphy schlief zusammengerollt auf dem Nachttisch einen angeknabberten Keks in seinen Pfoten, Lynn hatte es sich auf dem breiten Pfosten am Fußende des Bettes bequem gemacht. Vor dem Fenster ertönte ein leises Winseln. Wie elektrisiert sprang ich aus dem Bett. Seit ich in Sinndal war, hatte ich Fee nicht mehr gesehen.
Überrascht zuckte ich zusammen, als sie mir ein klares Bild übermittelte. Sie wollte, dass ich zu ihr kam, schnell und ohne dass die Wachen uns bemerkten. Hastig schlich ich zur Zimmertür und lauschte. Im Haus war alles still. Vermutlich hatte Simon sich in sein Zimmer zurückgezogen.
Ich eilte zum Fenster zurück und löste den Riegel. Hoffentlich hörte mich niemand. Ganz vorsichtig schob ich den Rahmen nach oben. Das Haus befand sich in einem hervorragenden Zustand. Das Fenster ließ sich ohne das leiseste Geräusch öffnen.
Fee hatte sich im Schatten des Hauses auf dem Boden zusammengekauert und drängte mich, mich zu beeilen.
Hastig schob ich erst das eine, dann das zweite Bein über das Sims und ließ mich nach unten gleiten. Mit einem leisen Plumps landete ich auf dem Boden und Fee erstarrte.
Missbilligend schickte sie mir ein Bild, in dem sie meine Tollpatschigkeit rügte.
„Ich bin keine Katze“, maulte ich leise und Fee gab ein kaum hörbares Knurren von sich.
Geräuschlos huschte sie zum Waldrand und forderte mich eindringlich auf, ihr zu folgen. Gebückt eilte ich ihr hinterher. Was hatte sie vor? Warum mussten wir uns verstecken? Wenn ich die Wachen aufforderte ihr nichts zu tun, würden sie sich sicher daran halten.
Das Knacken eines Zweiges ertönte und Fee stieß mich hinter einen Busch. Zusammengekauert warteten wir ab, bis der Krieger, der nur wenige Meter von uns entfernt vorbeipatrouillierte, in der Dunkelheit verschwunden war.
Doch anstatt mir endlich zu erklären, warum sie mich so spät am Abend noch aus dem Haus lockte, forderte Fee mich erneut auf mitzukommen. Etwas atemlos folgte ich ihr tiefer in den Wald. Ein Ast bohrte sich unangenehm in meine nackte Fußsohle und ich verfluchte mich dafür, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, meine Stiefel anzuziehen. Bei genauerer Betrachtung wäre es vermutlich klüger gewesen überhaupt etwas anderes anzuziehen. Aber als ich aus dem Fenster geklettert war, hatte ich nicht ernsthaft damit gerechnet, dass Fee von mir erwartete, im Seidenpyjama durch den dunklen und feindseligen Wald zu streifen.
„Fee, was soll das?“, flüsterte ich unbehaglich. „Der Wald ist zurzeit nicht unbedingt sicher. Ich glaube, ich möchte lieber nach Hause.“
Fee japste leise und drängte mich weiter. Es war wichtig. Es gab da etwas, das ich mit eigenen Augen sehen musste.
Im Laufschritt folgte ich ihr durch den dunklen Wald. Immer weiter entfernten wir uns von der Lichtung. Mein Atem klang viel zu laut zwischen den schweigenden Bäumen. Meine Seite schmerzte und der kühle Waldboden war unangenehm unter meinen bloßen Fußsohlen.
Schließlich verlangsamte Fee ihr Tempo und bewegte sich wachsam voran. Ich spürte den Unterschied sofort. Wo vorher nächtliche Ruhe geherrscht hatte, lag nun Totenstille über dem Wald. Kein Blatt regte sich im Wind, kein Ruf des Nachtvogels ertönte, kein Rascheln im Unterholz, kein Huschen der jagenden Fledermäuse. Vollkommene, beängstigende Grabesstille. Der Boden wurde spürbar feuchter unter meinen nackten Füßen und ich fröstelte. Der dichte Bewuchs lichtete sich und die verbleibenden Bäume wirkten kahl und krank.
Immer weiter führte Fee mich durch den toten Wald. Dichte Nebelschwaden stiegen auf und legten sich feucht auf meine nackten Arme und Beine. Ein unangenehmes Prickeln in meinem Nacken ließ mich erschauern. Der Nebel war inzwischen so dicht, dass ich nur noch wenige Meter weit sehen konnte.
Das laute Knacken eines toten Astes nur wenige Schritte hinter mir ließ mich erschrocken herumfahren, doch ich konnte nichts in den dichten weißen Schwaden erkennen. Bilder der grässlichen Monster stiegen aus meiner Erinnerung auf und ich begann zu zittern.
„Fee, bitte“, wimmerte ich schwach. „Bitte lass uns nach Hause gehen. Ich habe Angst.“
Sanft stieß sie mich mit ihrer feuchten Schnauze an und drängte mich weiter vorwärts. Es war nicht mehr weit. Wir hatten es fast geschafft. Gleich war es so weit.
Plötzlich blieb sie stehen und kauerte sich hinter einem leblosen Gestrüpp zusammen. Ich ging in die Hocke und tat es ihr gleich. Der Nebel war lichter hier und gab den Blick frei auf eine kahle Fläche, wo kein Baum überdauert hatte. Der Boden war schwarz und schlammig und glich einem trügerischen Moor.
Wir warteten. Ich wusste nicht auf was und Fee schwieg beharrlich. Die Anspannung war schier unerträglich. Alle Alarmglocken in meinem Kopf läuteten Sturm und jeder meiner Instinkte drängte mich, zu fliehen, bevor es zu spät war. Plötzlich stieß Fee ein tiefes, feindseliges Knurren aus und ich erstarrte. Ich wagte kaum zu atmen, als der Schlamm vor uns plötzlich zu brodeln begann.
Mit schreckensweiten Augen sah ich, wie die feuchte Erde sich wie durch Geisterhand zu formen begann. Ein riesiger Kopf entstand, massive Kiefer, spitze Ohren, eine hässliche Nase mit riesigen flachen Öffnungen und ein Maul voller spitzer Zähne. Immer weiter schob sich der Körper aus dem Schlamm. Die Hinterbeine schienen kürzer als die Vorderbeine. Der Rücken fiel nach hinten ab, wie ich es von den Hyänen aus dem Fernsehen kannte. Das Wesen schüttelte den überflüssigen Schlamm ab und gab den Blick frei auf ledrig zähe Haut, die über hervorstehenden Rippen spannte. Die Monster! Der Wald, das böse Pulsieren im Boden hatte sie hervorgebracht. Sie vermehrten sich nicht auf herkömmlichem Weg, sie wurden aus dem Schlamm geboren.
Das Wesen warf seinen Kopf in den Nacken und stieß ein heiseres Brüllen aus, das von allen Seiten aus dem Nebel mit lautem Heulen beantwortet wurde.
Fee stieß mich mit der Schnauze an und begann langsam rückwärts zu kriechen. Ich war vollkommen starr vor Angst. Unfähig meinen Blick von dem Monstrum zu lösen, saß ich wie festgefroren da. Fee stieß ein leises Wimmern aus, doch so sehr ich es auch wollte, ich konnte mich nicht rühren. Voller entsetzter Faszination starrte ich auf die riesigen Schatten, die sich langsam aus dem Wald näherten und ihr neues Familienmitglied mit heiseren Knurrgeräuschen begrüßten.
Ich wusste, ich musste mich zurückziehen, ich musste mich in Sicherheit bringen, aber beharrlich verweigerten mir meine angstgelähmten Muskeln den Gehorsam. Auf einmal ruckte der Kopf der Bestie, die mir am nächsten war, zu mir herum. Gierig sog sie die Luft durch ihre klaffenden Nasenöffnungen und mit einem freudigen Knurren riss sie ihr sabberndes Maul auf, um sich hungrig auf mich zu stürzen.
Mir entfuhr ein ängstlicher Schrei, als Fee durch die Luft segelte und sich mit wildem Knurren auf die Kehle des Monstrums stürzte.
Die anderen Monster hatten den Grund des Aufruhrs bemerkt und näherten sich mit gierigem Schmatzen. Ohne nachzudenken, grub ich meine Hände in den Boden und ein dichter Ring aus Dornenhecken schoss aus der Erde.
Nun war ich fürs Erste geschützt, aber von Monstern umzingelt, während Fee einen hoffnungslosen Kampf gegen eine übermächtige Armee kämpfte. Ich begann hilflos zu schluchzen und während ich mich für meine eigene Nutzlosigkeit verfluchte, tränkten meine bitteren Tränen den toten Boden.
Auf einmal ertönte schneller Hufschlag und ein gleißender Blitz erhellte die Dunkelheit. Erschrocken spähte ich durch das dichte Geäst meines Schutzwalls. Getroffen brach eine der Bestien leblos zusammen. Ein Pfeil surrte durch die Luft und fand sein Ziel. Ich sah, wie Dermain, Simon und Gilven sich wie Racheengel in die knurrende Meute stürzten. Blitze jagten durch die Nacht und Schwerter durchschnitten fauchende Kehlen.
„Das Horn, Gilven“, hörte ich Dermain schreien. „Es sind zu viele.“
Plötzlich erfüllte der satte Klang eines Kriegshorns die Nacht. Die Antwort kam unmittelbar und war erstaunlich nahe. Minuten später war die neblige Einöde von kämpfenden Elfen erfüllt.
Mir war ganz schwindlig vor Erleichterung, als ich Aviel unter den Kämpfenden entdeckte. Wie ein wunderschöner Kriegsgott tobte er auf seinem Hengst über die Lichtung und eine Bestie nach der anderen fiel seinem Schwert zum Opfer.
Innerhalb von Minuten war der Spuk vorüber und der Boden war bedeckt von den toten Körpern der widerlichen Kreaturen.
Ich zog die Hände aus dem feuchten Grund und starrte fasziniert, auf das dichte Geflecht von Wurzeln, das sich da gebildet hatte, wo sich meine Tränen mit der Erde vermischten. Noch während mein Verstand versuchte, die Bedeutung des dichten Flechtwerks zu entschlüsseln, hörte ich Aviel schreien.
„Wo ist sie?“ Seine Stimme überschlug sich vor Angst und kaum kontrollierter Wut. „Was zur Hölle, macht ihr hier im Wald mit ihr.“
Plötzlich erschien der Gedanke, meinen schützenden Dornenkreis zu verlassen, weit weniger verlockend, als noch Sekunden zuvor. Auf einen Schlag wurde mir die Idiotie der ganzen Aktion überdeutlich klar. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich Fee ohne nachzudenken in den Wald gefolgt war? Ohne Begleitung, ohne Waffen, ohne Kleidung und ohne Schuhe? Wobei zugegebenermaßen Schuhe und Kleidung nur einen unwesentlichen Unterschied gemacht hätten.
Allerlei Gedanken schossen mir durch den Kopf während Simon und Dermain gleichermaßen auf Aviel einredeten und Fee sich vor meiner Hecke niederließ. Mit einem Mal kam mir die Erleuchtung. Es war vermutlich nur eine kleine Hilfe und zugegebenermaßen bekämpfte es nur die Symptome, während die Ursache weiterhin unangetastet blieb, aber es war ein Versuch wert. Ja, ich musste es versuchen.
Wie in Trance berührte ich die Hecke, die zurückwich und mich unbeschadet passieren ließ. Ohne auf die überraschten Ausrufe zu achten, hielt ich meinen Blick auf den Sumpf gerichtet, aus dem die Bestie erstanden war, und watete in den Schlamm. Dort ließ ich mich auf die Knie fallen und vergrub die Hände im Boden. Ich kämpfte gegen das boshafte Pulsieren an und rief die Natur zu Hilfe. Nach ein paar schrecklichen, ungewissen Sekunden beugte sich der Boden meinem Verlangen und ein dichtes Wurzelgeflecht breitete sich aus und versiegelte den Sumpf. Moos begann zu sprießen, Pilze durchzogen den Grund mit ihren fädigen Hyphen und zu guter Letzt schoben kleine Baumschösslinge ihre zarten Spitzen aus dem dichten Bewuchs hervor.
Erschöpft schloss ich für einen Moment die Augen, dann erhob ich mich wankend. Ein Kreis von etwa zwanzig Kriegern hatte sich um mich gebildet. Nervöse Blicke flogen von mir zu Aviel, der mir gegenüberstand und mich mit regloser Miene schweigend musterte. Ohne die offensichtliche Spannung zwischen mir und meinem Verlobten zu beachten, löste sich Simon aus dem Verband, trat zu mir und hüllte mich in seinen Mantel. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich zitterte.
Fee stand plötzlich neben mir und stupste mich tröstend mit ihrer Schnauze.
Ich räusperte mich, bis ich mir sicher war, dass meine Stimme mir gehorchte.
„Sie werden aus dem Schlamm geboren“, erklärte ich laut, so dass alle mich hören konnten. „Fee“, ich legte meine Hand auf den Kopf der Wölfin, „hat es mir heute gezeigt. Sie formen sich aus der nassen Erde, die von Bosheit durchsetzt ist. So vermehren sie sich. Ich habe versucht, diesen Ort zu versiegeln, aber ich bin mir sicher, es gibt noch mehr dieser Schlammlöcher im Wald. Ich weiß nicht, woher es kommt und was es zu bedeuten hat, aber wir müssen den Ursprung dieses Pulsierens finden, wenn wir den Wald und die Siedlung der Elfen retten wollen.“
Noch immer sagte Aviel kein Wort. Er starrte mich schweigend an und gab mit keiner Geste zu erkennen, was in ihm vorging.
Ich wollte mich in seine Arme werfen, sehnte mich nach seinem Trost, seiner Wärme, seiner Liebe, aber die Kälte in seinem Blick ließ mich stolpernd zurückweichen.
Simon fing mich auf und reichte mich an Dermain weiter, der auf seinem Pferd in den Kreis der schweigenden Krieger geritten kam. Vorsichtig, als könne ich jeden Moment zerbrechen, platzierte er mich vor sich im Sattel und legte seinen Arm um mich. Gilven und Simon schwangen sich auf ihre Pferde und ohne dass ein weiteres Wort gesprochen wurde, stoben wir durch den Wald davon. Eine Weile lang begleitete uns ein silberner Schatten, dann waren wir allein.
Ich fühlte mich vollkommen taub. Als hätte ich zu viele Emotionen in zu kurzer Zeit durchlebt, um jetzt noch irgendetwas fühlen zu können. Ich schloss die Augen und lehnte mich kraftlos an Dermain. Viel schneller als erwartet hatten wir das Waldhaus erreicht.
Dermain trug mich ins Badezimmer und duschte den Schlamm von meinen Armen und Beinen. Dann machte er sich daran, mir ein Bad einzulassen. Während ich mich entkleidete und im dicken Schaum versank, ging er in mein Zimmer und kam mit frischen Kleidern und einer Tasse Tee zurück.
„Das ist eines von Simons Geheimrezepten. Trink das. Es wird dir schnell besser gehen.“ Er schenkte mir ein mitleidiges Lächeln und verließ das Badezimmer.
Der Tee war süß und hatte einen seltsamen Beigeschmack, aber wie versprochen fühlte ich, wie sich die bleierne Schwere zurückzog und meine Kräfte zurückkehrten.
Ich trocknete mich gerade ab, als ich Aviels wütende Stimme im Wohnzimmer hörte.
„Wie konnte das passieren? Wie konnte sie an einem Ring geschulter Wachen vorbeikommen, ohne entdeckt zu werden? Verdammt, es ist eure Aufgabe, sicherzustellen, dass ihr nichts passiert!“
„Der Wolf hat sie an den Wachen vorbeigeführt“, sagte Gilven ruhig. „Bevor du etwas sagst, ich weiß, das ist keine Entschuldigung für unser Versagen. Simon und ich haben ihr Verschwinden in dem Moment entdeckt, in dem Dermain aufgetaucht ist. Er hatte wieder eine dieser Ahnungen. Wir sind ihren Spuren gefolgt und ich gebe zu, es war weit knapper, als mir lieb ist, aber es ist gut gegangen und sie hat noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen.“
„Wenn wir nicht in der Nähe gewesen wären, wenn wir nicht bereits den Bestien auf der Spur gewesen wären, nicht auszudenken!“
„Dann wäre ihr noch immer noch nichts geschehen“, mischte sich Simon ins Gespräch. „Ein ganzes Wolfsrudel war in der Nähe und hat nur auf das Signal ihres Wolfes gewartet.“
„Ich will sie nie wieder allein da draußen haben und ich werde tun, was notwendig ist, um das sicherzustellen.“
„Ich verstehe“, sagte Gilven und ich hörte Schritte, die sich entfernten.
Das war nicht gut. Ich würde nicht zulassen, dass Gilven für meinen Fehler bestraft wurde.
Ich zog mich hastig an und trat aus dem Badezimmer.
Aviel fuhr zu mir herum und seine Augen bohrten sich in meine.
„Lasst uns allein“, befahl er, ohne seine Augen von mir zu wenden.
Simon nickte und zog sich in sein Zimmer zurück, doch Dermain verharrte, unwillig, mich zu verlassen.
„Himmel, Dermain!“, brüllte Aviel. „Wie lange kennst du mich jetzt schon? Glaubst du ernsthaft, ich könnte meiner zukünftigen Frau in irgendeiner Weise schaden?“
Dermain sah mir fest in die Augen. „Ich bin in meinem Zimmer, wenn du mich brauchst.“
Aviel schnaubte wie ein gereizter Stier und Dermain zog sich zurück.
Ich holte gerade Luft, als Aviel die Hand hob und mich zum Schweigen brachte.
„Wir brauchen gar nicht zu diskutieren, was heute geschehen ist“, sagte er bemüht ruhig, „denn es wird nicht noch einmal vorkommen. Mandan wird ab heute die Leitung deiner Leibwache übernehmen. Du wirst zukünftig keinen Schritt machen, über den er nicht vorher informiert wurde.“
„Du kannst Gilven nicht für das bestrafen, was heute vorgefallen ist“, fauchte ich wütend. „Sie waren da. Alle drei waren sie da, um mich zu retten, obwohl ich sie hintergangen habe.“
„Es geht nicht darum, Gilven zu bestrafen!“ Wütend ballte Aviel die Faust. „Er wird auch weiterhin für deine Sicherheit sorgen, aber ich brauche jemand an deiner Seite, dem ich vertrauen kann. Dermain, Simon und Gilven haben heute klargemacht, wem ihre alleinige Loyalität gehört.“
„Mandan kann mich nicht leiden“, stellte ich kühl fest.
„Es ist egal, ob er dich leiden kann oder nicht, solange er sicherstellt, dass dir nichts passiert. Seine Loyalität gehört zu hundert Prozent mir und er wird sich nicht wie die anderen von dir um den kleinen Finger wickeln lassen.“
„Es ist also etwas Schlechtes, wenn meine Wachen mir gegenüber loyal sind?“ Wütend starrte ich Aviel an. Wo war er, mein lieber, lustiger Aviel, der mich voller Charme umwarb? Und wer war dieser Fremde, der mich so hart mit verschränkten Armen von oben herab musterte? „Es ist also ein Fehler, wenn sie alles stehen und liegen lassen und selbst an ihrem freien Tag dafür einstehen, dass mir nichts geschieht?“
„Sie sind dir so ergeben, dass sie dir jeden Wunsch erfüllen werden, selbst wenn er dich in Gefahr bringt.“
„Ist das denn nicht meine eigene Entscheidung? Wann und wie ich mich in welche Gefahr begebe? Was ist mit dir? Du fragst mich vorher auch nicht, was ich davon halte. Du kannst tun und lassen, was du willst?“
„Im Gegensatz zu dir bin ich nicht vollkommen wehrlos, wenn ich einer Gefahr gegenüberstehe. Ich bin ein Krieger und ein verdammt guter dazu und im Gegensatz zu dir lebe ich hier schon mein ganzes Leben lang. Ich weiß, was mich da draußen erwartet.“
„Hast du auch gewusst, wo die Bestien herkommen? Nein? Ich habe es an meinem ersten Tag hier im Wald herausgefunden. Bin ich nicht unter anderem deswegen hier? Um Sinndal von dieser Plage zu heilen? Wie stellst du dir das vor? Soll ich hier sitzen und Däumchen drehen, während du, der große Held, durch die Wälder reitest und Bestien tötest? Und irgendwann kommt mir die große Erleuchtung ganz von selbst? Glaubst du, ich hatte keine Angst? Glaubst du, ich möchte so etwas noch einmal erleben? Fee hat mich gebeten, ihr zu vertrauen. Ich kenne sie schon weit länger als dich und sie hat mein Vertrauen nicht enttäuscht. Du hast es selbst gehört. Sie hat für meinen Schutz vorgesorgt. Sie wollte längst, dass wir uns zurückziehen. Es war meine Schuld. Ich konnte mich einfach nicht mehr regen.“
Ich hatte erneut zu zittern begonnen. Vor Wut, vor Enttäuschung, vor Erschöpfung und weil die Erinnerung an das Geschehene mich langsam einholte. Ich würde mit Gilven reden und ihm erklären, dass ich nicht hinter Aviels Entscheidung stand. Und dann wollte ich nur noch ins Bett. Wütend stürmte ich an Aviel vorbei und riss die Haustür auf.
Mandan trat mir mit einem herablassenden Lächeln in den Weg. „Wohin so spät, kleine Prinzessin?“
Ich knallte ihm die Tür ins Gesicht und fuhr herum.
„Bin ich jetzt etwa deine Gefangene?“, schrie ich außer mir.
Aviel fuhr sich müde mit der Hand über die Augen.
„Ich hätte dich heute fast verloren, Rose. Nie wieder! Und wenn der Preis der ist, dass du wütend auf mich bist, dann werde ich ihn bezahlen. Alles, solange ich nur weiß, dass dir nichts passieren kann.“
„Weißt du was?“, fauchte ich, stürmte in unser Zimmer und zerrte Kopfkissen und Decke vom Bett und schleuderte sie in seine Richtung. „Schlaf auf dem Sofa, geh nach Hause oder kuschel mit deinem besten Freund Mandan. Es ist mir völlig egal. Aber lass mich in Ruhe!“
Ich schlug die Zimmertür mit einem lauten Knall hinter mir zu und warf mich schluchzend aufs Bett.



8. Kapitel
Mein Kopf schmerzte vom vielen Weinen und mir wollte trotz der dicken Decke und der milden Nacht nicht warm werden. Zitternd lag ich da und versuchte, die Erinnerung an die Bestien im Wald und an den Streit zu verdrängen, doch es wollte mir nicht gelingen. Lynn und Murphy hatten es längst aufgegeben, mich trösten zu wollen. Ich vermisste Aviel. Ich vermisste ihn ganz fürchterlich.
Mein Hals kratzte und ich hatte schrecklichen Durst. Leise stand ich auf und schlich in die Küche. Im fahlen Lichtschein des Mondes goss ich mir ein Glas Wasser ein und trank gierig.
Ich hatte seine Schritte nicht gehört und zuckte erschrocken zusammen, als sich seine starken Arme um mich legten.
„Ich liebe dich, Rose, bitte vergiss das nie,“ flüsterte er in mein Ohr und presste seine Lippen an meine Schläfe. „Da draußen im Wald, als ich Simon, Dermain und Gilven gesehen habe und dich nirgends entdecken konnte, für einen schrecklichen Moment dachte ich, du wärst tot. Ich könnte nicht ertragen, dich zu verlieren.“
Ich lehnte mich an ihn und schloss die Augen.
„Da draußen im Wald“, flüsterte ich, „als du so kalt und abweisend warst, wo ich deine Nähe so dringend gebraucht hätte, da dachte ich, ich hätte dich verloren.“
„Es tut mir so leid, Rose. Du musst mir glauben. Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst.“
Er hob mich in seine Arme, aber anstatt mich in unser Zimmer zu tragen, trug er mich zum Sofa. Gemeinsam kuschelten wir uns unter seine Decke und Aviel zog mich zu einem langen Kuss an sich. Die Kälte und das Zittern waren plötzlich vergessen.
„Ich finde, unsere Nächte auf dem Sofa sind die Besten“, erklärte Aviel müde. Er drehte uns so, dass ich an seine Brust geschmiegt dalag und innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen.
„Warum schlafen die beiden nicht in ihrem Bett?“
„Sie hat ihn gestern aus dem Zimmer geworfen!“
„Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Warum hält er sie dann in seinen Armen? Und so wie sie sich an ihn schmiegt, genießt sie es ganz offensichtlich.“
„Anscheinend hat sie sich wieder beruhigt. Sie sollte froh sein, dass Aviel so geduldig mit ihr ist.“
„Warum war sie so aufgebracht, dass sie ihn aus dem Zimmer geworfen hat?“
„Aviel hat mir die Leitung ihrer Leibgarde übertragen.“
„Er ist ein Idiot!“
„Er hatte seine Gründe!“
„Glaub mir, ich kenne seine Gründe und ich sage dir, er ist ein Idiot!“
„Du hast keine Ahnung, was gestern vorgefallen ist.“
„Ich weiß natürlich, was gestern im Wald vorgefallen ist, Mandan. Ich bin nicht der oberflächliche Idiot, für den du mich hältst.“
„Ich ...“
„Streite es nicht ab, du konntest mich schon nicht leiden, als wir noch Kinder waren. Du warst bereits damals eifersüchtig und ehrgeiziger, als dir guttut. Aviel ist dein Freund und er vertraut dir und da ich meinen Bruder liebe, habe ich deine Gegenwart immer geduldet. Aber verwechsle meine Geduld nicht mit Dummheit und mein Schweigen nicht mit Vertrauen.“
Es war ein seltsamer Traum. Warum standen Mandan und Vaidan vor Tante Denises Sofa und unterhielten sich? Ich vergrub mein Gesicht an Aviels Hals und versuchte, den seltsamen Traum zu verdrängen.
„Warum verschwindet ihr beiden nicht und lasst uns in Ruhe schlafen? Ihr könnt euch eure gegenseitige Liebe auch woanders versichern!“
Seltsam. Warum konnte Aviel die Stimmen aus meinem Traum ebenfalls hören? Egal! Hauptsache, er bewegte sie dazu, uns in Ruhe zu lassen.
„Aviel, wir müssen reden! Ich muss Nikkis Version der Ereignisse hören. Ich muss wissen, was genau passiert ist, bevor ihre Leibwache aufgetaucht ist.“
„Himmel, Vaidan, lass sie schlafen. Sie ist gestern Abend erst halbnackt im Stockfinstern durch den Wald gerannt und wurde von den Bestien angegriffen und danach hat sie den Großteil der Nacht geweint.“
„Und wessen Schuld ist das?“
„Lass sie einfach schlafen!“
Ungewollte, mühsam verdrängte Erinnerungen stürmten auf mich ein. Der Wald, die Bestien und Aviels kalte Wut.
Wimmernd presste ich mich an ihn. „Ja, lasst sie schlafen“, bettelte ich.
„Nikki, Kleines, komm wach auf“, Vaidans Stimme war ganz sanft. „Wir müssen reden.“
Auf einmal war ich hellwach.
„Du hast recht!“, sagte ich entschieden.
Hastig befreite ich mich aus Aviels Umarmung und sprang auf. „Ich muss reden.“ Wütend warf ich einen bitterbösen Blick in Mandans Richtung. „Ich muss unbedingt mit Gilven reden!“
Bevor irgendjemand etwas erwidern konnte, stürmte ich zur Tür. Doch Aviel kam mir zuvor. Warum nur war er so verdammt schnell? Und warum nur sah er dabei auch noch so verdammt gut aus? Nur in Hosen bekleidet stand er da und grinste mir entgegen. Das lange schwarze Haar zerzaust, die blauen Augen amüsiert und diese Grübchen. Diese süßen Grübchen gehörten verboten. Aber ich würde mich diesmal nicht von meinem Vorhaben abbringen lassen. Ich musste mit Gilven reden. Er sollte wissen, dass ich Aviels Entscheidung nicht einfach hinnehmen würde.
„Geh aus dem Weg, Aviel“, warnte ich, „oder ich werde Simon bitten, mich direkt zu diesem Merlin zu bringen. Dann kann der das regeln. Du kannst mich hier nicht gefangen halten. Ich werde mit Gilven reden, ob es dir passt oder nicht.“
Okay, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber was sollte ich tun? Es war nicht meine Schuld, dass hier wirklich jeder größer und stärker war als ich, und ich hatte nicht vor, mich einschüchtern zu lassen.
Besänftigend hielt Aviel die Hände in die Höhe, ohne dass sein süßes Lächeln an Strahlkraft verlor.
„Liebling, natürlich kannst du mit Gilven reden, aber Süße, wärst du so lieb und würdest dir bitte vorher etwas anziehen? Für meinen Geschmack haben dich bereits genug Männer in deinen ausgesprochen reizvollen Schlafkleidern gesehen.“
Errötend blickte ich an mir herunter. „Oh!“
Lachend schloss Aviel mich in seine Arme.
„Guten Morgen, Liebste“, flüsterte er und senkte seinen Kopf zu einem ausgesprochen erfreulichen Guten-Morgen-Kuss.
Als ich schließlich angezogen aus dem Badezimmer trat, blickte Mandan mir erwartungsvoll entgegen. Ich ignorierte ihn und wandte mich an Dermain, der sich in der Küche zu schaffen machte.
„Dermain, wärst du so lieb und würdest mich zu Gilven begleiten? So wie es aussieht, darf ich das Haus nicht ohne Eskorte verlassen.“
Aviel seufzte hörbar, aber er nickte Dermain zu, der ihm einen nervösen Blick zuwarf. Ich wusste, dass mein Verhalten kindisch war, aber ich hatte es aufgegeben, mich mit Mandan vertragen zu wollen. Ich wusste nicht, ob es an mir lag oder ob sein Frauenbild ganz allgemein zu wünschen übrig ließ, aber die Herablassung, mit der er mir begegnete, weckte unangenehme Erinnerungen. Ich hatte genug von Leuten, die sich ein Urteil bildeten, ohne sich die Mühe zu geben, mich vorher kennenzulernen. Nein, Mandan würde mich mit Anstand und Respekt behandeln oder er konnte sich auf meinen geballten Widerstand gefasst machen.
„Bring Gilven wenigstens dazu, nach Hause zu gehen und sich auszuschlafen“, rief Mandan mir wütend hinterher. „Er ist nicht dazu zu bewegen, seinen Posten zu verlassen, bevor er sich nicht von deinem Wohlbefinden überzeugt hat.“
Ich fuhr herum und starrte ihn mit blitzenden Augen an. „Er hätte beruhigt nach Hause gehen können, hätte mich letzte Nacht nicht jemand daran gehindert, zu ihm zu gehen!“
Bevor er etwas erwidern konnte, stürmte ich wütend aus dem Haus, Dermain an meiner Seite.
Gilven stand unweit des Eingangs am Rande der Lichtung.
„Es tut mir so leid, Gilven“, rief ich ihm entgegen, kaum dass ich ihn erblickte. „Mandan hat mich letzte Nacht nicht zu dir gelassen. Du musst wissen ...“
„Es ist in Ordnung, Nikki“, sagte der junge Krieger mit einem Lächeln. „Ich hatte die Verantwortung, ich trage die Konsequenzen. So einfach sind die Regeln. Außerdem ist es nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich führe weiterhin deine Wache, nur erstatte ich von nun an Mandan Bericht. Er ist ein guter und erfahrener Krieger. Von ihm kann ich noch viel lernen. Ich habe schon früher unter ihm gedient. Er ist streng, aber gerecht. Also mach dir bitte um mich keine Gedanken.“ Er musterte mich besorgt. „Ist mit dir alles in Ordnung? Hat Aviel ..., sind du und Aviel ..., hat er ...“
„Aviel und ich sind in Ordnung“, beruhigte ich ihn. „Es ist nur Mandan. Ich kann ihn nicht leiden und ich habe nicht vor, mich von ihm herumschubsen zu lassen.“ Ich runzelte böse die Stirn.
„Er ist Aviels ältester Freund“, lächelte Gilven. „Er wird alles tun, um deine Sicherheit zu garantieren. Ob er dich mag oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Er wird dich um jeden Preis beschützen.“
„Das tut ihr doch auch!“ Ich ließ den Kopf hängen. „Es ist alles meine Schuld! Ich hätte nie Fee in den Wald folgen sollen!“
„Ach ich weiß nicht. Wärst du ihr nicht gefolgt, wüssten wir noch immer nicht, wo die Bestien herkommen.“ Er zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Siehst du, deshalb übernimmt Mandan die Führung. Jetzt verteidige ich auch noch dein unbedachtes Verhalten.“
„Ihr wart da! Und ihr habt mich da rausgeholt, obwohl ich es euch nicht leichtgemacht habe. Das ist es, was zählt!“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass ihr mich gerettet habt. Das werde ich euch nie vergessen!“
„Gern geschehen“, lächelte Gilven. „Aber du weißt schon, dass das unsere Aufgabe ist, oder?“
„Du nimmst deine Aufgabe schrecklich ernst, nicht wahr?“, grinste ich. „So sehr, dass du noch nicht mal nach Hause schlafen gehst?“
Gilven kratzte sich verlegen am Kopf.
„Aviel sah echt richtig sauer aus! Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht wieder wegläufst.“
„Ich laufe nicht mehr weg, versprochen! Geh nach Hause und schlaf dich aus!“
Gilven nickte und wir verabschiedeten uns.
Als ich mich zum Haus drehte, lehnte Aviel in der Tür und beobachtete mich stirnrunzelnd.
„Was ist?“, fragte ich und rannte die Stufen zur Veranda hinauf. „Warum siehst du so böse drein?“
„Rose, es ist auch bei uns Waldelfen nicht unbedingt üblich, dass die Prinzessin des Volkes ihre Wachen küsst.“
Ich rollte genervt mit den Augen.
„Es ist ja nicht so, als ob ich ihn wirklich geküsst hätte. Ein kleiner Kuss auf die Wange als Dankeschön für die Rettung. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Das wäre mehr als lächerlich!“
„Wäre es das?“ Aviel zog mich an sich und musterte mich streng. „Du hast eine ungewöhnlich herzliche Beziehung zu deinen heldenhaften Leibwachen. Und sie sind tatsächlich stets zur Stelle, wann immer du in Not gerätst. Selbst wenn es darum geht, dich vor deiner neuen Schwester oder sogar vor deinem Verlobten selbst zu retten.“
Ich begann zu kichern.
„Es ist kaum zu glauben! Mein wunderschöner Elfenprinz ist eifersüchtig!“
„Wundert dich das?“, grollte Aviel. „Gilven, Dermain, Simon. Sie alle liegen dir zu Füßen!“
„So ein Quatsch“, lachte ich. „Warum darfst du mit Mandan befreundet sein, wenn er zu deiner Leibwache gehört, und ich darf nicht mit Gilven, Dermain und Simon befreundet sein? Sie sind für mich da, wenn ich sie brauche, und sie fühlen sich verantwortlich für mich. Es ist doch nur natürlich, dass wir uns anfreunden, wenn wir so viel Zeit miteinander verbringen. Simon hat mir gestern Abend heiße Schokolade und Kekse gebracht, als ich vor Sorge um dich nicht schlafen konnte. Wie kann ich ihn da nicht mögen? Ich liebe Schokolade! Was Mandan betrifft, so kann ich dir allerdings versichern, dass sich meine freundschaftlichen Gefühle in Grenzen halten. Also sei da ganz unbesorgt.“
„Und du bist dir sicher“, Aviel sah gequält drein, „dass du nicht gerade deine Möglichkeiten erforschst? Die Sache mit unserer Ehe war dir von Anfang an suspekt. Vielleicht hätte ich dich nicht so drängen sollen. Du hast recht, du bist noch sehr jung. Warum solltest du dich schon festlegen wollen?“
Ich blickte ihn erschrocken an.
„Fängst du an, an uns zu zweifeln? Du warst dir doch so sicher! Glaubst du plötzlich, ich bin dir doch nicht vorherbestimmt?“
„Ich weiß, dass du eines Tages mir gehören wirst“, sagte Aviel voller Sehnsucht, „aber niemand kann sagen, welche Umwege du gehen wirst, bevor du bereit bist, dich dauerhaft an mich zu binden.“
„Der Schlafmangel bekommt dir offensichtlich nicht“, sagte ich leichthin und schlang meine Arme um seinen Hals. „Kannst du nicht alle wegschicken und wir legen uns noch für ein paar Stunden zusammen hin? Ganz ohne jeden Umweg?“
Aviel beugte sich zu mir und seine Lippen berührten gerade meine, als Vaidans Stimme aus dem Haus drang.
„Denkt gar nicht erst daran! Jetzt wird gefrühstückt und wir reden. Die Zukunft des Elfenwaldes ist wichtiger als eure geseufzten Liebesgeständnisse.“
Unwillig verzog ich das Gesicht. Ich hatte keine Lust zu reden. Schon gar nicht über die Ereignisse der letzten Nacht. Ich wollte mich viel lieber gemeinsam mit Aviel in unser Bett kuscheln und ein paar Stunden Schlaf nachholen. Doch Vaidan war unerbittlich. Er tauchte in der Tür auf und packte mich ohne jede Vorwarnung. Unter meinem weinerlichen Protest trug er mich ins Haus und setzte mich ganz unzeremoniell an den Tisch. Dermain, der vergeblich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, platzierte meine Schüssel vor mir und dazu eine große dampfende Tasse mit Kaffee.
„Was soll das sein?“ Geringschätzig musterte Vaidan die frischen Früchte auf meinem Löffel. „Das ist doch kein Frühstück! Nach spätestens einer Stunde fällst du ohnmächtig vom Pferd. Du brauchst etwas, das dir Kraft gibt, wenn du den Tag überstehen willst.“
„Warum sollte ich vom Pferd fallen und wofür sollte ich Kraft brauchen?“, fragte ich gleichgültig. „Wir reden beim Frühstück und danach gehe ich wieder ins Bett. Und ich verspreche dir, trotz meiner bescheidenen Mahlzeit werde ich nicht vor Schwäche aus dem Bett fallen.“
„Du hast es ihr nicht gesagt!“ Vaidan kniff die Augen zusammen und starrte Aviel böse an.
Aviel stopfte sich eine Scheibe gebratenen Speck in den Mund und zuckte mit den Schultern.
„Was gesagt?“, fragte ich und legte meinen Löffel beiseite. Der Appetit war mir vergangen. Was auch immer die beiden ausgeheckt hatten, es beinhaltete zweifellos keinen gemütlichen Vormittag im Bett. Weder Aviel noch Vaidan reagierten auf meine Frage. Stattdessen erdolchten die beiden sich gegenseitig mit Blicken.
„Was gesagt?“, wiederholte ich meine Frage diesmal deutlich ungehaltener. Doch wieder wurde ich ignoriert, während die Brüder sich weiterhin schweigend ein Blickduell lieferten.
„Lasst uns allein!“ Vaidans Stimme war ruhig, aber unnachgiebig und Simon, Dermain und Mandan beeilten sich der Aufforderung nachzukommen. Ich machte ebenfalls Anstalten aufzustehen, erleichtert der angespannten Stimmung zu entfliehen und mich gleichzeitig, wenigstens für ein paar Minuten, hinlegen zu können, doch Vaidan machte all meine Hoffnungen zunichte.
„Nikki, du bleibst selbstverständlich hier!“
Mit einem resignierten Seufzen ließ ich mich auf den Stuhl zurücksinken. Ich trank einen Schluck von meinem inzwischen lauwarmen Kaffee und verzog angewidert das Gesicht.
Kopfschüttelnd stand Vaidan auf und machte sich daran mit der erschreckend modernen Kaffeemaschine zu hantieren.
Aviel, der inzwischen seinen Teller geleert hatte, nutzte die Gelegenheit, mich auf seinen Schoß zu ziehen.
Kurz darauf reichte Vaidan mir eine Tasse mit wunderbar cremigem Milchkaffee. Ich nahm dankbar einen Schluck und schloss genießerisch die Augen. Ein großer Fehler, wie sich herausstellte, denn ich hatte die größte Mühe, sie wieder aufzubekommen. Gähnend lehnte ich mich an Aviel und trank meinen Kaffee in der Hoffnung auf einen hilfreichen Energieschub. Nachdem ich endlich mit Gilven geredet hatte, war jede Motivation aufrecht zu bleiben verschwunden.
Vaidan wartete geduldig, bis ich meine Tasse geleert hatte, dann lehnte er sich nach vorne und fixierte mich mit seinen strahlend blauen Augen.
„Erzähl!“, war alles, was er sagte.
Aviel nahm meine Hand in seine und streichelte sanft meinen Handrücken mit seinem Daumen.
Ich begann zögernd von den Ereignissen der letzten Nacht zu berichten. Vaidan hörte aufmerksam zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich geendet hatte, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und lenkte seine Aufmerksamkeit auf Aviel.
„Aviel, wir können es nicht weiter aufschieben“, sagte er ernst und musterte seinen Bruder mitfühlend. „Der Weise muss erfahren, was Nikki beobachtet hat. Außerdem erwartet er ohnehin euren Besuch.“
Aviel zog mich unwillkürlich näher an seine Brust.
„Das ist Wahnsinn, Vaidan. Sie ist noch nicht sicher genug im Sattel, um die Strecke allein zu bewältigen. Schon gar nicht, wenn wir mit einem Angriff der Bestien rechnen müssen, und ich kann nicht kämpfen, solange ich sie bei mir auf dem Pferd habe. Es ist zu gefährlich! Du hast gehört, was letzte Nacht passiert ist.“
„Sie wird mit mir reiten.“ Vaidan lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und verschränkte seine muskulösen Arme. „Keine Bestie in diesem Wald kann es mit Vanndir aufnehmen, wenn es auf ein Rennen hinausläuft.“
„Hältst du es für klug, die Siedlung ausgerechnet jetzt zu verlassen? Die Waldelfen brauchen ihren König in schweren Zeiten.“
„Wo will er denn jetzt schon wieder hin, der Herr König?“ Mimi kam durch die Tür geweht und ein köstlicher Duft nach frisch gebackenem Kuchen erfüllte den Raum.
Augenblicklich breitete sich ein seliges Grinsen auf Vaidans Gesicht aus.
„Kuchen!“, stöhnte er glücklich. „Der ist eindeutig von Della. So gut riecht nur Dellas Kuchen.“
„Ja“, sagte Mimi streng, „das ist Dellas Kuchen, aber er ist nicht für dich! Er ist ein Dankeschön für Nikki, weil sie Dellas Garten vor dem sicheren Untergang bewahrt hat.“
„Ich bin fest davon überzeugt, dass meine liebste kleine Schwester mit mir teilt“, verkündete Vaidan und blinzelte mir zu. „Sie kann es nämlich kaum erwarten, gemeinsam mit mir auf Vanndir den Wald zu durchqueren. Du kennst doch diese Geschwisterpaare, die alles miteinander teilen. Kuchen, Pferde, einfach alles.“
Mimi schnaubte verächtlich, stellte den Kuchen aber auf den Tisch, während Vaidan in der Küche verschwand und kurz darauf mit Tellern und einem großen Messer zurückkehrte.
„Ihr wollt zum Weisen“, stellte Victor fest, der direkt hinter Mimi das Haus betreten hatte.
„Ich halte es immer noch für zu gefährlich“, brummte Aviel unwillig und warf Vaidan, der sich daran machte, den Kuchen in Stücke zu schneiden, einen bösen Blick zu.
„Nein“, widersprach Mimi, „Vaidan hat recht. Ihr müsst den Weisen aufsuchen. Die ganze Siedlung spricht schon von Nikki und ihren nächtlichen Eskapaden. Mal muss erfahren, was sie herausgefunden hat. Zu dritt könnt ihr es schaffen. Ich halte hier solange die Stellung.“
Ich zuckte erschrocken zusammen, als Aviel seine Faust mit einem lauten Krachen auf den Tisch niederfahren ließ.
„Gibt es denn außer mir niemand, der um ihre Sicherheit besorgt ist? Sie ist kein zäher Krieger, der auf eine Reihe von Schlachten zurückblicken kann! Weder ist sie eine geübte Reiterin noch kann sie kämpfen. Vaidan und ich können uns durchschlagen. Wir haben gemeinsam schon unangenehmere Situationen gemeistert, aber wir reden hier verdammt noch mal von meiner zukünftigen Frau und ich bin nicht bereit, ihre Sicherheit aufs Spiel zu setzen!“
„Hör auf zu fluchen, Aviel!“, sagte Mimi scharf. „Natürlich wollen wir nicht, dass Nikki etwas geschieht. Glaubst du, du bist der Einzige, dem etwas an ihr liegt? Aber Aviel, du weißt es genau, Nikki ist die Rose von Sinndal. Sie birgt die Antwort auf unsere Probleme. Du kannst sie nicht hier im Waldhaus verstecken vor lauter Angst, ihr könnte etwas passieren. Außerdem unterschätzt du sie. Sie hat sich ganz gut gehalten, bis ihre Wachen aufgetaucht sind. Ihre Methoden sind ungewöhnlich aber deswegen nicht weniger wirksam.“
Ich hatte bislang die Diskussion schweigend verfolgt, aber jetzt hatte ich genug.
„Kann mir bitte endlich jemand erklären, was hier eigentlich los ist? Um das Haus herum scharen sich eine Menge Krieger, die nichts anderes tun, als alle Gefahren von uns fernzuhalten. Warum müssen wir zu dritt durch den Wald reiten, wenn mehr als genug Wachen bereitstehen, die uns begleiten könnten?“
„Es tut mir leid!“ Aviel presste seine Lippen kurz an meine Schläfe und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. „Wir sollten diese Diskussion nicht über deinen Kopf hinweg führen.“
„Der Weg zum Weisen ist nur der königlichen Familie bekannt und das muss so bleiben.“ Vaidan schob mir einen Teller mit einem großen Stück Nusskuchen zu.
Ohne nachzudenken, langte ich zu und biss hinein. Vaidan kicherte leise, als ich ein seliges Stöhnen ausstieß. Der Kuchen schmeckte göttlich.
„Habe ich nicht gesagt, Dellas Kuchen ist der beste? So mies sie als Gärtnerin ist, so begabt ist sie als Bäckerin.“
Ich hielt Aviel den Kuchen hin und er biss lächelnd hinein.
„Der Weise lebt sehr zurückgezogen“, fuhr Vaidan mit seiner Erklärung fort. „Normalerweise ist es Aviel, der den Kontakt mit ihm pflegt. Hin und wieder suche ich ihn persönlich auf. Envieel ist der Einzige, von Seite der Hochelfen, der den Weg kennt. Ein älteres Ehepaar kümmert sich um den Haushalt und übernimmt gelegentlich Botengänge, auch wenn er für gewöhnlich Vögel verwendet, um Nachrichten zu übermitteln. Ich habe schon lange den Verdacht, dass er seine Vorräte aus anderen Welten bezieht. Hier in Sinndal verlässt er den Wald zumindest ausgesprochen selten.“
„Klingt logisch“, sagte ich nachdenklich. „Wenn der Weg zu ihm bekannt wäre, könnte er sich vor Besuchern nicht mehr retten. Jeder würde mit seinen Problemen, Wünschen und Sorgen zu ihm kommen, in der Hoffnung, dass er ihnen die Zukunft vorhersagt.“
Grinsend fuhr ich mit der Hand durch Aviels langes Haar. „Besonders beliebt sind meines Wissens Vorhersagen über den Zukünftigen.“
Aviel beugte sich lächelnd zu mir und gab mir einen liebevollen Kuss. „Die gibt es nur in ganz besonderen Fällen.“
„Hört auf Süßholz zu raspeln und konzentriert euch auf das Wesentliche“, mahnte Vaidan und fütterte Murphy, der auf seiner Stuhllehne balancierte, mit Kuchenstückchen. Mimi runzelte unwillig die Stirn, verkniff sich aber einen Kommentar.
„Ich werde allein reiten“, sagte Aviel entschlossen und ich verschluckte mich an dem großen Stück Nusskuchen, dass ich unvorsichtigerweise in den Mund geschoben hatte. Hastig spülte ich den Rest mit einem Schluck Kaffee, aus Vaidans Tasse hinunter, die dieser mir geistesgegenwärtig über den Tisch geschoben hatte.
„Danke!“, krächzte ich mit tränenden Augen.
„Du bringst sie noch um, mit deinen blöden Ideen!“ Vaidan schüttelte missbilligend den Kopf. „Sieh, was du angerichtet hast.“
„Das war nur ein Trick um an deinen Kaffee zu kommen“, sagte Aviel lächelnd und wischte mir die Tränen von den Wangen.
Ich schüttelte heftig den Kopf, ohne allerdings Vaidan seinen Kaffee zurückzugeben. Stattdessen nahm ich noch einen großen Schluck, bevor ich mich Aviel zuwandte.
„Entweder wir reiten alle zusammen oder alle bleiben hier! Wenn mein Treffen mit dem Weisen irgendwie helfen kann, eine Lösung für den Wald zu finden, dann sollten wir es versuchen. Es wird immer schlimmer werden, wenn wir jetzt nichts unternehmen.“
„Dann ist es entschieden“, sagte Vaidan und erhob sich. „Mimi, wärst du so lieb, uns etwas Proviant zu besorgen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lewis bei der momentanen Lage, die Hütte für unseren Zwischenstopp mit frischen Lebensmitteln ausstattet. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor wir aufbrechen. Unter anderem muss ich Nikkis persönlichen Wachen klarmachen, welche Konsequenzen es haben wird, wenn sie uns heimlich folgen. Denen traue ich inzwischen alles zu. In zwei Stunden brechen wir auf. Legt euch solange noch mal hin und schlaft, damit ihr nicht vor Müdigkeit vom Pferd fallt. Und wenn ich schlafen sage, dann meine ich auch schlafen!“
Ich sprang hastig auf und ergriff Aviels Hand, bevor er auf die Idee kam, zu protestieren.
„Kommst du?“ Ungeduldig versuchte ich, ihn zum Aufstehen zu bewegen, und Mimi gelang es nicht, sich ein breites Grinsen zu verkneifen.
„Seit wann bist du so unwillig, einem Mädchen ins Bett zu folgen?“, spottete sie.
Ich zuckte zusammen und ließ Aviel los, als hätte ich mir die Finger verbrannt. Also doch! Sie wusste, dass Aviel mich bisher nicht angerührt hatte. Ein Mann, der schöne Frauen durchaus zu schätzen wusste und bisher keine Hemmungen gehabt hatte sie zu genießen! Er wollte mich nicht und sie wusste es. Und jetzt machte sie sich bei der ersten Gelegenheit über mich lustig. Es war, als hätte ich Mallon nie verlassen.
Sofort war Aviel auf den Beinen und zog mich an sich. „Du und dein loses Mundwerk“, knurrte er.
Auch Vaidan, der schon fast die Tür erreicht hatte, war herumgefahren und starrte seine Schwester bitterböse an. Mimi hatte erschrocken die Hand vor den Mund geschlagen und sah mich entschuldigend an.
„Nikki, das war nicht so gemeint, ehrlich! Ich ...“
„Schon gut“, murmelte ich und wand mich aus Aviels Armen. „Ich geh schlafen.“
Hastig zog ich mich in unser Zimmer zurück, wo ein Bett auf mich wartete, das Aviel nie mit mir geteilt hatte, und schloss die Tür hinter mir. Ich warf mich auf die weiche Matratze und zog mein Kissen über den Kopf, um die aufgebrachten Stimmen im Wohnzimmer auszublenden.
„Rose, Liebes, wach auf! Vaidan möchte bald aufbrechen.“
Ich blinzelte verwirrt. Wie konnte das sein? Ich hatte mich gerade erst auf das Bett gelegt und das Kissen über den Kopf gezogen. Unmöglich konnte ich zwei Stunden geschlafen haben!
Aviel saß am Bettrand, bereits vollständig in seine Rüstung gekleidet. Nur die Waffen fehlten. Zärtlich strich er mir über die Wange.
„Sie hat es nicht böse gemeint, Rose“, sagte er leise. „Sie wollte mich ärgern und hat nicht nachgedacht. Sie wollte dich mit Sicherheit nicht kränken.“
„Sie wissen es, Aviel“, sagte ich und schloss die Augen, um seinem Blick nicht begegnen zu müssen. „Mimi und ihre Freundinnen wissen, dass du mich bisher nicht angerührt hast. Letzte Nacht haben wir nicht in unserem Bett, sondern im Wohnzimmer auf dem Sofa verbracht. Vermutlich spekuliert bereits die halbe Siedlung darüber, warum du ausgerechnet an deiner zukünftigen Frau so ein geringes Interesse zeigst.“
„Ehrlich gesagt, ist es mir völlig egal, was irgendwer über uns denkt. Das Einzige, was für mich zählt, ist, wie du dich fühlst. Du denkst doch hoffentlich nicht, dass meine Zurückhaltung irgendetwas mit mangelndem Interesse zu tun hat.“
Zu meiner großen Erleichterung klopfte es in diesem Moment an der Tür. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich fühlen, denken oder glauben sollte, und so war ich Dermain unendlich dankbar, als er den Kopf ins Zimmer steckte und Aviel besorgt musterte.
„Ich denke, es ist besser, du gehst nach draußen. Mandan besteht darauf, euch zu begleiten, und Vaidan ist kurz davor, ihm den Kopf abzureißen.“
Aviel zögerte einen Moment, dann stand er seufzend auf und drängte sich an Dermain vorbei nach draußen.
„Komm, Nikki, es wird Zeit“, sagte Dermain sanft und kniete vor mir nieder, um mir in die Stiefel zu helfen.
Widerwillig richtete ich mich auf und setzte mich an den Bettrand.
„Schade, dass du uns nicht begleiten kannst“, seufzte ich.
„Ich würde dir überallhin folgen, Nikki“, sagte Dermain und ein Schatten glitt über sein Gesicht, „nur den Weg zum Weisen des Waldes, den musst du ohne mich gehen.“
Er richtete sich auf und reichte mir die Hand.
„Komm! Sie warten sicher schon.“
„Es war deine Idee, mir die Verantwortung, für ihre Sicherheit zu übertragen, also beschwer dich nicht, wenn ich dir meine Meinung sage. Und meine Meinung ist, dass es Wahnsinn ist, allein mit ihr durch den Wald zu reiten. Aber bitte, wenn du mir nicht genug vertraust, wenn du denkst, ich könne das Geheimnis des Weisen nicht wahren, dann beschwer dich hinterher nicht, wenn ihr unterwegs in Schwierigkeiten geratet.“ Mandans Gesicht hatte eine ungesunde Rotfärbung angenommen.
„Mandan, du gehst zu weit!“, warnte Aviel. „Wir alle müssen uns an die Regeln halten. Du weißt, dass der Weg nur der königlichen Familie vorbehalten ist.“
„Natürlich, und sie wurde auf Anhieb in die königliche Familie aufgenommen, ohne je ihre Treue beweisen zu müssen! Ich kann nur hoffen, ihr werdet Vaidans unbedachte Entscheidung nicht eines Tages bereuen.“
„Mandan!“ Aviel hatte sichtlich Mühe, seine Wut im Zaum zu halten.
„Ach, macht doch, was ihr wollt!“ Der neue Befehlshaber meiner persönlichen Wache schwang sich aufs Pferd und ritt fluchend davon.
„Ich konnte nie verstehen, was du an ihm findest!“ Vaidan starrte Mandan kopfschüttelnd hinterher.
„Wir sollten aufbrechen“, sagte Aviel knapp, schwang sich aufs Pferd und ritt in Richtung Waldrand davon.
Ich hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder in meinem Bett verschwunden, zurück unter mein Kopfkissen. Viel zu viel Drama in viel zu kurzer Zeit!
Vaidan legte seinen Arm um mich und führte mich zu einem riesigen Hengst, der nervös mit den Hufen stampfte und wild mit dem Schweif peitschte. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden?
„Komm, Schwesterlein! Zeit für ein kleines Abenteuer.“
Er hob mich mühelos in den Sattel und saß im nächsten Augenblick hinter mir, einen Arm fest um meine Taille geschlungen.
Das Letzte was ich sehen konnte, war Dermains besorgter Blick, der auf mir ruhte, und schon schossen wir in Richtung Wald davon.
Glücklicherweise konnten wir das hohe Tempo nicht lange halten. Der Weg wurde zu schmal und wand sich in unzähligen Schleifen durch den Wald. Aviel blieb wortkarg und unnahbar. Angespannt behielt er mit wachsamem Blick die Umgebung im Auge. Ob er die grauen Schatten bemerkt hatte, die uns unauffällig zwischen den Bäumen folgten?
Fees Nähe tröstete mich genauso wie die zwei kleinen braunen Fellknäuel in meiner Tasche.
Vaidan schwieg ebenfalls und auch wenn seine Haltung entspannt und selbstsicher war, so spürte ich doch, dass auch er auf der Hut war.
Ich gab es auf, über Mandan und Aviels schlechte Laune nachzugrübeln, schloss meine Augen und gab mich meinen übrigen Sinnen hin.
Die Veränderungen waren erst kaum spürbar. Der Wald wurde ruhiger, das Gewusel im Unterholz weniger lebhaft. Die sonst so vibrierende Lebenskraft der Pflanzen wurde schwächer, kränklicher. Dann kam der Nebel. Ohne die Augen zu öffnen, spürte ich, wie die Schwaden sich mit klammer Kälte über uns legten. Vanndirs Muskeln zuckten nervös unter meinen Beinen. Er war angespannt, jeden Moment bereit zur Flucht.
„Wir sollten schneller reiten!“, drängte Vaidan. „Der Nebel, dieses sumpfige Gelände, wie der Ort, zu dem der Wolf Nikki geführt hat. Ich bin nicht scharf darauf, einer Monstergeburt beizuwohnen.“
Aviel brummte zustimmend und Vanndir begann zu traben. Mit der Zeit legte sich die Feuchtigkeit, der Wald wurde kräftiger und doch, irgendetwas fühlte sich falsch an.
Es war das Flüstern der Tiere, entschied ich. Sie waren auf der Hut. Wachsam. Wohl darauf bedacht, sich nicht zu verraten.
Vaidan atmete erleichtert auf. „Wenigstens den Nebel sind wir los“, sagte er. „Ich denke, das Schlimmste haben wir geschafft. In etwa einer Stunde dürften wir bei der Hütte sein.“
„Sie sind da draußen“, widersprach ich leise und meine Stimme klang rau vom langen Schweigen. „Sie belauern uns. Sie warten.“
„Bist du sicher?“ Es war das erste Mal, seit wir aufgebrochen waren, dass Aviel das Wort an mich richtete.
Ich nickte, die Augen noch immer geschlossen. Es war, als könne ich ohne sie besser sehen. Als wäre meine Wahrnehmung geschärft, solange ich nicht versuchte, meine Umgebung bewusst zu erfassen.
Vaidan verschärfte fluchend das Tempo.
Ich spürte ein eisiges Kribbeln im Nacken. Als würde der Tod mit seinen kalten Fingern nach mir greifen.
Ich keuchte erschrocken auf und Vaidan verstärkte seinen Griff um meine Taille und lehnte sich leicht im Sattel nach vorne.
Auf einmal stürmten von allen Seiten Bilder auf mich ein. Das Wolfsrudel, das uns in Fees Gesellschaft von Anfang an begleitet hatte, sandte seine letzte Warnung.
„Sie kommen!“
Ich musste den Ruf laut ausgestoßen haben, denn Vaidan begann sich hektisch umzusehen.
Ängstlich riss ich die Augen auf und sah, wie Aviel den Bogen spannte und schussbereit um sich blickte.
„Von wo?“, fragte er ruhig. Er schien konzentriert und völlig frei von der Angst, die mich zu überwältigen drohte.
„Von überall her“, krächzte ich panisch.
„Bring sie hier weg“, rief er Vaidan zu und schoss einer Bestie, die unmittelbar vor uns aus dem Unterholz brach direkt ins Auge. Ich quiekte erschrocken auf, als sich das Wesen überschlug und mit einem dumpfen Aufprall vor Vanndirs Hufen zu liegen kam.
Vaidan stieß einen Ruf aus und Vanndir setzte mit einem gewaltigen Sprung über den Kadaver hinweg und begann zu galoppieren. Wir rasten den schmalen Pfad entlang, das Wolfsrudel an unserer Seite. Zwei der Bestien, die versuchten uns zu folgen, fielen Aviels Pfeilen zum Opfer, zwei weitere wurden von den Wölfen niedergerungen. Ich drehte mich im um und spähte über Vaidans Schulter. Das Letzte, was ich von Aviel sah, war, wie er von einem Rudel der Bestien umringt das Schwert zog und um sich hieb.
Vaidan hatte nicht übertrieben. Vanndir rannte schnell wie der Wind. Er flog förmlich zwischen den Bäumen hindurch. Weg vom Kampf, weg von der Gefahr, weg von meinem Geliebten.
„Vaidan“, schrie ich. „Aviel! Sie haben ihn eingekreist. Wir müssen ihm helfen!“
Doch anstatt sein Pferd herumzureißen, um seinem Bruder zu Hilfe zu eilen, trieb Vaidan sein Pferd an, noch schneller zu laufen.
Ich begann, mich gegen seinen eisernen Griff zu wehren. „Wir müssen ihm helfen!“, schrie ich verzweifelt. „Sie werden ihn töten. Bitte Vaidan, lass uns umkehren.“
„Nein! Ich bringe dich in Sicherheit!“ Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.
Angst umklammerte mein Herz wie eine eisige Faust. Aviel! Ich konnte ihn nicht verlieren. Ich liebte ihn. Und diese Bestien, sie würden ihn mir nehmen.
„Vaidan! Bitte!“, bettelte ich. „Wir müssen ihm helfen. Bitte lass uns umkehren!“ Und als er nicht auf mein Flehen reagierte, presste ich meine Hand an Vanndirs Hals.
„Wir müssen ihnen helfen! Denk an Vrendir“, bat ich den Hengst. „Bitte bring uns zurück.“
„Seine Treue gehöre seinem Herrn“, ließ mich der Hengst wissen. „Er liebe ihn und würde nur seinen Anweisungen gehorchen. Seine Aufgabe war es, mich zu retten, und das würde er tun.“
Voller Verzweiflung wandte ich mich an die Wölfe. Doch auch sie beharrten darauf, dass ihr Schutz allein meiner Sicherheit diene. Aviel war auf sich gestellt. Eingekreist von mörderischen Bestien, vielleicht schon nicht mehr am Leben.
Ich schluchzte verzweifelt, während wir in halsbrecherischem Tempo durch den Wald jagten.
Plötzlich zügelte Vaidan den Hengst und wir kamen vor einem stabilen, kleinen Holzhaus zum Stehen.
Mit einem erleichterten Seufzen sprang er vom Pferd und zog mich in seine Arme. Er hielt mich fest und murmelte Worte in einer unverständlichen Sprache, während ich wütend seine Brust mit meinen Fäusten bearbeitete.
„Das sollte genügen“, erklärte er schließlich völlig unbeeindruckt von meiner Attacke und umfasste meine Handgelenke mit einer Hand, während er mich weiterhin an sich gedrückt hielt.
„Warum?“, schrie ich und versuchte vergeblich mich zu befreien. „Er ist dein Bruder! Wie konntest du ihn zurücklassen? Ich hasse dich! Lass mich gehen! Ich muss zu ihm!“
Vaidan ließ mich schreien und toben, bis ich schließlich kraftlos schluchzend gegen ihn sackte.
Erst dann ließ er meine Hände los und streichelte liebevoll meinen Rücken.
„Ich liebe ihn auch, Nikki“, sagte er sanft, „aber ich bin nicht nur sein Bruder, ich bin auch der König meines Volkes. Du bist unsere einzige Hoffnung. Es war sein Wunsch, dass ich dich in Sicherheit bringe. Er ist ein hervorragender Kämpfer. Er ist schon aus vielen haarigen Situationen herausgekommen. Bitte, gib ihn nicht jetzt schon auf.“
Er hielt mich an einer Hand, als fürchte er, ich könne mich jeden Moment in den Wald stürzen und davonlaufen, griff nach Vanndirs Zügeln und führte ihn in den Stall.
„Die Hütte ist durch einen Schutzzauber geschützt. Hier sollten wir in Sicherheit sein. Sobald ich Vanndir versorgt habe, gehen wir ins Haus, dort können wir auf Aviel warten.“
Noch bevor Vaidan den Hengst abgesattelt hatte, ertönte Hufgetrappel. Ich rannte aus dem Stall, doch auf einen Schlag wurde all meine Hoffnung zunichtegemacht.
Schweißnass und zitternd stand Aviels Hengst reiterlos vor mir. Ich griff nach seinen Zügeln und presste wimmernd mein Gesicht an seinen Hals.
„Es gibt Hoffnung“, ließ mich der Hengst wissen. Aviel hatte ihn fortgeschickt, als ihm die Pfeile ausgingen. Mit Schwert und Dolch konnte er sich ohne Pferd besser zur Wehr setzen. Der Hengst hatte sich freigekämpft und war auf Aviels Befehl hin geflohen.
Kraftlos sank ich auf die Knie. Aviel war da draußen. Ohne Pfeile, ohne Fluchtmöglichkeit, umringt von einer Überzahl an Monstern, ohne Hilfe. Ich hatte mich noch nie so machtlos gefühlt. So schwach und unnütz. Der Mann, den ich liebte, kämpfte um sein Leben und es gab nichts, was ich tun konnte. Warum nur konnte ich nicht so sein wie meine Schwester. Mächtig, stark, eine Kämpferin. Jemand, der in der Lage war, zu schützen, wen er liebte.
In einem Anfall blinder Wut grub ich meine Finger in die feuchte Erde. Keine Ahnung, ob es an meiner Verzweiflung lag oder ob der direkte Kontakt zum fruchtbaren Boden der Auslöser war, mit einem Mal spürte ich meine Umwelt auf nie dagewesene Art und Weise. Ich fühlte den Wald, die Kraft der Pflanzen und die Gedanken unzähliger Tiere. Zuerst war ich völlig überwältigt von der Vielzahl an Eindrücken, aber dann, sobald ich aufhörte, mich gegen den gewaltigen Strom an Bildern zu wehren, mich im Gegenteil darin treiben ließ, gelang es mir immer mehr die Kontrolle darüber zu erlangen.
Ich sprang von Bild zu Bild, von Gedanke zu Gedanke, von Tier zu Tier. Und dann, plötzlich sah ich ihn. Durch die Augen eines zitternden Eichhörnchens, das sich verängstigt auf einen Ast kauerte und das Geschehen weit unter sich beobachtete.
Aviel! Er kämpfte noch immer verzweifelt gegen eine Übermacht an Bestien. Wie ein Besessener schlug er um sich. Er war gewandt, geschickt und schnell, doch ich konnte seine Erschöpfung sehen. An seiner linken Schulter klaffte eine große Wunde. Sein Hemd war zerrissen und blutgetränkt. Er konnte unmöglich noch lange den Angriffen seiner Gegner standhalten.
Und dann, ganz plötzlich, wusste ich, was zu tun war. Ich besaß die Macht, nach der ich mich so sehr gesehnt hatte. Ich besaß, die Macht, ihn zu beschützen. Nicht so, wie meine Zwillingsschwester zu kämpfen vermochte, sondern auf meine ganz eigene Weise.
Der Wald war auf meiner Seite. Er würde mir helfen, in meinem Kampf gegen den scheinbar übermächtigen Feind.
Ich wurde eins mit der Natur. Mein Geist verband sich mit den Kräften des Waldes. Wie ein lauter Ruf hallte meine Bitte durch unzählige Gedanken. „Helft ihm! Bewahrt ihn vor dem sicheren Tod! Bezwingt den Feind, der tötet, um zu töten, der vernichtet, um der Vernichtung willen.“
Die Antwort war vielzählig und doch einstimmig. Es war eine eigenwillige Armee, die sich da erhob, um meiner Bitte Folge zu leisten, doch deswegen nicht weniger vernichtend.
Ich kehrte zurück in die Gedanken meines kleinen pelzigen Freundes, der noch immer auf dem Ast verharrte und aufgeregt das Geschehen beobachtete.
Als Erstes schoben sich unscheinbar wirkende Triebe aus dem Boden. Sie bildeten einen unauffälligen Ring um Aviel und warteten ab. Unscheinbar und unbemerkt vom Gegner verharrten sie dort, bis der richtige Moment gekommen war.
Aviel holte mit letzter Kraftanstrengung aus und verschaffte sich mit einem Rundumschlag Platz. Sofort schoss rund um ihn herum eine dichte Dornenhecke in die Höhe, die ihn schützend umschloss, wie eine hohe Wehrmauer. Bestürzt musste ich mit ansehen, wie mein Elfenprinz entkräftet zu Boden sank und reglos liegen blieb.
Die Bestien indes waren verwirrt zurückgewichen. Eben noch siegesgewiss, war ihre Beute plötzlich unerreichbar hinter einer Mauer aus Dornen verschwunden.
Doch das war nicht alles. Just in dem Augenblick, als sie reglos verharrten, um hastig eine neue Taktik zu ersinnen, schossen neue Triebe aus dem Boden und schlangen sich wie Fesseln um Pranken und Beine.
Noch während die wütenden Kreaturen sich gegen die unbarmherzigen Schlingpflanzen zur Wehr setzten, erfolgte ein Angriff ganz anderer Art. Sämtliche Tiere des Waldes zogen in den Krieg gegen den Eindringling, der ihren Wald schon viel zu lange terrorisierte.
Wölfe umkreisten die gefesselten Monster und verbissen sich in zäher Haut und leichtsinnig präsentierten Kehlen. Bären rissen mit ihren kraftvollen Tatzen klaffende Wunden. Elche rammten die Gegner mit mächtigen Geweihen. Die Vögel des Waldes flogen schmerzhafte Angriffe auf Augen und Nasen. Füchse, Marder und Dachse griffen in Meuten an und fügten schmerzhafte Bisse zu.
Eine der Bestien wurde Opfer eines beeindruckenden Wildschweinangriffs.
Selbst eine besonders mutige Maus forderte ein Opfer, indem sie einem der riesigen Monster mit einem gezielten Wurf einen giftigen Pilz in den weit aufgerissenen Rachen schleuderte.
Und dann, ganz unvermittelt, war der Angriff vorbei und die Tiere des Waldes hatten sich ebenso urplötzlich zurückgezogen, wie sie aufgetaucht waren. Zurück ließen sie ein Schlachtfeld voller toter Gegner.
Das Eichhörnchen huschte von seinem Baum herunter, überwand mühelos die Dornenhecke und legte sich auf Aviels Brust. Mein Herz schlug wie wild und mir wurde schwindlig vor Erleichterung. Sein Atem ging flach und unregelmäßig, aber er lebte.
Ich schlug die Augen auf und kämpfte gegen das leichte Schwindelgefühl an, das mich erfasst hatte. Vrendir, Aviels Hengst, stand neben mir, die weichen Nüstern sanft an meine Wange gepresst.
Hastig rappelte ich mich auf und griff nach seinen Zügeln.
„Komm, wir holen deinen Herrn zurück!“
„Du wirst nirgendwo hingehen!“
Ich zuckte erschrocken zusammen. Wie hatte ich Vaidan vergessen können? Er stand in der Tür zum Stall, die Hände in die Hüften gestemmt.
„Er lebt! Aber er ist verletzt. Ich werde ihn holen!“
Entschlossen zog ich Vrendir in Richtung der kleinen Bank, die vor dem Holzhaus stand. Wenn Vaidan mich nicht gehen lassen wollte, würde er mir wohl kaum in den Sattel helfen und Aviels Hengst war wirklich sehr, sehr groß.
„Nikki, ich werde nicht zulassen, dass ...“ Vaidan verstummte. Fee und zwei weitere Wölfe hatten sich, mit drohend zurückgezogenen Lefzen, zwischen mich und den Elfenkönig geschoben und knurrten böse.
„Es tut mir leid, Vaidan“, sagte ich und stieg auf die Bank. „Aviel ist verletzt und braucht Hilfe. Die Bestien sind besiegt, aber er ist verwundet und ohnmächtig. Ob es dir passt oder nicht, ich werde zu ihm reiten.“
Geduldig ließ Vrendir es zu, dass ich ungeschickt in den Sattel kletterte. Ich machte erst gar nicht den Versuch, nach den Zügeln zu greifen. Stattdessen bat ich ihn, den Wölfen zu folgen, und klammerte mich am Sattel fest.
Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich gar nicht schnell genug vorankommen und Aviels Hengst tat mir den Gefallen und verfiel in einen rasanten Galopp. Hinter mir hörte ich Vaidan fluchen und kurz darauf das Trommeln von Hufen, die uns eilig folgten.
Glücklicherweise unternahm Vaidan keine weiteren Versuche, uns aufzuhalten. Stattdessen folgte er uns mit grimmiger Miene.
Kaum hatten wir das Schlachtfeld erreicht, ließ ich mich von Vrendirs Rücken gleiten, der angesichts der unzähligen Kadaver nervös tänzelte, und rannte auf die Dornenhecke zu. Ohne weiteres Zutun teilten sich die stachelbewehrten Ranken und ließen mich passieren. Ich fiel neben Aviel auf die Knie und legte meine Hand an seine bleiche Wange. Das Eichhörnchen nickte mir noch einmal zu und verschwand dann in einer nahegelegenen Baumkrone.
Erleichtert registrierte ich, wie Vaidan sich neben mir niederkniete. Jetzt, da ich Aviel nahe war und mich selbst davon überzeugt hatte, dass er am Leben war, musste ich mir eingestehen, dass mein Voranpreschen reichlich unüberlegt gewesen war. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich Aviel hätte allein helfen können. Weder verfügte ich über nennenswerte Heilkräfte, noch war ich stark genug, den ohnmächtigen Aviel auf Vrendirs Rücken zu hieven. ,Nun ja‘, tröstete ich mich. ‚Irgendetwas wäre mir schon eingefallen.‘ Und außerdem war Vaidan mir schließlich gefolgt.
„Versuch, ihm das einzuflößen“, wies dieser mich auch schon an und reichte mir eine kleine Flasche. „Ich werde mein Bestes geben, die Wunde zu schließen. Ich bin nicht der begabteste Heiler, aber fürs Erste muss es reichen.“
Ich nahm Vaidan die Flasche ab und bettete Aviels Kopf vorsichtig auf meinem Schoß. Dann goss ich zögernd etwas von der bitter riechenden Flüssigkeit in seinen Mund. War es nicht gefährlich, Ohnmächtigen zu trinken zu geben? Was, wenn er daran erstickte? Nach einigen bangen Sekunden schluckte Aviel und ich flößte ihm erleichtert noch etwas von der fremden Arznei ein.
Vaidan machte sich in der Zwischenzeit an Aviels Schulter zu schaffen. Mit dem Messer schnitt er großzügig den zerrissenen, blutigen Stoff weg und legte die tiefe Wunde frei, die für meinen Geschmack noch immer viel zu stark blutete. Hastig wandte ich den Blick ab und konzentrierte mich stattdessen wieder darauf, Aviel den Trank zu verabreichen.
Was immer in der Flasche war, es schien zu helfen. Aviels bleiches Gesicht nahm langsam wieder Farbe an und nach einem kurzen Blinzeln schlug er die Augen auf.
„Rose! Meine geliebte kleine Rose!“ Seine Stimme klang erstaunlich kräftig. Er hob seinen gesunden Arm und legte seine Hand an meine Wange. „Ich hatte gedacht, ich sehe dich nie wieder.“
„Aviel!“ Auf einmal hatte ich einen schrecklich dicken Kloß im Hals.
„Nicht weinen, Kleines“, bat er. Er schob seine Hand in meinen Nacken, zog mich zu sich herab und küsste mich zärtlich.
„Fangt ihr schon wieder an damit?“ Vaidan seufzte demonstrativ. „Los, steh auf du Faulpelz. Du kannst ein andermal wieder im Wald herumliegen und dich ausruhen.“
Aviel richtete sich auf und bewegte vorsichtig seine Schulter.
„Bei deinen Heilkünsten kann ich froh sein, wenn der Arm nicht steif wird.“
Vaidan schnaubte spöttisch.
„Es wird kaum einen Unterschied machen. Wärst du beweglicher, hätte das Biest dich gar nicht erst erwischt.“
Aviel sprang gelenkig auf und versetzte Vaidan einen erstaunlich beweglichen Hieb mit seiner gesunden Faust.
Lachend zog Vaidan ihn in seine Arme.
„Bruderherz, diesmal war es verdammt knapp. Wenn deine süße kleine Braut nicht getan hätte, was immer es war, was sie getan hat, dann müssten wir jetzt mühsam nach deinen unverdaulichen Einzelteilen suchen.“
„Was ist passiert?“, fragte Aviel und wandte sich mir stirnrunzelnd zu. „So froh und dankbar ich bin, zu leben und dich wiederzusehen, du hättest nicht kommen dürfen. Der Plan war, dass Vaidan dich in Sicherheit bringt, während ich euch den Rücken freihalte. Was, wenn die Bestien wiederkommen? Mit der verletzten Schulter kann ich nicht kämpfen. Wie soll ich dich beschützen, wenn du meine Anweisungen nicht befolgst?“
Aviel war gerade erst aus einer Ohnmacht erwacht, litt unter Blutverlust und vermutlich auch unter Nebenwirkungen der seltsamen Medizin. Außerdem hatte er keine Ahnung, was in der Zwischenzeit passiert war, wusste nicht, dass die Kreaturen ihren Tod gefunden hatten. Aber was auch immer man noch hätte als Entschuldigung für seine idiotische Aussage heranziehen können, in diesem Moment sah ich rot.
Ich hätte ihn fast verloren. Wenn ich nicht gehandelt hätte, wäre er den Kreaturen erlegen! Und was tat er? Er redete von Anweisungen, die ich zu befolgen hatte? So hatte ich mir unsere Wiedervereinigung nicht vorgestellt.
„Wie bitte“, fauchte ich daher, „willst du mich beschützen, wenn du tot bist? Zu deiner Information: Es war euer idiotischer Plan und nicht meiner und ich nehme keine Anweisungen entgegen. Von dir schon gar nicht. Ich werde auch in Zukunft nicht tatenlos zusehen, wie du in Stücke gerissen wirst, wenn ich irgendeinen Weg finde, es zu verhindern. Außerdem war ich keine Sekunde lang in Gefahr. Es war nicht ich, die dich gerettet hat, sondern die Tiere und Pflanzen des Waldes. Alles, was ich tun konnte, war auf Vrendirs Rücken zu klettern, um zu dir zu gelangen, sobald der Kampf vorbei war! Du hast gesagt, wir sind einander bestimmt. War das alles eine Lüge? Ich habe nämlich nicht vor einen Toten zu heiraten.“
Wütend fuhr ich herum und stapfte davon, Fee an meiner Seite. Ich kam nicht weit. Aviel packte mich am Arm und zog mich an sich. Bevor ich mich zur Wehr setzen konnte, beugte er sich zu mir und küsste mich.
Ohne Zögern erwiderte ich seinen Kuss. Ich war noch immer böse auf ihn, aber seine Nähe war so tröstlich, seine Umarmung so wohltuend und seine Lippen so talentiert, dass ich nicht die Kraft hatte auf meinem Standpunkt zu beharren.
„Aviel, das musst du dir ansehen!“
„Wir reden später“, murmelte Aviel, küsste mich noch einmal kurz und zog mich dann mit sich zu Vaidan, der sich fasziniert über einen der Kadaver beugte.
„Sieh dir das an! Diese eigenartigen Schlingpflanzen haben das Biest gefesselt und hier, siehst du die Abdrücke? Wildschweine. Sie haben es umgeworfen und zu Tode getrampelt. Dort drüben sieht man an einem der Kadaver Spuren von Bärentatzen und dort ... Was ist los, Nikki? Geht es dir nicht gut?“
Ich hatte die Hand vor die Augen gepresst und versuchte, möglichst flach zu atmen. Es war eine Sache, das ganze Geschehen durch die Augen des Eichhörnchens zu beobachten, wohl wissend, dass Aviels Leben davon abhing, aber eine ganz andere die blutig zermatschten Kadaver vor Ort zu sehen und noch viel schlimmer zu riechen.
„Das ist so eklig“, stöhnte ich und kämpfte mühsam gegen die Übelkeit an.
In meiner Tasche gab es einen kleinen Aufruhr und kurze Zeit später spürte ich Murphys Pfote an meiner Wange.
„Ja“, fauchte ich ihn an, „ich weiß, dass ich die Tiere darum gebeten habe.“
„Nein! Ich finde dieses Schlachtfeld weder interessant, noch bin ich stolz auf das Massaker.“
„Warum ich es dann getan habe? Was ist das denn für eine bescheuerte Frage? Sollte ich tatenlos zusehen, wie sie Aviel töten?“
Beleidigt zog Murphy seine Pfote zurück und ließ sich von Vaidan von meiner Schulter pflücken.
„Es tut mir so leid!“ Aviel zog mich an sich. „Mir hätte klar sein müssen, wie viel Überwindung dich das gekostet hat. Du würdest dich nie aus Abenteuerlust und Leichtsinn in solch eine Situation stürzen.“
„Nein, natürlich nicht. Wer würde so etwas tun?“
„In deinem Alter?“ Aviel lachte auf. „Vaidan, ich, Mandan, Gilven, Dermain vielleicht sogar Mimi. Eigentlich fast jeder, den ich kenne. Aber du hast es selbst schon gesagt. Du bist nicht wie Emily. Du bist keine Kämpferin. Du schenkst Leben. Du nimmst es nicht.“
Ich senkte den Kopf und presste mutlos mein Gesicht an Aviels Brust. Lynn, die Murphys Platz auf meiner Schulter eingenommen hatte, streichelte tröstend mein Ohr.
„Das ist es, was dich zu etwas Besonderem macht“, sagte Aviel zärtlich. „Das ist vermutlich der Grund, warum Sinndals Hoffnung auf dir ruht. Kampf und Vernichtung haben uns bislang nicht weitergebracht.“
„Wir sollten sie hier wegbringen!“ Vaidan strich mir mitleidig über den Kopf und pfiff nach den Pferden.
Nur wenige Augenblicke später saß ich vor Aviel auf Vrendirs Rücken, heilfroh, das Schlachtfeld hinter uns zu lassen.



9. Kapitel
„Das wird wieder Liebling! Mach dir bitte keine Sorgen!“
Entsetzt starrte ich auf die dicken, rot leuchtenden Narben, die sich über Aviels Schulter zogen. Er hatte sein zerrissenes Hemd ausgezogen und wie üblich darauf verzichtet, ein anderes anzuziehen.
Die Wunde hatte sich dank Vaidans elfischer Heilkunst geschlossen, aber das stark gerötete Narbengeflecht sah noch immer ausgesprochen schmerzhaft aus.
„Sobald wir wieder in der Siedlung sind, soll Villna einen Blick darauf werfen. Sie ist die Beste, wenn es um solche Verletzungen geht.“
„Du könntest versuchen, dich selbst zu heilen“, empfahl Vaidan vom Sofa her, „wenn du mit meinen Anstrengungen nicht zufrieden bist.“
Aviel winkte ab. „Je mehr Leute daran herumpfuschen, umso schlimmer wird es. Die Wunde blutet nicht mehr, das ist das Wichtigste. Wie gesagt, Villna soll sich darum kümmern. Ich kann zwar keinen Bogen spannen, aber meine rechte Hand kann noch immer ein Schwert führen.“
„Ich zähle lieber auf Nikkis Verbündete an meiner Seite“, brummte Vaidan träge. „Sie sind weit effektiver als du.“
„Sie sind auch weit zahlreicher“, protestierte Aviel und legte lächelnd seinen gesunden Arm um mich. Ich schmiegte mich an ihn, wohl darauf bedacht, die verletzte Schulter nicht zu berühren.
„Wirst du mir erzählen, was passiert ist? Wie du die Tiere in den Kampf geschickt hast?“
Ich verspürte keine große Lust, darüber zu reden oder überhaupt nur daran zu denken. Er war in Sicherheit, bei mir. Genügte das nicht?
Statt einer Antwort folgte ich mit meinem Zeigefinger den Linien seiner Brustmuskulatur tiefer bis zu seinen Bauchmuskeln. War es meine Schuld, dass er ständig ohne Hemd herumlief und dabei auch noch so verdammt gut aussah? Was nützte mir ein wunderschöner Elfenprinz als Verlobter, wenn ... Und schon hatte er meine Hand gepackt und blickte streng auf mich herab.
„Bitte Nikki, lass das! Wir sollten wirklich darüber reden, was passiert ist.“
„Ja, bitte Nikki, hör auf, an ihm herumzufingern und erzähl, was passiert ist!“, tönte es vom Sofa her. „Aber vorher will ich etwas zu essen!“
„Wo ist das Paket, das Mimi gerichtet hat?“ Widerwillig löste ich mich von Aviel und sah mich suchend um.
Vaidan sprang vom Sofa auf und kam kopfschüttelnd auf mich zu. „Du bist eine Prinzessin, Nikki. Prinzessinnen kümmern sich nicht um solch alltägliche Dinge. Sie lassen sich verwöhnen und liegen so lange faul auf dem Sofa herum.“
Er packte mich, warf mich über seine Schulter, trug mich zum Sofa und ließ mich darauf plumpsen.
„Mimi ist aber auch eine Prinzessin“, protestierte ich lachend und versuchte mich aufzurichten, aber Vaidan drückte mich kopfschüttelnd zurück in die Kissen.
„Das ist etwas anderes“, erklärte er ernsthaft. „Mimi ist das bei der Geburt versehentlich passiert. Das, mit dem Prinzessin werden. Du dagegen wurdest ganz bewusst von mir dazu gemacht. Du bist quasi eine von mir geschaffene Prinzessin. Und die lassen sich verwöhnen. Vor allem nachdem sie gerade ihren Märchenprinzen gerettet haben.“
Er drehte sich zu Aviel. „Los Märchenprinz, kümmere dich um die Prinzessin und sieh zu, dass sie sich auf keinen Fall anstrengt. Und schone nebenbei gleich noch deine Verletzung! Ich werde in der Zwischenzeit sehen, was wir zu essen haben.“
„Aber Vaidan, du bist der König“, widersprach ich kichernd. „Du kannst uns unmöglich bedienen!“
„Willst du mir damit Unfähigkeit unterstellen? Vorsicht, junge Dame, das grenzt an Majestätsbeleidigung! Jetzt bleib brav liegen. Ich habe keine Lust, hier erst noch einen Kerker graben zu müssen, weil du mir den Gehorsam verweigerst.“
Dankbar machte ich Aviel Platz, der sich zu mir aufs Sofa legte. Es war offensichtlich, dass er Schmerzen hatte, es aber nicht zugeben wollte. Vaidan hatte ihm eine kleine Pause verschafft, ohne ihn dabei bloßzustellen.
Ich kuschelte mich in seinen gesunden Arm und genoss seine Nähe. Er war verletzt, aber er lebte. Wenn ich daran dachte, wie leicht ich ihn hätte verlieren können, wurde mir übel. Sollte ich noch Zweifel gehabt haben, spätestens jetzt war ich mir sicher, dass ich ihn liebte. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.
„Mach das bitte nie wieder!“, sagte ich und schluckte auf einmal schwer, während es mir die Kehle zuschnürte. „Ich möchte nicht, dass du jemals dein Leben wieder so unnötig riskierst.“
„Das kann ich dir nicht versprechen, Rose!“ Aviel presste einen sanften Kuss an meine Schläfe. „Ich bin ein Krieger. Es ist das, was ich tue, seit ich alt genug bin, ein Schwert zu führen. Kämpfen, mein Leben riskieren. Es ist nicht das erste Mal, dass ich verletzt wurde, und es wird vermutlich nicht das letzte Mal sein.“
„Es wäre beinahe dein letztes Mal gewesen“, schluchzte ich leise und gab den Kampf gegen die Tränen auf.
„Das kannst du nicht wissen, Kleines“, sagte Aviel sanft. „Ich hatte gerade ernsthaft darüber nachgedacht, den Rückzug anzutreten, als deine Dornenhecke auf einmal in die Höhe geschossen ist.“
„Du hast darüber nachgedacht, den Rückzug anzutreten?“, fragte ich ungläubig. „Aviel, du bist ohnmächtig zusammengebrochen.“
„Ja, nachdem ich wusste, dass ich fürs Erste sicher bin. Es ist erstaunlich, was ein Körper ertragen kann, wenn es ums eigene Überleben geht. Ich war noch lange nicht am Ende.“
Ich schnaubte ungläubig.
„Glaub mir“, beharrte Aviel. „Ich bin schon aus unzähligen, scheinbar aussichtslosen Situationen herausgekommen. Es war diesmal knapp, das gebe ich zu, aber nicht hoffnungslos.“
Ich beschloss, nicht weiter darauf herumzureiten. „Ich dachte immer, der Wald sei bisher relativ friedlich gewesen?“, fragte ich stattdessen.
„Der Wald war friedlich“, erklärte Aviel, „weil wir den Schergen des Dunklen Fürsten keinen Zutritt gewährt haben. Nicht, dass sie es nicht immer wieder probiert hätten. Nicht in einer großen Schlacht, aber sie haben wiederholt versucht, einzudringen. Sie dachten wohl, wir wären ein leichteres Opfer, als das durch Mauern geschützte Minavor. Sie haben sich geirrt. Natürlich habe ich in den Schlachten gegen den Dunklen Fürst gekämpft und davor gab es immer wieder Grenzstreitigkeiten mit den Zwergen. Du siehst, ich hatte genug Gelegenheiten in Schwierigkeiten zu geraten.“
„Was ist mit Vaidan? Er hat heute auch nicht darauf bestanden, zu kämpfen. Er war bereit, mit mir zu fliehen!“
„Wie gesagt, so war der Plan. Unterschätze Vaidan niemals aufgrund seiner lockeren Art, Rose. Er ist ein begnadeter Kämpfer und ein gefürchteter Feind. Aber er ist auch der König unseres Volkes und damit hat seine Sicherheit Vorrang.“
„Mein Angebot steht!“, rief Vaidan von der Küche herüber. „Dann hätte sich zumindest dieses Problem erledigt.“ Offensichtlich waren diese Elfenohren in der Lage, wirklich jedes Gespräch zu belauschen.
„Vergiss es!“, erwiderte Aviel ärgerlich. „Das Thema ist ein für alle Mal erledigt.“
Ich sah Aviel fragend an, doch er schüttelte nur abwehrend den Kopf.
„Denk doch mal nach“, fuhr Vaidan fort. „Wenn ihr heiratet, hätte unser Volk endlich die langersehnte Königin und wer weiß vielleicht eines Tages einen Thronfolger. Und ich hätte endlich meine Ruhe.“
Entsetzt starrte ich Aviel an. „Das kann er nicht ernst meinen, oder?“, flüsterte ich. „Er will abdanken und dir seinen Titel vermachen?“
„Doch ich meine es ernst!“ Verdammte Elfenohren!
„Vaidan!“ Ich rappelte mich vom Sofa hoch und eilte zu ihm. „Was redest du nur für einen Unsinn? Dein Volk liebt dich. Das habe ich schon in der kurzen Zeit gemerkt, die ich bei euch bin.“
„Unser Volk braucht eine Zukunft“, widersprach Vaidan bitter. „So wie es aussieht, werde ich mir niemals eine Frau nehmen.“
„Sie ist erst seit ein paar Wochen weg, Vaidan“, sagte Aviel sanft. „Gib deinem Herz Zeit zu heilen. Du wirst darüber hinwegkommen.“
Emily! Sie hatte ihm das Herz gebrochen! Er liebte sie noch immer, ohne Hoffnung sie je für sich gewinnen zu können.
„Es tut mir so leid“, flüsterte ich und schlang meine Arme um ihn. Traurig legte ich meinen Kopf an seine breite Brust. „Und jetzt bin auch noch ich hier. Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, wirst du an sie erinnert.“
Vaidan erwiderte meine Umarmung und presste mich fest an sich. „Du kleine Nikki“, sagte er voller Wärme, „bist das Beste, was mir seit langem passiert ist. Seit du bei uns in Sinndal bist, kann ich wieder lachen. Fühl dich nicht schuldig für etwas, an dem niemand Schuld trägt. Aviel hat recht. Mit der Zeit wird es vermutlich weniger weh tun. Aber trotzdem, ihr wärt ein gutes Königspaar für die Waldelfen.“
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich möchte lieber eine verwöhnte Prinzessin bleiben. Als Königin wäre ich vermutlich für das Essen zuständig.“
„Oder ich!“, rief Aviel vom Sofa herüber. „Ich ziehe es vor, der heldenhafte Märchenprinz zu sein. Tut mir leid, Vaidan! Der undankbare Titel bleibt an dir hängen.“
„Zum Glück ist immerhin das Essen fertig!“, seufzte der König der Waldelfen. „Setzt euch bitte an den Tisch.“
Nach dem Essen machten Aviel und ich es uns erneut auf dem Sofa bequem, während Vaidan sich in einen der beiden Sessel fläzte. Da es schier unmöglich war, sich gegen ein paar beharrliche Elfen zu behaupten, gab ich schließlich auf und schilderte bis ins Detail, wie es zu Aviels Rettung gekommen war.
Vaidan hatte sich in seinem Sessel nach vorne gelehnt und betrachtete mich fasziniert. „Glaubst du, du kannst das jederzeit machen? Nicht unbedingt die Tiere in den Kampf schicken, aber Kontakt aufnehmen, durch ihre Gedanken wandern, irgendwo im Wald etwas wachsen lassen?“
Ich zuckte unwillig mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Es war eine Notsituation. Bisher habe ich so etwas noch nie ausprobiert.“
„Schon gut“, sagte Aviel besänftigend. „Du brauchst es nicht zu wiederholen. Denk jetzt nicht weiter darüber nach.“
„Doch, sie sollte darüber nachdenken!“, widersprach Vaidan heftig. „Und sie sollte unbedingt ihre Kräfte schulen. Sie trägt ein mächtiges Erbe in sich. Überleg doch mal, aus welcher Familie sie stammt. Auch wenn sich ihre Kräfte nicht auf die übliche Weise offenbaren, sind sie dadurch doch nicht weniger stark. Auch wenn es dein innigster Wunsch ist, du kannst sie nicht immerzu behüten und bewahren und von allem Bösen abschirmen. Sie ist stärker, als du denkst.“
„Himmel, Vaidan, du hast sie doch auf dem Schlachtfeld erlebt. Sie ist keine Kriegerin. Und dann die Angst, die sie um mich ausgestanden hat. Kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?“
„Ich werde es probieren“, mischte ich mich ein, bevor die beiden anfangen konnten zu streiten. „Aber nicht heute. Ich bin müde und der Wald und seine Bewohner haben für einen Tag genug für mich getan.“
Vaidan nickte zufrieden. „Warum geht ihr beiden nicht nach oben und legt euch ins Bett. Ich begnüge mich heute Nacht gerne mit dem Sofa. Aviel du siehst auch so aus, als wenn dir etwas Ruhe guttäte. Heldentum hin oder her. Auch verletzte Märchenprinzen brauchen Zeit zum Heilen und wir haben den Weg zum Weisen noch nicht hinter uns.“
Dankbar folgte ich Aviel die steile Treppe hinauf in das kleine Schlafzimmer, in dem ein geräumiges und ausgesprochen bequemes Bett auf uns wartete.
Ich wachte auf, weil mein Rücken unangenehm kühl war. Ohne nachzusehen wusste ich, dass Aviel nicht mehr bei mir im Bett war. Ich vermisste ihn augenblicklich. Warum nur musste er auch so früh aufstehen? Was war gegen morgendliches Kuscheln im Bett einzuwenden? Am Abend zuvor war ich viel zu schnell eingeschlafen, um seine Nähe richtig genießen zu können, und jetzt war ich schon wieder allein.
Und da war sie wieder, diese verfluchte Unsicherheit. Ging er mir aus dem Weg? Ich verstand die Signale nicht, die er aussandte. Er küsste mich, hielt mich in seinen Armen, suchte meine Nähe und dann wieder ging er auf Distanz. Wir waren so gut wie verlobt und auch wenn ich dieses Konzept immer noch nicht ganz begreifen konnte, ich liebte ihn. Selbst wenn wir nicht die Absicht hätten zu heiraten, wir schliefen immerhin im selben Bett. Er wollte doch nicht wirklich bis nach der Hochzeit warten, oder? Jeden meiner zögerlichen Annäherungsversuche hatte er bisher abgeblockt. Ich war viel zu unsicher, um deutlicher zu werden. Und doch es war da, dieses Verlangen nach mehr. Man schlief nicht Nacht für Nacht neben einem Mann wie Aviel, ohne einen gewissen Wunsch nach Intimität zu entwickeln.
Die Zimmertür stand offen und ich hörte, die Badtür ein Stockwerk tiefer. Nackte Füße gingen in Richtung Küche.
„Guten Morgen! Du bist früh auf den Beinen. Ich hätte gedacht, nach den gestrigen Erlebnissen würde ich euch beiden nur mit Gewalt wieder aus dem Bett bekommen. Glücklich am Leben zu sein und so, du verstehst?“
„So ist es nicht, Vaidan. Wir schlafen zwar im selben Bett, aber ... es ist noch zu früh.“
„Was meinst du, es ist noch zu früh. Wovon redest du?“
Was folgte, war Schweigen und das Klappern von Geschirr.
„Willst du damit sagen, du schläfst wirklich nicht mit ihr? An den Gerüchten ist etwas dran? Was ist los mit dir, Mann?“
„Ich bin der erste Mann, der sie je geküsst hat. Sie ist noch völlig unberührt.“
„Als ob dich das früher davon abgehalten hätte ...“
„Sie ist nicht irgendein Mädchen, Vaidan, sie ist meine zukünftige Frau. Ich will ... Ich liebe sie wirklich. Es soll alles perfekt sein für sie. Ich will sie nicht drängen. Erst wenn sie mir vollständig vertraut ...“
„Aviel, ich bitte dich! Dieses Mädchen liebt dich ohne jeden Zweifel. Du hättest sie gestern erleben sollen. Wie sie sich gewehrt hat. Wie sie um dich gekämpft hat. Wenn ich sie nicht festgehalten hätte, ich glaube, sie wäre vom Pferd gesprungen und zu dir zurückgerannt.“
„Ich zweifle nicht an ihrer Liebe. Aber sie vertraut mir nicht. Noch nicht. Sie glaubt noch nicht an uns. An unsere Bestimmung, an unsere Liebe. Ich möchte, dass sie sich genauso sicher ist wie ich. Dass sie mir ohne jeden Zweifel vertraut. Wenn wir uns das erste Mal lieben, dann soll sie wissen, dass wir zusammengehören, für immer, verstehst du?“
„Nein, ich verstehe es nicht. Ich glaube im Gegenteil, es würde euch beiden guttun, wenn ihr etwas von der Spannung zwischen euch abbauen würdet. Vermutlich würdet ihr weit weniger streiten, wenn ihr euch wenigstens im Bett einig wärt.“
„Das ist so typisch für dich. Sex als Problemlösung. Außerdem, wer bist du denn, dass ausgerechnet du mir Beziehungstipps geben willst. Warst du jemals in einer Beziehung, die länger als eine Nacht gedauert hat?“
„Vermutlich nicht, aber diese Beziehungen waren ausgesprochen harmonisch.“
„Idiot!“
„Kennt sie denn den Grund für deine Zurückhaltung? Du weißt schon, dass du sie damit kränkst? Du hast gesehen, wie sie auf Mimis Spitze reagiert hat.“
„Das liegt alles nur an diesen verdammten Tratschweibern. Müssen die sich denn wirklich in alles einmischen?“
„Rede mit ihr! Ihre Meinung könnte dich durchaus überraschen.“
„Erst wenn sie mir völlig vertraut!“
„Wenn du dich gerne quälst!“
„Sie ist es wert, zu warten! Auch wenn ich ehrlich zugebe, dass es hart ist. Wenn ich sie in meinen Armen halte ...“
Mein Herz schlug Purzelbäume und ein seliges Grinsen breitete sich über mein Gesicht. Aviel liebte mich so sehr, dass er bereit war zu warten. Er wollte mich also doch. Alles, was ich jetzt noch tun musste, war ihn davon zu überzeugen, dass ich ihm vertraute. Ich setzte mich auf und das Bett knarrte leise. Sofort verstummten die Stimmen in der Küche. Es hatte keinen Wert länger liegen zu bleiben. Sie wussten, dass ich wach war.
Ich sprang aus dem Bett, schnappte frische Kleider und hastete die steile Treppe hinunter ins Bad.
In der Küche begrüßte Aviel mich mit einem ausgiebigen Kuss. Keiner von uns beachtete Vaidans genervtes Seufzen. Es gab Rituale, an denen war nicht zu rütteln und unser morgendlicher Begrüßungskuss gehörte zu diesen Ritualen.
Es war Fee, die sich schließlich erfolgreich in meine Gedanken drängte. Drei Wolfsrudel standen bereit, uns zu begleiten. Keine der Kreaturen würde heute in meine Nähe kommen, ließ sie mich wissen. Seltsame Dinge geschahen im Wald. Ich musste den weisen Mann treffen.
Gleich nach dem Frühstück brachen wir auf. Ich bestand darauf, mit Aviel zu reiten, und er gab zähneknirschend nach.
„Es wird heute nichts passieren“, versicherte ich selbstbewusst. „Die Tiere garantieren für unsere Sicherheit. Außerdem haben sie den Bestand der Kreaturen gestern massiv dezimiert. Wir brauchen keinen Angriff zu fürchten.“
Trotz meiner Versicherung blieben Vaidan und Aviel angespannt und trieben die Pferde unbarmherzig voran. Viel früher als geplant erreichten wir unser Ziel.
Ich holte scharf Luft. Diese Villa mitten im Wald, ich hatte sie schon einmal gesehen.
„Was ist los?“, wollte Aviel beunruhigt wissen.
„Dieses Haus“, sagte ich atemlos, „Emily war hier. Ich habe es gesehen, in Sturmwinds Erinnerung. Sie ist von hier geflohen. Sie hat geweint.“
Aviel versteifte sich hinter mir im Sattel und Vaidans Gesicht wurde grimmig. „Ich werde ihren Anblick nie vergessen, wie sie damals aus dem Wald kam und ... ach, es ist vorbei. Sie ist jetzt glücklich. Das ist alles, was zählt.“
Bevor irgendjemand etwas darauf erwidern konnte, hatten wir das große Tor passiert und Envieel kam uns entgegengelaufen.
„Nikki, meine Schöne!“, rief er.
Lachend glitt ich von Vrendirs Rücken in seine offenen Arme. „Du hier? So eine Überraschung!“
Er wirbelte mich im Kreis herum und küsste meine Wange.
„Eher Mals Plan, wenn du mich fragst. Er hat mich nämlich hierherbeordert.“
Er setzte mich ab, ohne seine Umarmung zu lösen.
„Willst du immer noch diesen Waldschrat heiraten?“ Lächelnd blickte er auf mich herab. „Hast du noch nicht genug von ihm? Denk darüber nach, Liebste, wir wären so ein schönes Paar! Ich würde dich glücklich machen. Glücklicher, als er es je vermag.“
Ganz langsam senkte er den Kopf und ich erstarrte.
„Finger weg von meiner kleinen Schwester!“
Ich wurde gepackt und aus Envieels Armen gerissen.
„Sie hat schon einen Märchenprinzen, sie braucht keinen langweiligen Hochelfen, der sie umwirbt.“
Grinsend schob Vaidan mich zu Aviel, der mich besitzergreifend an sich zog, und umarmte Envieel zur Begrüßung.
„Wie in alten Zeiten“, strahlte er. „Heute Abend spielen wir eine Runde Wenga und leeren Mals Weinkeller!“
„So lautet der Plan!“ Ich erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mann, der mir damals im selben Traum wie Emily begegnet war. Er kam lässig den gepflegten Kiesweg entlanggeschlendert und grinste ausgesprochen selbstzufrieden. Er besaß die schwarzen Haare und die athletische Schönheit der Waldelfen gepaart mit der nachlässigen Arroganz eines Mannes, der sich seiner herausragenden Position bewusst ist. Ihm folgte ein älterer Mann, bei dem es sich vermutlich um Lewis handelte, der in seinen Diensten stand.
Er trug eine Art Uniform, war klein und hatte unglaublich krumme Beine. Mit einem wortlosen Nicken griff er nach Vrendirs und Vanndirs Zügeln und zog die beiden Hengste mit sich. Die beiden schienen ihn gut zu kennen, denn sie folgten ihm willig zu einem geräumigen Stall.
In der Zwischenzeit hatte der Weise aus dem Wald Vaidan und Aviel begrüßt und richtete nun seine volle Aufmerksamkeit auf mich.
Er schob Aviel zur Seite und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Zeig es mir!“, befahl er sanft aber bestimmt. Seine Daumen strichen liebevoll über meine Wangen, während er unnachgiebig in meine Gedanken eindrang und Erinnerungen heraufbeschwor. Gehorsam zeigte ich ihm die Geburt des Monsters, den Angriff der Kreaturen und wie der Wald Aviel gerettet hatte.
„Erstaunlich“, murmelte er und zog sich aus meinen Gedanken zurück, ohne aber mein Gesicht freizugeben. Er betrachtete mich lange. „So ähnlich und doch so verschieden“, murmelte er fasziniert. Wie hypnotisiert starrte ich in seine grünen Augen. Es war unmöglich, mich der Anziehungskraft seiner Persönlichkeit zu widersetzen.
Ich spürte die wachsende Unruhe der anderen, während der Weise und ich uns wie gebannt in die Augen starrten.
„Mal!“, schimpfte auf einmal eine wütende Frauenstimme. Der Weise zuckte schuldbewusst zusammen und ließ mich gehen. „Du wirst dieses Mädchen in Ruhe lassen!“ Eine rundliche ältere Frau kam den Weg entlanggeeilt. „Ich habe nicht vergessen, was das letzte Mal passiert ist. In Tränen aufgelöst ist sie auf diesem verrückten Pferd in den Wald geflohen. Und es war deine Schuld, da kannst du sagen, was du willst.“
Sie hatte uns fast erreicht, als sie plötzlich stehen blieb und erschrocken die Hände an die Wangen presste.
„Ach du meine Güte“, rief sie. „Und sie ist ihr auch noch wie aus dem Gesicht geschnitten!“
„Hallo Martha“, sagte Aviel mit einem Lächeln und zog mich wieder an sich. „Darf ich dir Rose, meine Verlobte, vorstellen?“
„Aviel, mein Junge!“ Martha strahlte über das ganze Gesicht. „Herzlichen Glückwunsch!“
Sie umarmte ihn unbeholfen und wandte sich dann Vaidan zu. Nachdem sie auch ihn herzlich begrüßt hatte, legte sie mütterlich ihren Arm um mich und zog mich mit sich.
„Komm, mein Schätzchen, ich zeige dir euer Zimmer, dann kannst du dich in Ruhe frisch machen und ein wenig ausruhen. Wenn die vier zusammen sind, sind sie kaum zu ertragen. Ich könnte wetten, Mal hat sich noch nicht einmal richtig vorgestellt. Er hat keinerlei Manieren.“
„Das habe ich gehört!“, rief Mal uns hinterher. „Ich hatte gar keine Gelegenheit, sie richtig zu begrüßen. Du musstest ja gleich dazwischengehen.“
Martha winkte nur mit einem verächtlichen Schnauben ab und steuerte auf den Eingang der prächtigen Villa zu.
Sie führte mich eine geschwungene Treppe hinauf ins obere Stockwerk. An den Wänden des Flures hingen unzählige Bilder. Ich blieb stehen, um einige zu betrachten.
„Wer hat das alles gemalt?“, fragte ich voller Bewunderung. „Diese Bilder sind fantastisch.“
„Mal“, entgegnete Martha lächelnd. „Er ist ein Mann mit vielen Talenten.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber du solltest dich vor ihm in Acht nehmen. Mir gefällt nicht, wie er dich ansieht. Du bist immerhin verlobt. So sieht man kein Mädchen an, das einem anderen versprochen ist.“
Ich lächelte beruhigend. „Er wollte nur Informationen von mir. Er war es schließlich, der Aviels und meine Verbindung prophezeit hat. Aufgrund seiner Prophezeiung bin ich hier. Wer weiß, ob ich Aviel sonst kennen und lieben gelernt hätte.“
Martha seufzte. „Ich hoffe, du hast recht. Aviel ist so ein lieber Junge.“ Sie lächelte unvermittelt. „Auch wenn es schön wäre, öfters ein so nettes Mädchen im Haus zu haben. Vielleicht könnte es dir gelingen, diesem Mann Manieren beizubringen.“
„Tut mir leid“, lachte ich und betrachtete das Bild einer geheimnisvollen Lichtung, „ich habe nicht vor, meine Verbindung mit Aviel, zu lösen. Auch nicht, um dem Weisen des Waldes Manieren beizubringen.“
„Da bin ich aber erleichtert“, ertönte auf einmal Aviels Stimme hinter mir und ich fuhr erschrocken herum.
„Du solltest dich nicht so anschleichen“, rügte ich ihn und presste meine Hand auf mein wild pochendes Herz.
„Ihr seid in deinem üblichen Zimmer“, sagte Martha mit einem Lächeln an Aviel gewandt. „Ich habe in der Küche zu tun.“ Mit diesen Worten ließ sie uns allein.
„Komm“, sagte Aviel und zog mich mit sich bis zum Ende des Flurs in ein geräumiges Zimmer. Kaum hatte er die Tür hinter uns zugestoßen, packte er mich und küsste mich hungrig.
Ohne den Kuss zu unterbrechen, dirigierte er mich zur Mitte des Zimmers und zog mich mit sich auf das luxuriöse Bett, so dass ich auf ihm zu liegen kam.
Voller Begeisterung über die unerwartete Entwicklung erwiderte ich seinen Kuss und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Anstatt mir wie sonst Einhalt zu gebieten, ließ er seine Hände über meinen Rücken bis zum Po gleiten und presste mich mit einem leisen Seufzen an sich.
Ein warmes, aufregendes Kribbeln breitete sich in meinem ganzen Körper aus und als Aviel uns herumrollte, so dass er auf mir zu liegen kam, wurde aus dem Kribbeln ein kleines triumphierendes Jubilieren. Seine Lippen wanderten über meine Wange zu meinem Hals und er half mir sein Hemd abzustreifen, wobei er die Verletzung an seiner Schulter heldenhaft ignorierte.
Ich bewunderte gerade mit meinen Fingerspitzen seinen muskulösen Rücken, als die Zimmertür aufgestoßen wurde.
„In zehn Minuten im Billardzimmer“, ertönte Envieels belustigte Stimme.
Fluchend rollte Aviel sich von mir und schleuderte ein Kissen in Richtung Tür, die unter Gelächter wieder geschlossen wurde.
Mit einem Stöhnen ließ Aviel sich zurück aufs Bett fallen. „Es tut mir so leid, Rose“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“
„Aviel, hör zu ...“, begann ich, doch er unterbrach mich.
„Es ist gut, Rose. Es wird nicht mehr vorkommen!“
Bevor ich etwas erwidern konnte, war er aufgesprungen und im Badezimmer verschwunden. Ich blieb resigniert mit geschlossenen Augen liegen. Einige Zeit später legte sich Aviels Hand zärtlich an meine Wange.
„Ruh dich ein wenig aus, Kleines. Wir sehen uns nachher.“ Er gab mir einen flüchtigen Kuss und einen Augenblick später fiel die Zimmertür ins Schloss.
Ich rollte mich auf den Bauch und versetzte dem Kissen einen wütenden Hieb. Idiotischer Hochelfenkönig. Was musste er ausgerechnet im unpassendsten Moment ins Zimmer kommen?
„Murphy?“, rief ich, „Lynn?“ Ich hatte meine beiden kleinen Freunde in den letzten Tagen ziemlich vernachlässigt und sehnte mich nach ihrer Gesellschaft, aber es blieb still im Zimmer. Na toll. Vermutlich trieben sie irgendwo im Haus ihr Unwesen und ich war nachher schuld, wenn es herauskam.
Zum Ausruhen war ich viel zu aufgewühlt. Ich beschloss, rasch zu duschen und mich dann auf die Suche nach Papier und Stiften zu begeben. Die vielen Bilder im Flur hatten mich daran erinnert, wie gerne ich meine Träume zu Papier brachte. Vielleicht half es mir, meine verwirrten Gedanken zu ordnen. Mal hatte meine Erinnerungen gesehen und meine Fähigkeiten erlebt, aber er hatte mit keiner Silbe preisgegeben, was er davon hielt.
Zu meiner freudigen Überraschung entdeckte ich im Kleiderschrank Jeans und ein bequemes Sweatshirt in meiner Größe.
Frisch geduscht und umgezogen machte ich mich auf die Suche nach Malutensilien. Natürlich befand ich mich im Haus eines Weisen, den vermutlich selten etwas überraschte, denn ich fand alles, was ich benötigte, auf einem kleinen Tisch am Fuße der Treppe.
Die überraschenden Klänge von lauter Rockmusik und tiefem Gelächter lockten mich ans Ende eines dunklen Ganges und eine schmale metallene Wendeltreppe hinab. Ich stieß die schwere Metalltür auf und blieb mit offenem Mund stehen. Das war dann wohl das Billardzimmer. Die Musik dröhnte aus einer riesigen Anlage mit Lautsprechern, die akustisch perfekt positioniert überall im Raum verteilt waren. Ein professioneller Billardtisch dominierte die Mitte des geräumigen Zimmers und auf der Rückseite befand sich eine große Bar. Mehrere Gläser und angebrochene Whiskyflaschen verrieten die Quelle der guten Laune. In einem großen Sessel thronte Martha, deren Blick mit glänzenden Augen auf den vier Männern ruhte, die sich um den Billardtisch versammelt hatten. Von wegen in der Küche zu tun haben. Für diesen Anblick wurde man vermutlich nie zu alt.
Da standen sie in ihrer elfisch-männlichen Perfektion, keiner von ihnen mit mehr bekleidet als einem Paar Jeans, von der Sorte, die tief auf den Hüften saß und die richtigen Stellen perfekt betonte. Nackte Oberkörper, muskulöse Arme und makellos geformte Hintern in engen Jeans. Mit einem Mal erschien mir das kuschlige Sweatshirt die falsche Wahl, für diesen fürchterlich überheizten Raum oder warum sonst war mir plötzlich so schrecklich warm?
Hätte ich eine Kamera bei mir gehabt, ich hätte ein Vermögen mit Kalenderbildern verdienen können. Die Fotos wären mir förmlich aus den Händen gerissen worden.
Mühsam klappte ich meinen Mund wieder zu und schloss die Tür hinter mir. Aviel blickte auf, entdeckte mich und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Grübchen inklusive. Jetzt begann zu allem Überfluss auch noch mein Herz zu rasen. Ich bekam doch hoffentlich keine Grippe?
Er kam langsam um den Tisch herum und ich lehnte mich hilflos mit dem Rücken an die Tür, aus Furcht, meine Beine könnten nachgeben.
Er schien dieselbe Befürchtung zu haben, denn er ließ seine Hände an meiner Seite heruntergleiten, hob mich hoch, schlang meine Beine um seine Hüften, und presste mich gegen die Tür. Dann beugte er seinen Kopf zu mir und küsste mich. Er schmeckte nach Bier und Whisky und Aviel und zu allem Überfluss wurde mir nun auch noch schwindlig.
„Hey Aviel“, tönte es herüber, „spielst du noch mit oder hast du andere Pläne?“
Ganz langsam löste er sich von mir. Seine Augen glänzten und ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen.
„Willst du mitspielen?“, fragte er leise.
Ich schüttelte den Kopf, unfähig einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Mit einem leisen Lachen drückte er noch einen sanften Kuss auf meine Lippen, dann trug er mich zu einem der Sessel und setzte mich darin ab. Envieel reichte mir mit offensichtlicher Belustigung meine Malutensilien, die mir aus den Händen geglitten waren.
Der Weise ging vor mir in die Hocke und ergriff mit einem breiten Grinsen meine Hand und küsste sie. „Bevor Martha mir noch einmal schlechtes Benehmen unterstellt: Hallo Nikki, ich bin Mal, herzlich willkommen in Sinndal und in meinem bescheidenen Zuhause. Ich freue mich sehr, dich endlich persönlich kennenzulernen. Wenn du etwas benötigst, wende dich bitte jederzeit an mich, und ansonsten bleibt mir nur zu sagen, du bist hier immer willkommen.“
„Ist gut, Mal“, brummte Vaidan unwillig, „sie hat’s verstanden. Komm jetzt, lass uns weiterspielen.“
Mal zwinkerte mir zu, ging zu den anderen und ignorierte geflissentlich den kritischen Blick, den Martha ihm zuwarf.
Um nicht allzu offen zu starren, nahm ich den Skizzenblock zur Hand und machte mich daran, den herrlichen Anblick, der sich mir bot, auf Papier zu bannen.
Der Zeichenblock begleitete mich auch den restlichen Teil des Tages, den Abend hindurch bis tief in die Nacht.
Als der Pegel in den Whiskyflaschen bedenklich sank, verkündete Martha, dass es Zeit für eine anständige Mahlzeit sei. Gut gelaunt und noch erstaunlich sicher auf den Beinen folgten die Männer ihr bereitwillig nach oben. Martha wies mein Angebot, ihr zu helfen, entschieden von sich. Auch mein Argument, dass ich bis vor kurzem noch in der Lage gewesen war, mich vollständig allein zu versorgen, ließ sie nicht gelten.
„Du bist Aviels Verlobte, mein Mädchen“, erklärte sie fest, „und damit wirst du hier behandelt wie die Prinzessin, die du bist.“
Mal hatte irgendetwas von einem Aperitif gemurmelt und so fand ich die vier mit einem Glas in der Hand im Salon, wo sie sich lachend in den Sesseln rekelten. Aviel packte meine Hand und zog mich auf seinen Schoß.
„Liebste“, klagte er weinerlich, „meine Schulter schmerzt, ich brauche Trost.“
Ich ließ unauffällig sein Glas auf einem Beistelltisch verschwinden und küsste ihn stattdessen.
Sofort klagten Mal und Envieel über verschiedene Beschwerden, die ich auf die gleiche Weise behandeln sollte. Ich zog es vor, die beiden zu ignorieren, und konzentrierte mich stattdessen auf Aviel, der mit der Hand versuchte, unauffällig nach seinem Glas zu tasten, das in der Zwischenzeit auf seltsame Weise in Vaidans Hand gelandet war.
Zum Essen gab es einen riesigen Braten mit Unmengen von Beilagen, die alle rückstandslos verputzt wurden. Ebenso der Kuchen, der zum Nachtisch gereicht wurde.
Nach dem Essen widmeten sich die Freunde ihrem Wenga-Spiel. Einem unendlich komplizierten Strategiespiel, das sowohl mit Karten, als auch mit Steinen auf einem Wengabrett gespielt wurde. Dazu wurden mehrere Krüge mit sprudelndem Elfenwein parat gestellt.
Eine Weile lang verfolgte ich das Spiel von Aviels Schoß aus, bis die anderen sich beschwerten, dass er zu abgelenkt sei, weil er mich unentwegt küsste. Ich verspürte nur wenig Lust, allein ins Bett zu gehen, und so verlegte ich mich erneut aufs Zeichnen.
Irgendwann, es war schon spät in der Nacht, streckte ich meine steifen Glieder. Ich hatte so lange in derselben Position verharrt, dass alles schmerzte. Langsam erhob ich mich und ging ins Wohnzimmer. Ich verzichtete auf Licht, dafür trat ich an das große Panoramafenster und blickte auf den dunklen Wald.
Es geschah völlig unbewusst. Ich war müde und sehnte mich nach Ruhe. Meine Gedanken begannen zu wandern und auf einmal kreiste ich hoch oben über dem Wald. Mit den scharfen Augen eines Raubvogels blickte ich auf die erstaunlich lebhafte Welt unter mir. Dann war ich auf einmal wieder unten. In den Tiefen der Erde schob ich mich durch die dicken saftigen Erdkrumen. Ich sprang von der Erde ins Wasser, in die Luft, auf Bäume.
Die Sichtwechsel erfolgten so plötzlich und ziellos, dass mir ganz schwindlig wurde. Ich hatte völlig die Kontrolle über meine Gedanken verloren. Hilflos gab ich mich den überraschenden Sprüngen hin, als sich auf einmal zwei starke Arme um mich legten.
Es war wie schon zuvor. Ohne nennenswerten Widerstand erlag ich der übermächtigen Anziehung seiner Persönlichkeit. Unter der dünnen Maske der Kultiviertheit lag ein wilder, unbezähmbarer Charakter. Natürlich und frei. Stark und beherrschend.
Ich spürte die Hitze seines nackten Oberkörpers an meinem Rücken und erschauerte. Seine Lippen legten sich an mein Ohr.
„Nimm mich mit, Nikki“, flüsterte er rau. „Bring mich hinaus in die Wälder. Zeig es mir.“
„Was?“, flüsterte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme, während er in meine Gedanken eindrang und mir folgte, hinaus in die wilde Natur. „Was soll ich dir zeigen.“
„Du weißt es, Nikki! Bring mich dorthin, wo es seinen Ursprung hat. Ich muss es sehen.“
Meine Gedanken begannen noch schneller zu springen, hektischer, nervöser. Die Tiere wurden kleiner, aufgeregter.
„Ruhig, kleine Nikki! Hab keine Angst!“ Er zog mich näher, umhüllte mich mit seiner Stärke, während seine Lippen meine Wange liebkosten. Ich war machtlos. Mit einem Seufzen lehnte ich mich an ihn und überließ mich meinen Instinkten.
Mit kräftigen Sprüngen galoppierte ich einen schmalen Pfad entlang. Tiefer und tiefer in den Wald. Ich hüpfte und flatterte durch dichtes Zweigwerk. Ich schlängelte mich weiter und immer weiter in den dunkelsten Teil des Waldes. Dichte Nebel umhüllten mich, der Grund war feucht und kalt. Feindselig war es hier und beängstigend. Mit trippelnden Schritten folgte ich einem düsteren Pfad, hinein in die Tiefen der Erde. Ein wummerndes Pochen erfüllte die Luft. Ich zitterte an meinem ganzen winzigen Leib, während meine Schnurrhaare nervös zuckten. Ich wollte umkehren. Etwas Böses, etwas Unheimliches war hier.
„Weiter“, drängte er. „Ich muss es sehen!“
Ich überwand die Angst. Stets nach Deckung suchend, huschte ich weiter, während das Wummern immer lauter wurde.
Eine Höhle öffnete sich vor uns. Flackernde Fackeln verbreiteten ein unheimliches Licht.
Und da war es. Schwarz und schrecklich pochte es inmitten der Erde. Eine Frau mit grauem Haar beugte sich darüber. Sie wandte uns den Rücken zu. Murmelnd bewegte sie die Hände, doch ich konnte nicht erkennen, was sie tat.
Die Lippen an meiner Wange verharrten reglos. Er war bei mir und doch weit weg. Ich wagte nicht, weiter vorzudringen.
Ich konnte, ich wollte nicht mehr sehen. So wartete ich ängstlich und voller Ungeduld. Schließlich kehrte er zu mir zurück. Seine Lippen pressten sich zärtlich an meinen Hals.
„Es ist gut, Nikki. Lass sie gehen. Ich weiß, was ich wissen muss.“
Ich verließ die Gedanken der zitternden Maus und kehrte zurück in die Sicherheit meines Körpers, zurück in die Villa im Wald, zurück in Mals Arme.
„Danke Liebes“, sagte er und richtete sich auf.
Ich holte zitternd Luft und sah mich um.
Aviel stand mit verschränkten Armen in der Tür. Seine Haltung zeugte von nur mühsam beherrschter Wut.
„Was ist, Mal?“, fragte er kalt. „Hast du es dir anders überlegt? Widerrufst du die Prophezeiung und beanspruchst sie für dich?“
„Nein“, sagte Mal voller Bedauern und schob mich in Aviels Richtung. „Sie ist dein. War sie schon immer und es wird sich auch nichts daran ändern. Dabei wären wir so gut zusammen. Wir ergänzen uns perfekt. Ich gebe zu, es ist verlockend.“
Schulterzuckend ließ er mich stehen und ging zurück zu Vaidan und Envieel, wo er sich erneut ein Glas mit Wein füllte.
Aviel und ich starrten uns wortlos an. Schließlich gab er sich einen Ruck, kam zu mir und zog mich an sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte ich mich an ihn.
„Lass uns nach oben gehen“, bat ich.
Er nickte schweigend und Hand in Hand gingen wir die Treppe hinauf zu unserem Zimmer. Erst als wir eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen, erzählte ich ihm, was geschehen war.
„Er hat dich also benutzt, um eine Vision zu bekommen“, stellte Aviel trocken fest.
„Nicht nur das“, sagte ich zögernd. „Diese Höhle, das schwarze Herz, das in der Erde schlägt, die Frau, das war alles real. Irgendwo hier im Wald. Was er in seiner Vision gesehen hat weiß ich nicht. Dorthin konnte ich ihm nicht folgen. Aviel, was hat das alles zu bedeuten?“
„Ich weiß es nicht“, sagte er müde und gähnte. „Lass uns morgen darüber reden, wenn ich wieder nüchtern bin. Ich habe eindeutig zu viel getrunken für solche Fragen.“
Ich dachte, er würde bereits tief schlafen, als er mich plötzlich noch fester an sich zog.
„Wenn er dich noch einmal anfasst, bekommt er meine Faust zu spüren. Weiser oder nicht. Er hat es selbst gesagt. Du bist mein!“
Mit dieser Erklärung schloss er die Augen und kurz darauf verriet mir sein ruhiger Atem, dass er eingeschlafen war.
Ich saß gerade am Fenster und skizzierte den schlafenden Aviel, als er plötzlich die Augen aufschlug und sich stöhnend aufrichtete.
„Liebling, bitte komm zurück ins Bett. Du weißt es nicht besser, aber die Tradition verlangt, dass wir bis zum Mittag liegen bleiben. Martha wird uns später das Frühstück ans Bett bringen.“
Lächelnd kroch ich zurück zu ihm unter die Decke. „Da du jetzt wach bist und wir dazu verdonnert werden, im Bett zu bleiben, was machen wir, bis das Frühstück kommt?“
Ich ließ meine Hand über seinen flachen Bauch gleiten und beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen.
„Rose“, seufzte er gequält und fing wie üblich meine Hand ab.
„Was, Aviel?“, fragte ich ungehalten. „Was ist so falsch daran? Wir lieben uns. Es ist doch wie mit dem Küssen auch. Es macht Spaß und wir tun niemand weh damit. Warum willst du mich nicht? Warum hältst du mich auf Abstand?“
So jetzt war es raus. Ich hatte es angesprochen. Meine Wangen glühten und mein Herz klopfte wie verrückt, aber ich hatte endlich all meinen Mut zusammengenommen und ihn konfrontiert.
„Oh Liebste!“ Aviels Blick wurde zärtlich. „Wie kannst du denken, dass ich dich nicht will? Ich begehre dich so sehr, aber ich ... ich kann es nur schlecht erklären. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist, dass wir uns Zeit lassen, dass wir uns erst besser kennenlernen. Das mit uns ist etwas Besonderes, etwas ganz Wertvolles. Ich war schon mit so vielen Frauen zusammen. Oberflächliche Begegnungen ohne Bedeutung. Lust ohne Liebe. Mit dir ist das etwas anderes.“
„Aber Aviel“, protestierte ich, „es geht dabei doch nicht nur um Lust, sondern auch um Nähe und Vertrauen. Ist es nicht der perfekte Weg, sich besser kennenzulernen? Lernen zu vertrauen?“
Aviel betrachtete mich nachdenklich, während er sanft meinen Nacken kraulte.
„Ein Kompromiss“, schlug er schließlich vor. „Kleine Schritte. Wir lernen uns besser kennen. Auch im Bett. Es geht um Nähe und Vertrauen. Und du bist nicht gekränkt, wenn ich mich, wie gestern, plötzlich zurückziehe. Wenn ich das Gefühl habe, die Kontrolle zu verlieren.“
„Okay“, sagte ich langsam, gespannt, was er sich unter diesen kleinen Schritten vorstellte.
„Und“, sagte Aviel und stützte sich auf den Ellbogen seines heilen Armes, „du überlässt mir die Führung.“
Ich nickte lächelnd. Um nichts in der Welt fühlte ich mich bereit, im Bett die Führung zu übernehmen.
Aviel sah mir lange in die Augen. „Es geht hier um Nähe!“, betonte er noch einmal.
Ich nickte erneut, auf einmal schrecklich nervös.
Aviel schien zufrieden mit meiner Zustimmung, denn er setzte sich auf. Mein Herz schlug wie wild, als er sich vorbeugte und seine Hände unter mein Pyjamaoberteil schob. Aber anstatt mich wie erwartet zu berühren, streifte er mir das Oberteil über den Kopf, so dass ich mit nacktem Oberkörper vor ihm lag. Verlegen verschränkte ich die Arme vor der Brust.
Mit einem sanften Lächeln ergriff Aviel meine Handgelenke und zog meine Arme zur Seite.
„Vertrauen“, erinnerte er mich. „Du brauchst dich nicht zu verstecken, Rose, du bist wunderschön. Absolut perfekt.“
Einen Moment lang betrachtete er mich liebevoll, dann ließ er sich auf dem Bett zurücksinken.
„Jetzt komm her“, befahl er und streckte seinen Arm nach mir aus. Er zog mich an sich, ohne meine nackten Brüste weiter zu beachten.
Es war unbeschreiblich. Nackte Haut, auf nackter Haut lagen wir da und küssten uns. Aviels Fingerspitzen glitten zärtlich über meinen Rücken. Es war ein so aufregendes Gefühl, dass ich Mühe hatte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Mit einem leisen Lachen beendete Aviel unseren Kuss.
„Du fühlst dich unglaublich an“, seufzte er glücklich. „Ich liebe dich so sehr, süße Rose!“
Ich legte meinen Kopf auf seine gesunde Schulter und Aviel streichelte sanft und beruhigend meinen Rücken, während sich mein Atem langsam beruhigte. So lagen wir für eine lange Zeit da.
Schließlich hob Aviel den Kopf und presste einen Kuss auf meine Stirn. „Martha ist auf dem Weg hierher. Möchtest du so bleiben oder lieber etwas anziehen?“
Verlegen setzte ich mich auf und streifte mein Oberteil wieder über. Manchmal hatten diese Elfenohren einen ganz entscheidenden Vorteil.
Kurz darauf klopfte es an der Tür und Martha kam mit einem reich gedeckten Tablett herein.
„Mal erwartet euch in einer Stunde unten“, sagte sie noch lächelnd, bevor sie sich wieder diskret zurückzog.
Während Aviel das Essen auf dem Tablett arrangierte warf ich ihm einen scheuen Blick zu.
„Aviel?“
Er schenkte mir sein geliebtes Grübchenlächeln. „Ja?“
„Das war schön! Danke!“
Er beugte sich zu mir und küsste mich. „Jederzeit wieder!“
Kaum betraten wir eine knappe Stunde später den Salon, zog Mal Aviel zur Seite und die beiden begannen leise zu diskutieren.
„Das ist eine idiotische Idee!“
„Du hast es ihr versprochen!“
„Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig!“
„Du wirst immer eine Ausrede finden!“
„Sie ist gerade erst dabei, sich einzugewöhnen!“
„Willst du, dass er kommt und sie holt?“
„Wir haben genug Probleme zu lösen!“
Ich wollte gerade fragen, was eigentlich los war, als ein Leuchten und Schimmern auf einem kleinen Tisch meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war eine Glaskugel, die dort leise flackerte. Neugierig näherte ich mich.
Zwei Gestalten standen an einem steilen Hang im Schnee und diskutierten miteinander. Ein junger Mann und ein Mädchen. Ich trat näher und beugte mich vor, um die Gesichter besser erkennen zu können.
Es durchzuckte mich wie ein Stromschlag. Das Mädchen dort im Schnee war meine Zwillingsschwester. Der Mann musste einer ihrer Gefährten sein. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er war süß. Mit strahlend blauen Augen und einem umwerfenden Lächeln.
Emily stieg auf den Schlitten und ihr Begleiter nahm hinter ihr Platz. Ich hielt die Luft an. Sie wollten doch nicht wirklich diesen Hang hinunterfahren? Selbst in der kleinen Kugel konnte ich erkennen, wie steil er war. Überall standen Bäume und am Fuße des Hanges wartete eine riesige Schanze.
Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, während die beiden den Berg hinunterrasten. Sie schossen im hohen Bogen über die Schanze hinaus, überschlugen sich und landeten im Schnee. Ich atmete erleichtert auf, als sie zu lachen begannen. Offensichtlich hatten sie sich nicht verletzt. Ganz im Gegenteil. Es schien ihnen prächtig zu gehen. Sie begannen sich im Schnee herumzuwälzen und zu küssen. Ich wollte gerade verlegen den Blick abwenden, als der junge Mann sich schüttelte und das Gesicht verzog. Kurz darauf sprang er auf, packte das Zugseil des Schlittens und warf sich die kichernde Emily über die Schulter. So bepackt marschierte er auf ein kleines Holzhaus zu.
Auf einmal begann Emily zu zappeln und ihr Gefährte ließ sie herunter. Die Tür des Hauses öffnete sich und ein Mann trat heraus. Emily warf sich in seine Arme, er hob sie hoch und die beiden küssten sich innig. Ich beugte mich weiter vor, um sein Gesicht besser erkennen zu können. Er kam mir vage bekannt vor. Irgendwo hatte ich ihn schon einmal gesehen.
„Nikki, nicht!“ Aviel packte meinen Arm und versuchte mich zurückzuziehen, aber es war zu spät. Emily fuhr herum. Auch der Mann hob seinen Blick und beide sahen mir direkt in die Augen.
Dann blickte Emily auf Aviel, der hinter mir stand und noch immer vergeblich versuchte, mich von der Kugel wegzuziehen, und zeigte mit dem Finger direkt auf mich.
„Ich will sie sehen, Aviel! Bitte! Bring sie zu mir! Sie ist meine Schwester!“
Aviel zögerte, doch der Mann richtete seine faszinierenden schwarzen Augen auf ihn. „Aviel“, war alles, was er sagte, aber die leise Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Aviel seufzte resigniert und nickte.
„Lasst euch Zeit“, sagte Vaidan und lächelte mir aufmunternd zu. „Ich werde zusammen mit Envieel zurückreiten. Aviel, sie braucht ein paar Tage mit ihrer Schwester. Bitte nimm ihr das nicht. Wir kommen hier so lange ohne euch klar.“
„Schon gut!“, murrte Aviel. „Es ist ja nicht so, als ob wir eine Wahl hätten. Das hat Merlin bereits mehr als deutlich gemacht.“
„Er hat nur deinen Namen gesagt!“ Ich weiß nicht, warum ich mich genötigt sah, den Geliebten meiner Schwester zu verteidigen, aber ich fand die Reaktion etwas übertrieben.
„Das reicht“, seufzte Aviel. „Du wirst schon sehen. Er ist ein sehr, sehr mächtiger Mann. Wir sollten uns besser beeilen, bevor er ungeduldig wird.“
Noch bevor ich richtig begreifen konnte, was geschah, dass ich tatsächlich endlich meiner Schwester begegnen sollte, hatte Aviel auch schon ein Portal geöffnet.
Hastig umarmte ich Envieel, Vaidan und Mal zum Abschied, bat sie, Martha lieb zu grüßen, und schon packte Aviel meine Hand, griff nach einer Umhängetasche und zog mich mit sich.
Sekunden später stand ich in Stiefeln und in einen warmen Mantel gehüllt mitten in einer Winterlandschaft und klammerte mich überwältigt an Aviel. Ich hätte gerne einige Minuten Zeit gehabt, mich an den Gedanken zu gewöhnen, Emily zu treffen, aber es war bereits zu spät.
„Es ist gut, Kleines“, flüsterte Aviel und drückte aufmunternd meine Hand.
Wie versteinert standen Emily und ich uns gegenüber und starrten uns an. Und dann ganz plötzlich war alles ganz natürlich. Wir überwanden die letzten Meter und lagen uns in den Armen.
Emily drückte mich fest an sich und begann zu weinen. „Nikki“, schluchzte sie. „Meine süße kleine Nikki. Meine liebste kleine Schwester. Endlich, endlich bist du bei mir!“
Ich erwiderte ihre Umarmung und musste auf einmal lachen.
„Heh, wir sind Zwillinge. Wie kommst du dazu, mich kleine Schwester zu nennen?“
Emily wischte sich die Tränen aus den Augen und begann unter Schluchzen ebenfalls zu lachen, was in einem Schluckauf endete.
„Du bist meine kleine Zwillingsschwester. Ich war die Erste. Ich bin also die Ältere und damit deine große Schwester.“
Ich hob die Hand und strich ihr zärtlich eine Strähne ihres langen Haares aus dem Gesicht.
„Und wie es bei großen Schwestern so üblich ist, hattest du die schweren Kämpfe auszufechten“, sagte ich traurig. Es war wahr. Ich konnte ihre Macht spüren. Ihre Kraft und ihren Kampfgeist. Aber unter all dieser Stärke war sie tief verletzt worden und ihre Wunden brauchten Zeit zu heilen. Für einen kurzen Moment füllten sich ihre Augen mit Schmerz, aber dann begann sie zu lächeln und es war, als würde die Sonne aufgehen.
„Es ist vorbei!“, erklärte sie fest. „Und ich habe dich hier bei mir. Alles ist gut. Jetzt ist es an dir, meine arme kleine Schwester, dich mit Sinndal und seinen Problemen herumzuschlagen. Du musst mir alles erzählen!“
Sie trat einen Schritt weg von mir und deutete auf ein leuchtendes Band aus reinem Licht, das sanft zwischen uns schimmerte.
„Merlin, sieh doch!“ Sie begann aufgeregt zu hüpfen. „Wir sind verbunden. Ich habe Nikki an mich gebunden!“
Merlin trat näher, legte seinen Arm um Emily und blickte mit gutmütigem Spott auf sie herab. „Was hast du erwartet, Liebling? Sie ist immerhin deine Zwillingsschwester!“
„Du bist so ein Klugscheißer“, beschwerte sie sich lachend. „Was bedeutet das? Ist sie so eng an mich gebunden wie die anderen? Wird sie wie wir aufhören zu altern?“
„Es spricht vieles dafür“, antwortete er stirnrunzelnd. „Aber du solltest sie nicht mit solchen Informationen überfallen. Ihr habt euch gerade erst kennengelernt.“
Emily rollte mit den Augen, während ich sie verblüfft anstarrte. Was meinte sie damit, dass ich vermutlich nicht mehr alterte?
„Du immer mit deiner Geheimniskrämerei! Sie muss das wissen. Außerdem ist es total praktisch. Sie ist immerhin mit einem Waldelfen verlobt. Soll Aviel etwa ewig jung bleiben, während sie ... Oh mein Gott, ich habe Aviel gar nicht begrüßt!“
Sie schob sich an mir vorbei und fiel Aviel um den Hals, der zusammenzuckte, als sie seine verletzte Schulter streifte. Emily erstarrte sofort und blickte ihm tief in die Augen. „Ich denke, wir beide sollten uns dringend unterhalten, lieber Schwager“, sagte sie streng.
„Emily!“ Diesmal war es der süße Blonde, der sie kopfschüttelnd ermahnte. „Eins nach dem anderen. Willst du uns nicht erst einmal Nikki vorstellen. Und dann gehen wir ins Warme und essen erst einmal etwas. Ich bin am Verhungern!“
„Du bist immer am Verhungern“, lachte Emily aber sie ließ von Aviel ab und legte ihren Arm um mich.
„Nikki, das da ist Merlin. Er ist Magier und wie du bemerkt hast, ein ziemlicher Klugscheißer. Aber im Grunde genommen ist er unglaublich süß.“
„Wir sind uns schon begegnet“, sagte ich und schüttelte verlegen die dargebotene Hand. Es war nicht so sehr seine mächtige Magie, die mich einschüchterte, sondern vielmehr sein umwerfendes Aussehen. Er besaß nicht die Perfektion der Elfen, aber mit seinem glänzenden, kohlrabenschwarzen Haar, das er in einer rebellischen Frisur trug, die einem Rockstar alle Ehre gemacht hätte, den breiten Schultern und seinen intensiven, schwarzen Augen war er unglaublich männlich.
„Du kannst dich noch daran erinnern?“, fragte Merlin überrascht. „Du kannst höchstens sechs Jahre alt gewesen sein.“
„Fünf“, sagte ich leise. „Es war der Tag, an dem Tante Denise mich von dem Kindergeburtstag holen musste, nach der Geschichte mit dem Pool. Der Tag, an dem ich meine Haare abgeschnitten habe. Der Tag, an dem wir fliehen mussten. Tante Denise hat mit dir gesprochen. Sie war sehr aufgeregt.“
Merlin nickte ernst und gerade wollte sich wieder dieses Gefühl der Verlorenheit in mir breitmachen, als der große Blonde, mit dem süßen Lächeln, sich einmischte.
„Was auch immer das für eine Geschichte ist“, sagte er mit einem charmanten Grinsen, „ich mag deine Frisur. Er wuschelte mir lachend über den Kopf und umarmte mich dann freundschaftlich. Ich bin Caelan. Magisch völlig unbegabt, dafür ein hochbegabter ehemaliger Dieb.“
Ich erwiderte seine Umarmung lachend. Es war ein überraschend vertrautes Gefühl und die Einsamkeit verflog. Es war vermutlich unmöglich, in Caelans Gegenwart schlechte Laune zu haben.
„Du warst ehrlich ein Dieb?“, fragte ich beeindruckt. „Kennst du diese ganzen Tricks, wie man jemand die Tasche leert, ohne dass er es bemerkt?“
Er öffnete seine große Hand. „Gehören die zu dir?“, fragte er unschuldig. „Murphy, Lynn!“, rief ich überrascht. „Ich habe noch nicht einmal bemerkt, dass sie mit dabei sind.“
Aviel stöhnte leise auf, doch ich ignorierte ihn. „Kannst du mir das beibringen?“, fragte ich begeistert. „Wenigstens die Grundlagen. Das ist so cool!“
„Wenn wir Zeit haben, gerne! Sonst ist nämlich Emily die Einzige, die meine Talente zu würdigen weiß.“
„Wag es nicht, Nikki in den Genuss deiner Talente kommen zu lassen“, drohte Emily und der Blick, den die beiden wechselten, sprach Bände.
Merlin räusperte sich amüsiert und Aviel gab ein seltsam knurrendes Geräusch von sich.
Bevor irgendjemand das Thema vertiefen konnte, kam ein weiterer junger Mann in Micks Alter um die Ecke gebogen. Groß, gutaussehend mit kurzen, verstrubbelten blonden Haaren und einem freundlichen Lächeln.
„Aviel!“, rief er erfreut. Er kam herübergejoggt und begrüßte meinen Verlobten herzlich. Dann wandte er sich neugierig mir zu. „Hallo Nikki“, sagte er und zog mich, wie schon Caelan zuvor, in seine Arme. „Schön, dich endlich bei uns zu haben! Ich bin Alex!“
Dann lächelte er Emily zu, die strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Na kleine Hexe“, sagte er, „bist du jetzt endlich zufrieden?“
Sie nickte lächelnd und hakte sich bei mir unter. „Komm mit, einer fehlt noch!“
Ich stopfte Murphy und Lynn zurück in meine Manteltasche und folgte Emily zum Eingang des Hauses.
„Schuhe aus!“, befahl eine tiefe Stimme von der Feuerstelle her, kaum hatten wir den kleinen Vorraum betreten, der eher einer Waffenkammer als dem Eingangsbereich eines Hauses glich. Emily und ich kamen kichernd der Aufforderung nach.
„Marc, sieh mal!“ Mit einem triumphierenden Grinsen schob Emily mich durch die Tür in den Hauptraum.
Ein dunkelhaariger Typ stand am Herd und drehte sich neugierig um. Wie die anderen auch sah er fantastisch aus. Durchtrainiert und athletisch, mit einem umwerfenden Lächeln, hätte er problemlos Reichtümer als Model verdienen können.
Mit ausgestreckten Armen kam er auf mich zu. „Emily, mein Schatz“, rief er, „ich liebe deine neue Frisur! Komm, lass dich küssen!“
Er zog mich gerade in seine Arme und senkte den Kopf zu einem Kuss, als Aviel in der offenen Tür erschien.
„Finger weg, Marc!“, drohte er lachend. „Diese Schwester gehört mir!“
„Huch!“, in gespieltem Schreck fuhr Marc zurück, ohne mich loszulassen. „Bist du sicher? Ach Emily, da bist du ja. Ich dachte schon ... Bist du sicher, dass wir nicht beide behalten können? Die kurzhaarige Version ist auch süß!“
Aviel hatte seine Stiefel ausgezogen und kam drohend näher. „Wie sieht es aus Marc? Viel trainiert in letzter Zeit? Sollen wir es drauf ankommen lassen?“
„Stopp!“, mischte Emily sich energisch ein. „Bevor ihr anfangt, euch zu prügeln! Aviel, setz dich hin und zieh dein Hemd aus! Ich geh nur rasch meine Hände waschen.“
„Moment“, rief Marc ihr grinsend hinterher. „Wenn du von Aviel verlangst, dass er sich auszieht, darf ich dasselbe dann auch von Nikki verlangen?“
„Im Gegensatz zu Aviel ist Nikki nicht verletzt, also nein!“, tönte es aus einem der Zimmer.
„Du bist verletzt? Was ist passiert?“ Marc musterte Aviel sorgenvoll. Ich erschauerte bei der Erinnerung und Marc strich mir tröstend über den Rücken. Eine automatische Reaktion auf mein Unbehagen, die er gar nicht zu registrieren schien.
„Wir reden später darüber“, sagte Aviel und begann seine Jacke aufzuknöpfen.
In der Zwischenzeit kamen auch die anderen hereingestapft und es wurde voll in dem gemütlichen Häuschen.
„Marc, du hältst die falsche Schwester im Arm“, bemerkte Caelan trocken.
„Ich weiß“, antwortete dieser und das Grinsen war zurück, „wir diskutieren noch, ob ich sie behalten darf.“
„Darfst du nicht“, antworteten Emily und Aviel wie aus einem Mund.
„Schade“, sagte Marc mit einem Lächeln und küsste meine Wange, „trotzdem herzlich willkommen in der Familie, Nikki!“
Alex nahm mir den Mantel ab und hob das edle Stück bewundernd in die Höhe.
„Ich würde sagen, Nikki hat das mit den Weltenwechseln drauf, Emily. Sieh dir den Mantel an!“
„Das liegt daran“, bemerkte Merlin, „dass sie zur königlichen Familie der Waldelfen gehört.“
„Habt ihr schon geheiratet?“ Schockiert starrte Emily von Aviel zu mir. „Wie lange kennt ihr euch?“
„Vaidan hat sie als seine Schwester in die Familie aufgenommen“, sprach Merlin weiter. „Damit ist sie auch ohne Heirat eine echte Prinzessin.“
Der mächtige Magier schien erstaunlich gut informiert.
Emilys Augen wurden feucht. „Das ist typisch für Vaidan!“
Merlin verzog mit einem unwilligen Brummen das Gesicht, während Marc Emily tröstend in seine Arme zog.
„Wie geht es ihm?“, fragte er an Aviel gewandt.
„Es wird schon“, sagte dieser seufzend. „Rose tut ihm gut.“
„Das und exzessives Feiern mit dir, Mal und Envieel, nicht wahr?“, spottete Merlin.
Ich kicherte und Emily zog interessiert die Augenbrauen hoch.
„Und bevor du fragst“, sagte Aviel säuerlich, „Envieel hat Rose gleich bei ihrem ersten Treffen einen Heiratsantrag gemacht. Und ihr ein sanftmütiges Pferd geschenkt.“
Emily begann zu lachen. „Ja, sie ist ganz sein Typ, nicht wahr?“
Ich ging zu Aviel, half ihm aus der Jacke und begann damit, sein Hemd aufzuknöpfen.
„Ich schaff das schon“, sagte er lächelnd.
„Ich weiß“, erwiderte ich grinsend ohne mich aber von meinem Vorhaben abbringen zu lassen. Ich streifte sein Hemd ab und es wurde still um uns herum.
„Shit, Aviel“, sagte Alex schließlich. „Wie ist das passiert? Was ist eigentlich los in Sinndal?“
Emily war schneeweiß im Gesicht und ihre Hände zitterten. „War Nikki in der Nähe, als das passiert ist?“, fragte sie scharf.
Aviel presste die Lippen zusammen, ohne zu antworten.
„Aviel?“ Emilys Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.
„Stopp!“, mischte ich mich ein. „Aviel wäre vorgestern fast gestorben, bei dem idiotischen Vorhaben, sein Leben zu opfern, um meines zu schützen! Emily, gerade von dir hätte ich solch eine Reaktion nicht erwartet. Du begibst dich selbst ständig in gefährliche Situationen.“
„Es tut mir leid“, sagte sie betroffen. „Du hast recht. Nur der Gedanke, auch dich noch zu verlieren ...“
„Wirst du ihn heilen oder soll ich es tun?“, fragte Merlin ungeduldig. „Emily, Sinndal ist nicht mehr deine Angelegenheit und um Nikkis Sicherheit kümmern sich andere. Auf dich warten neue Aufgaben.“
Emily warf Merlin einen bösen Blick zu, trat dann aber mit einem entschuldigenden Lächeln zu Aviel.
„Es tut mir so leid“, seufzte sie. „Ich verdanke dir so viel, Aviel. Solch ein Benehmen hast du nicht verdient.“
„Schon gut“, sagte er. „Ich habe auch Angst um sie.“
Die beiden lächelten sich voller gegenseitigem Verständnis an und Emily presste ihre Hand auf die Wunde.
Ihre Kräfte waren beeindruckend. Im Handumdrehen waren die Narben verschwunden und außer ein paar feinen weißen Linien war nichts mehr zu erkennen. Mit einem dankbaren Lächeln ließ Aviel seine Schulter kreisen, zufrieden, seine volle Beweglichkeit zurückerlangt zu haben.
Emily presste ihm grinsend einen Kuss auf die Stirn.
„Ich habe auch gleich noch den Restalkohol aus deinem Blut getilgt. Was genau für Feiern waren das noch mal?“
„Sieh selbst“, sagte Aviel lächelnd. Er griff in die Umhängetasche, die er auf den Boden hatte gleiten lassen und zog meinen Skizzenblock hervor.
„Du hast ihn mitgebracht?“, rief ich erfreut. „Du bist der Beste!“
Ich beugte mich zu ihm und während ich ihn küsste, begann Emily durch die Skizzen zu blättern.
„Wow, Nikki! Du hast Talent! Die Bilder sind Wahnsinn! Und ich verstehe jetzt, warum deine Augen so glänzen, wenn wir vom Feiern reden.“
Marc war hinter sie getreten und begann zu grinsen.
„Pass auf, dass Sasha die nicht zu sehen bekommt, sonst will sie sofort nach Sinndal!“
Aviel stöhnte und verzog das Gesicht.
„Wer ist Sasha?“, fragte ich erstaunt.
„Du wirst sie treffen“, bemerkte Merlin beiläufig und Emily blickte überrascht auf.
Bevor sie aber nachhaken konnte, nahm Marc ihr den Block aus der Hand. Mit gerunzelter Stirn blätterte er weiter. Alex und Caelan traten zu ihm und gemeinsam betrachteten sie die Skizzen, die ich nach dem Aufwachen angefertigt hatte, noch bevor ich mich dem schlafenden Aviel zugewandt hatte.
Ich hatte die Monstergeburt skizziert, den Angriff der Kreaturen, Aviel, wie er ohnmächtig in dem Ring aus Dornen lag, die Pflanzen und Tiere, wie sie die Monster bekämpften und zu guter Letzt die Höhle mit dem schwarzen Herz und die grauhaarige Frau, die sich darüber beugte.
„Was ist das für ein Bild?“, fragte Marc ungewöhnlich ernst, hielt mir die Skizze unter die Nase und deutete auf die Silhouette der Frau.
Aviel blickte über meine Schulter und erstarrte. Er sah auf und sein Blick begegnete Marcs.
„Du denkst auch, dass sie es ist, nicht wahr?“, fragte dieser.
„Wer?“ Emily schob sich neben mich und betrachtete das Bild eingehend.
„Maritta!“, zischte sie auf einmal und ihre Hände begannen zu zittern, während sich ein unheilvolles Leuchten über sie legte.
Merlin packte ihr Kinn und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. „Emily, reiß dich zusammen!“, herrschte er sie an.
Sie schloss die Augen und rang sichtlich mit sich, aber das Zittern nahm ab und das Leuchten verschwand.
„Tut mir leid“, sagte sie leise.
Merlin nickte, nahm Marc den Block aus der Hand und reichte ihn mir.
„Wir essen jetzt“, sagte er bestimmt, „und später gehen wir wie geplant nach Candanna. Jetzt ist nicht die Zeit für Spekulationen.“
Emily sah aus, als wolle sie widersprechen, aber Merlin starrte sie finster an. „Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt, oder?“
Sie bejahte und Merlin nickte Marc zu, der sich daran machte, das Essen aufzutragen.
„Hört zu“, sagte ich verlegen, „wir können auch gerne ein andermal zu Besuch kommen. Ihr habt Pläne und ...“
„Der Zeitpunkt ist perfekt“, sagte Merlin und seine Stimme war mit einem Mal ganz sanft. „Der Umbau unseres Hauses in Candanna wurde abgeschlossen und wir können es heute gemeinsam einweihen. All unsere Freunde werden dort versammelt sein. Da dürft ihr beide nicht fehlen. Morgen habt ihr alle Zeit der Welt zum Reden. Und was Emily betrifft, wird es höchste Zeit, dass sie lernt, ihre Kräfte zu kontrollieren, was sie übrigens genau weiß. Sie ist inzwischen zu mächtig, um sich so gehen zu lassen.“
„Das Haus ist fertig?“, quietschte Emily und umarmte Merlin stürmisch. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und er hob sie lachend hoch. „Bisher bin ich einfach nicht dazu gekommen, wie du vielleicht bemerkt hast.“
Er setzte sie ab und sie blickte in die lächelnden Gesichter ihrer Gefährten.
Stöhnend warf sie die Hände in die Luft. „Ihr habt es gewusst, nicht wahr? Immer erfahre ich alles als Letzte!“
„Es sollte eine Überraschung sein“, sagte Alex versöhnlich. „Und heute Abend feiern wir eine Party!“
Er zwinkerte mir frech zu. „Ich kann dir allerdings keine halbnackten Elfen versprechen.“
„Einer genügt mir!“, entgegnete ich grinsend und reichte Aviel sein Hemd. „Und der darf sogar angezogen sein.“
Wir hatten uns gerade um den Tisch versammelt, als ich eine mächtige Präsenz in der Luft spürte. Sie rief mich. Ich sprang auf, rannte in den Vorraum, schlüpfte hastig in meine Stiefel und stolperte nach draußen.
Da war er. Riesig und weiß wie der Schnee, der die Landschaft verhüllte, kam er über den Wald herangeglitten und landete elegant vor dem Haus.
„Sei gegrüßt, Rose von Sinndal“, sagte er in einer tiefen und klangvollen Stimme und reckte mir den Kopf entgegen.
„Fangior“, sagte ich ehrfürchtig und lief zu ihm. „Ich hatte so gehofft, dich eines Tages persönlich zu treffen. Ich habe dich in Sturmwinds Gedanken gesehen.“
„Du hast Sturmwinds Gedanken gesehen?“, fragte Emily, die atemlos neben mir auftauchte und mir meinen Mantel umlegte.
Ich nickte. „Er vermisst dich“, sagte ich abwesend, während ich die Hand hob und vorsichtig dem großen Drachen über den schlanken Hals strich. „Er will dich wiedersehen. Envieel reitet ihn, wenn du nicht da bist.“
„Du kannst Gedanken von Tieren lesen“, sagte der Drache nachdenklich. „Ich frage mich ...“
Auf einmal brach eine Schwemme von Bildern und Tönen über mich herein. Die Qualität und Bedeutung war klarer und eindringlicher, als alles, was ich je erlebt hatte. Ich stöhnte erschrocken auf.
„Fangior, hör auf!“, rief Emily ängstlich. „Du tust ihr weh!“
„Nein, schon gut“, sagte ich hastig, „es ist nur ungewohnt.“ Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Erzählung. Der weiße Drache zeigte mir im Eilverfahren Emilys Geschichte. Eine Mischung aus selbst Erlebtem und dem, was Emily über ihre faszinierende Gedankenverbindung mit ihrem Drachenfreund geteilt hatte.
Emily schlang ihre Arme um mich und lehnte ihren Kopf an meinen, während sie mit ansah, was der Drache mir zeigte. Es war wie ein bewegender Kinofilm und zum Ende hin strömten mir die Tränen über die Wangen. Als ich dann auch noch mit ansehen musste, wie sie den Dunklen Fürsten bekämpfte, fing ich an, unkontrolliert zu zittern.
„Es ist gut“, murmelte Emily sanft. „Jetzt ist alles gut!“
Ich drückte sie fest an mich. „Du bist so unglaublich tapfer und mutig! Ich hätte das nie geschafft.“
„Nikki“, flüsterte Emily hastig, „was ist in Sinndal passiert. Wie ist Aviel verletzt worden?“
Ich erzählte ihr so knapp wie möglich, was vorgefallen war, und sie blickte nachdenklich drein.
„Das hört sich so an, als ob diese Hyänen-Ghule weit aggressiver sind, als die, die ich in Sinndal bekämpft habe.“
„Hyänen-Ghule?“, fragte ich verwundert.
Emily zuckte mit den Schultern. „So habe ich sie getauft. Keine Ahnung wie diese Biester wirklich heißen. Wir müssen herausfinden, was in diesem Wald los ist. Ich könnte wetten, Maritta ist dafür verantwortlich. Wenn ich recht behalte, hat das mit deiner eigentlichen Aufgabe, Sinndal zu heilen, rein gar nichts mehr zu tun. Diese Frau sinnt auf Rache! Sie hasst mich dafür, dass ich ihre Pläne durchkreuzt habe. Wenn sie dich benutzt, um mich zu treffen, ...“
„Du kannst es nicht lassen, Emily, oder?“
Wir fuhren herum und vermutlich stand uns das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, denn Merlin seufzte vernehmlich.
„Geht rein und esst etwas, wir brechen bald auf.“
„Ich bleibe noch ein bisschen draußen“, sagte ich leise. „Wir haben gerade erst gefrühstückt. Ich glaube nicht, dass ich etwas herunterbekomme.“
Emily sah unsicher drein, doch ich nickte ihr aufmunternd zu und sie ging zurück ins Haus.
Zu meiner großen Überraschung folgte Merlin ihr nicht. Stattdessen blieb er bei mir stehen und betrachtete mich nachdenklich.
Ein eisiger Wind frischte auf und ich fröstelte unwillkürlich. Merlin strich mir lächelnd über die Wange und eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus. Er richtete seinen Blick auf Fangior und legte seinen Arm locker um meine Schultern.
„Jede unserer Handlungen hat Folgen, Nikki“, sagte er langsam. „Je größer die Macht ist, die wir besitzen, und je mehr Welten involviert sind, umso gravierender sind auch die Folgen. Das ist es, was Emily begreifen muss. Sie will dich beschützen, das ist nur natürlich. Sie liebt dich.“
Voller Zuneigung strich er Fangior über die Nüstern. Der Drache hatte seine intelligenten Augen intensiv auf Merlin gerichtet.
„Das Problem ist“, fuhr Merlin fort, „dass in Sinndal so viele Faktoren zusammenspielen, so viele Spieler ihre Interessen verfolgen, dass es schwer ist, den Überblick zu bewahren. Emily fehlt diese Erfahrung. Sie besitzt unglaubliche Kräfte. Sie muss lernen, sie verantwortungsvoll einzusetzen. Sie muss lernen, ihre Rolle im Bund der Weltenwächter einzunehmen. Gleichzeitig gibt es Dinge, die du allein bewältigen musst, die nur du herausfinden kannst. Du hast mit Aviel einen fähigen Mann an deiner Seite. Ich möchte vermeiden, dass Emily mit einer unbedachten Handlung deine Aufgabe, dein Glück, deine Zukunft aufs Spiel setzt.“
„Ich verstehe“, sagte ich leise.
„Es spricht nichts dagegen, dass du ihr erzählst, was du erlebt hast oder was in Sinndal geschieht, aber sie darf nicht versuchen, Einfluss zu nehmen.“
„Ich weiß nicht, ob ich sie davon abhalten kann“, sagte ich zögernd.
Merlin lachte ein tiefes wundervolles Lachen. „Nein, das kannst du vermutlich nicht. Emily ist sehr impulsiv und hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und einen starken Beschützerinstinkt. Ich möchte nur, dass du verstehst, warum ich so hart mit ihr bin und dass sich mein Einschreiten niemals gegen dich richtet, Nikki. Was immer ich tun kann, dir deinen Weg zu erleichtern, ohne dabei das Schicksal herauszufordern, werde ich tun. Zögere nie, mich um Rat oder Hilfe zu bitten.“
„Dann gibt es für mich also keinen Grund, dich zu fürchten?“, fragte ich mit einem Lächeln. „Aviel, Vaidan, Envieel, sie alle sind so stark und selbstbewusst. Aber vor dir ... nun ja, sie scheinen den höchsten Respekt zu haben.“
„Das sollten sie auch“, sagte Merlin mit einem etwas boshaften Lächeln, „aber du, Nikki, bist ein Teil meiner Familie. Nein, du brauchst mich mit Sicherheit niemals zu fürchten.“
„Merlin!“ Alex stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt.
„Ich komm ja schon!“ Merlin hob die Hand und winkte ab.
„Komm rein, wenn du so weit bist.“ Er strich lächelnd mit der Hand durch mein Haar und joggte dann zum Haus zurück.



10. Kapitel
Ich unterhielt mich noch ein paar Minuten mit Fangior, bevor ich schließlich langsam zurück ins Haus ging. Der weiße Drache hatte mir versprochen, dass er mich gelegentlich in Sinndal besuchen würde. Mein Zögern, auf sein Angebot hin, eine Runde fliegen zu gehen, hatte er ausgesprochen amüsiert zur Kenntnis genommen.
„Irgendwann wirst du auf den Geschmack kommen!“, hatte er gegrinst und dabei eine Reihe messerscharfer Zähne entblößt. Elegant hatte er sich dann in die Lüfte erhoben, um, wie er sagte, um eine ausgesprochen hübsche Drachendame zu werben.
Im Haus herrschte geschäftige Aufbruchstimmung. Einige letzte Dinge wurden zusammengepackt, Sachen weggeräumt, das Feuer gelöscht, Truhen verriegelt und so weiter. Ich stand etwas verloren inmitten des lebhaften Treibens, bis Aviel mich packte und zu einem Sessel lotste.
Er setzte sich und zog mich auf seinen Schoß.
„Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Du warst schrecklich lange allein mit Merlin da draußen.“
„Emily hat recht, er ist wirklich ziemlich süß! Ich meine nicht nur sein Aussehen, auch seine Art!“
„Das ist jetzt nicht dein Ernst“, knurrte Aviel ungehalten. „Merlin ist viel, aber mit Sicherheit nicht süß!“
„Ich bin mir nicht sicher, ob du das beurteilen kannst, so als Mann!“, gab ich hochmütig zurück.
„Vielleicht ist Emily ja bereit, zu teilen!“ Aviels Hände ballten sich zu Fäusten und ich begann zu kichern.
Ich legte meine Stirn an seine und schob meine Hände in sein langes schwarzes Haar. „Du bist bei Weitem der Süßeste von allen.“
Inmitten des ganzen Chaos saßen wir gemeinsam auf dem Sessel völlig ineinander vertieft, bis sich eine Hand auf meine Schulter legte.
„Könnt ihr euch lange genug voneinander trennen, dass ihr es schafft ein Portal zu durchschreiten, oder muss sich Merlin etwas Besonderes überlegen?“
Mit einem breiten Grinsen blinzelte Caelan auf uns herab.
Aviel stand auf, so dass er mich in seinen Armen hielt, und grinste zurück. „So könnte es gehen.“
„Hah, siehst du Alex?“, rief Emily triumphierend. „Meine kleine Schwester ist genauso verwöhnt wie ich!“
Grinsend hob Marc sie ebenfalls in seine Arme. „Auf keinen Fall möchte ich, dass du uns vorwirfst, dass wir dich vernachlässigen.“
„Obwohl sie natürlich zugeben muss, dass Nikki, als echte Prinzessin, einen Anspruch darauf hat, verwöhnt zu werden“, gab Alex zu bedenken.
„Ja Nikki, wie ist das hier so ganz ohne dein Personal?“
Ich wurde rot. „Ihr habt keine Ahnung, wie verwöhnt ich in Wahrheit bin. Und das Schlimme ist, man gewöhnt sich so schnell daran. Dermain ist so ein Schatz und er macht absolut alles für mich.“
Alex begann herzlich zu lachen. „Wenn du erst ein paar Tage mit Emily verbracht hast, wirst du dich besser fühlen. Es gibt absolut nichts, was nicht mindestens einer von uns für sie erledigt.“
„Es ist nicht meine Schuld, dass meine Magie ausgerechnet im Haushalt versagt!“ Sie blinzelte mir zu und kicherte vergnügt.
„Es wäre klüger, die beiden würden das Portal auf eigenen Beinen durchschreiten“, warf Merlin ein. „Auf Alex‘ eindringliche Bitte hin, wird es seinem modischen Diktat gehorchen. Wenn ihr nicht zu viele Einblicke bieten wollt ...“
„Das geht?“ Emily stampfte empört auf, sobald Marc sie abgesetzt hatte. „Und das erzählst du mir erst jetzt?“
Merlin grinste breit und zuckte mit den Schultern.
„Welches modische Diktat? Welche Einblicke? Alex, bitte! Ich möchte nicht ...“ Ich blickte ihn flehentlich an.
„Gib es auf Nikki“, erklärte Emily und nahm meine Hand in ihre. „Wenn Alex sich in den Kopf gesetzt hat, uns herauszuputzen, gibt es rein gar nichts, was du dagegen tun könntest. Sieh, selbst Aviel grinst bei dem Gedanken.“
Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie der Verräter sich um ein ernstes Gesicht bemühte.
„Hey!“, sagte er lachend und ignorierte mein grimmiges Gesicht, „ich habe deine Skizzen von der Party gesehen! Tu nicht so unschuldig und gönn uns auch etwas Spaß!“
„Beschwer dich aber hinterher nicht wieder, wenn mir andere Männer in den Ausschnitt starren!“, entgegnete ich hochmütig. „Wenn ich da an Mick denke ...“
Sofort verschwand das Lachen aus seinem Gesicht, während Caelan mich mit einem breiten Grinsen musterte.
„Mick, hm? Das klingt interessant!“
„Gehen wir!“, beendete Merlin die Diskussion. Mit einer lässigen Handbewegung öffnete er ein Tor, auf dessen Bogen in bunten Leuchtbuchstaben „Willkommen zu Hause, Emily!“, blinkte.
„Ich liebe dich!“, hauchte sie ihm zu, dann zog sie mich durch das Portal in die Welt, die sie ihre Heimat nannte.
Sofort waren wir umringt von jubelnden Menschen, während hinter uns die anderen durch das Portal drängten. Emily wurde umarmt, gefeiert und geküsst und ich hätte mich am liebsten in eine ruhige Ecke verkrochen, aber sie behielt meine Hand unnachgiebig in ihrer und zwang mich so, an ihrer Seite zu bleiben. Innerhalb kürzester Zeit richtete sich alle Aufmerksamkeit auf mich und ich wurde vorgestellt, ebenfalls bejubelt, begrüßt und umarmt.
Ein junger Mann, näherte sich mit einem freundlichen Lächeln. Er war von so überirdischer Schönheit, dass ich mich zwingen musste ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. „Emily“, rief er und streckte lächelnd seine Hand aus. „Lass mich dir dein neues Zuhause zeigen. Ihr habt jetzt wesentlich mehr Räume und einen riesigen Trainingsbereich.“
„Kein Matratzenlager mehr?“, lachte sie.
„Nein“, grinste er. „Jeder bekommt sein eigenes Zimmer. Mit ausreichend großen Betten, wenn ich das erwähnen darf.“
Emily folgte ihm kichernd und es gelang mir endlich, mich aus ihrem Klammergriff zu befreien.
Sofort war Merlin an meiner Seite.
„Komm“, sagte er und legte fürsorglich seinen Arm um mich. „Ich zeige dir das Gästezimmer. Dann weißt du, wohin du fliehen kannst, wenn es dir zu viel wird.“
Er führte mich in einen angrenzenden Raum, mit begehbarem Kleiderschrank und einem kleinen Badezimmer.
„Das war früher der Trainingsraum mit Waffenkammer und Dusche. Marco hat beschlossen, hier das Gästezimmer einzurichten und den Trainingsbereich nach unten zu verlegen. Ich hoffe, ihr fühlt euch wohl hier.“
„Das ist kein Gästezimmer, das ist eine halbe Wohnung“, bemerkte ich und sah mich staunend um. Neben einem geräumigen Bett gab es einen Schreibtisch, eine Couch, einen monströsen Fernseher, einen kleinen Kühlschrank und am Fenster war in einem riesigen Blumenkasten eine kleine Miniaturwelt angelegt. Perfekt mit Häuschen, Blumenwiese und Heuhaufen.
„Für deine beiden Mäuse“, sagte Merlin lächelnd. „Marco hat in der letzten Stunde noch wahre Wunder vollbracht.“
Ich fiel ihm um den Hals. „Danke! Ihr seid alle so unglaublich lieb zu mir!“
„Wie gesagt“, lächelte Merlin und schloss mich in seine Arme, „du gehörst jetzt zur Familie.“
Aviel kam herein und runzelte unwillig die Stirn, als er mich in Merlins Armen sah, begann dann aber beim Anblick der Miniaturwelt zu lachen. „Hier werden selbst die Mäuse verwöhnt.“
Merlin grinste breit. „Wir nehmen unseren Job sehr ernst! Ich lass euch beiden jetzt allein, damit ihr euch einrichten könnt, und sehe nach, was meine Prinzessin von ihrem neuen Zuhause hält.“
Aviel griff in die Umhängetasche und setzte die zappelnden Mäuse in ihr vorübergehendes Zuhause. Voller Begeisterung sausten sie hin und her und machten es sich schließlich in dem kleinen Heuhaufen bequem und nagten an Apfelstücken, die für sie bereitlagen.
Erst jetzt nahm ich mir Zeit, Aviel genauer zu betrachten. Er trug wie in Mallon Jeans und Stiefel, ein enges schwarzes T-Shirt und darüber eine schwarze Lederjacke.
Er sah zum Anbeißen aus. Das Schönste aber war sein entspanntes Lächeln. Nun, da wir Sinndal verlassen hatten, erinnerte er mich weit mehr an den unbeschwerten, selbstbewussten Aviel, den ich vor der Schule kennengelernt hatte, als an den pflichtbewussten, strengen Elfenprinzen, der seine Heimat gegen das Böse verteidigen musste.
Er bemerkte meinen Blick und kam zu mir.
„Du solltest mich nicht so ansehen“, raunte er und zog mich an sich. „Schon gar nicht, wenn wir noch auf eine Party sollen.“
Ich schob meine Hände unter seine Jacke und atmete tief seinen männlichen Duft ein.
„Du siehst nicht nur fantastisch aus, du riechst auch noch so gut“, seufzte ich. „Bist du sicher, dass wir auf der Party vermisst werden? Wir sollten dringend an unserem Kennenlernprojekt arbeiten.“
„Das ist gerade gar keine gute Idee“, stöhnte er, während seine Finger eine Art Eigenleben zu entwickeln schienen. „Alex und seine idiotischen Mode-Ideen. Dieses Kleid gehört verboten.“
Kleid? Welches Kleid? Egal! Aviels Lippen auf meinen waren weit interessanter.
Wir ignorierten das Klopfen und ließen uns auch nicht stören, als die Tür aufgestoßen wurde.
„Oh Mann, ich glaube, hier brauchen wir einen Eimer kaltes Wasser!“
„Spinnst du? Das würde ihr Outfit ruinieren. Wie oft werden wir die beiden dazu bringen, im Partnerlook zu gehen?“
„Vielleicht könnte Emily ihm einen ihrer Elektroschocks verpassen!“
Seufzend ließ Aviel mich gehen und warf einen finsteren Blick in Richtung Tür, wo Alex und Caelan uns mit einem fiesen Grinsen musterten.
„Ihr könnt sie nicht in dieses Kleid stecken und erwarten, dass ich ...“, begann er, aber Alex hob mahnend die Hand.
„Hör auf zu jammern! Emily trägt dasselbe Kleid!“
Aviel sah so aus, als wolle er etwas sagen, verkniff es sich aber mit einem schnellen Seitenblick auf mich.
Was hatten sie immer nur mit diesem Kleid?
Ich blickte an mir herab und seufzte. Kleid war nun wirklich eine übertriebene Bezeichnung. Dafür hatte das Teil bei weitem nicht genug Stoff. Die schwarzen Stiefel dagegen, reichten bis an die Knie.
Bevor ich mich aber bei Alex beschweren konnte, kam Emily hereingeweht.
„Es ist unglaublich, wie toll das Haus geworden ist! Habt ihr den Trainingsraum gesehen? Und die Zimmer sind super! Auch wenn ich nicht genau weiß, wozu ich ein eigenes brauche. All meine Sachen sind im ganzen Haus verteilt. Und trotzdem ist es noch immer unser Zuhause. Er hat Wohnzimmer und Küche extra unverändert gelassen. Spielst du Billard, Nikki? Wir haben diesen riesigen Tisch und jeder lacht mich aus, wenn ich mich daran versuche.“
„Oh Nikki spielt ganz ausgezeichnet“, verkündete Aviel stolz, „wenn auch besser nicht in diesem Kleid.“
„Wenn sie es auszieht, wird es nur noch schlimmer, Aviel“, prustete Alex.
„Jungs“, seufzte Emily augenrollend und zog mich mit sich. „Komm mit Nikki, wir gehen zu den Erwachsenen.“
„Später gehen wir in den Club“, rief Alex uns hinterher. „Ronnie reserviert uns ein paar Tische. Deine Mädels-Clique erwartet dich sehnsüchtig.“
„Noch mehr Leute?“, fragte ich verunsichert.
„Alle, die jetzt da sind, sind Magier bis auf Benny und Mel, aber die sind eingeweiht. Du kannst also ganz entspannt sein. Heute Abend treffen wir meine nicht Magier-Freunde. Sie haben keine Ahnung, wer ich wirklich bin. Aber das bist du ja auch gewohnt, oder?“
Das ganze Haus, erfuhr ich, war eine ehemalige Lagerhalle, die in ein riesiges Wohnhaus umgebaut worden war. Offensichtlich hatte Merlin keine Kosten und Mühen gescheut, seiner Prinzessin ein wunderschönes Heim zu bieten.
„Du hast recht“, sagte Emily nachdenklich, als ich sie darauf ansprach. „Man gewöhnt sich so schnell an das bessere Leben. Wenn man bedenkt, in was für einem Haus Alex und ich aufgewachsen sind. Wie unglücklich und einsam ich mich oft gefühlt habe. Und jetzt werde ich von vier wunderbaren Männern geliebt und habe endlich die Schwester, nach der ich mich so lange gesehnt habe, einen wunderbaren Drachen als Freund und einen netten Freundeskreis. Es ist fast schon unheimlich. Mir sitzt noch immer die Erfahrung von Sinndal in den Knochen. Manchmal wache ich nachts auf und bekomme kaum Luft bei dem Gedanken, ich könnte alles wieder verlieren.“
Ich nickte. „Dieses Gefühl, als Aviel von den Bestien eingekreist war, verletzt und kaum noch in der Lage, sich aufrecht zu halten ...“
Ich konnte nicht weitersprechen. Emily drückte meine Hand. „Hör zu, egal was Merlin sagt, wir werden der Sache auf den Grund gehen. Und vergiss nie, Aviel ist ein fantastischer Krieger. So leicht lässt der sich nicht unterkriegen.“
Bevor ich etwas entgegen konnte, wurde sie von einem ihrer Freunde gerufen. Sie lächelte entschuldigend und schon war sie wieder inmitten des Trubels verschwunden.
Etwas unsicher stand ich da. Aviel lehnte an der Frühstücksbar der modernen Kücheninsel und war in ein Gespräch mit Marc vertieft. Merlin unterhielt sich ernst mit einem schmalen jungen Mann mit sanften braunen Augen und Alex lachte über den Kommentar eines muskulösen Kerls um die zwanzig, der sich als Benny vorgestellt hatte.
Ich hatte die Nacht zuvor nicht übertrieben viel geschlafen. Vermutlich war es am besten, wenn ich mich ein wenig hinlegte. Niemand würde mich vermissen. Und niemand würde so auf die Idee kommen, mich anzusprechen. Ich hatte die Tür des Gästezimmers fast erreicht, als jemand seinen Arm um mich schlang.
„Nicht so schnell, kleine Nikki! Du willst dich doch nicht etwa aus dem Staub machen?“
„Caelan, ich ... ich wollte ...“
„Ich weiß schon! Du fühlst dich unwohl in der Gesellschaft vieler Menschen, vor allem wenn du sie nicht kennst. Das kommt mir alles irgendwie bekannt vor. Auch wenn es im Moment vielleicht nicht so aussieht, Emily ist dir ähnlicher, als du vermutlich glaubst. Und falls du denkst, ich erlaube dir, dich zu verkriechen, hast du dich leider geirrt.“ Seine blauen Augen blitzten belustigt. „Hör zu, du wolltest, dass ich dir das Diebeshandwerk beibringe. Das ist die Gelegenheit.“
„Wie meinst du das?“
„Lauter arglose Menschen auf einer Party. Das ist perfekt für Anfänger!“
„Caelan, ich kann nicht eure Freunde bestehlen. Bist du wahnsinnig? Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Und was, wenn mich jemand erwischt?“
Caelan sah sich hastig um, dann zog er mich ins Gästezimmer und schloss die Zimmertür hinter uns.
„Keine Panik! Es wird nichts passieren. Alles, was du erbeutest, gibst du sofort an mich weiter und ich werde es zurückgeben, ohne dass jemand etwas mitbekommt. Und wenn dich tatsächlich jemand erwischt, werden wir alles sofort aufklären. Die Leute kennen mich. Niemand wird sich wundern, dass ich dich zu irgendeinem Unfug anstifte. Keine Sorge, sie lieben mich. Sie werden mir alles verzeihen.“
„Das wird niemals funktionieren“, jammerte ich.
„Doch das wird es“, entgegnete Caelan selbstsicher, „und ich werde dir auch erklären warum. Aber vorneweg. Finger weg von Marc, Alex, Merlin und Aviel. Die kannst du nicht täuschen. In spätestens fünf Minuten wissen sie genau, was du treibst. Die entscheidende Frage ist, wie lange sie uns gewähren lassen. Und Emily solltest du auch besser meiden. Sie nimmt Dinge wahr, die kein Normalsterblicher je bemerken könnte.“ Er schielte zur Tür, als rechne er damit, dass sie jeden Moment dort auftauchte. „Also, warum glaube ich, dass du Erfolg haben wirst? Erstens wirkst du so süß und unschuldig, dass keiner dir zutraut, dass du etwas im Schilde führst. Zweitens, Emily ist eine kleine Kuschelmaus. Wenn nicht einer von uns sie in den Armen hält, kannst du darauf wetten, dass irgendeiner von unseren Freunden sie hält, umarmt, einen Arm um sie legt ... Niemand wird sich also wundern, wenn du die Leute beiläufig berührst, umarmst oder sonst irgendwie Kontakt aufnimmst. Drittens, du bist ein bildhübsches Mädchen in einem verdammt sexy Kleid. Zugegeben, das hilft dir nur bei Benny und Matt. André, Oliver, Marco und Jonas mögen lieber Jungs. Und von den anderen musst du ja die Finger lassen. Aber zwei Kandidaten, deren Aufmerksamkeit im entscheidenden Moment abgelenkt sein wird, hast du damit schon.“
„Caelan!“, protestierte ich. „Beide haben eine Freundin. Mit Sicherheit werden sie sich nicht für mich und meine angeblichen Reize interessieren.“
„Gott, du bist so süß!“, lachte Caelan. „Nikki, ich bin unsterblich in Emily verliebt. So wirklich richtig bis über beide Ohren verliebt. Zusätzlich bin ich durch ihre Magie an sie gebunden und trotzdem ist mir nicht entgangen, dass du unglaublich sexy bist. Vor allem in diesem Kleid. Glaub mir, ob sie wollen oder nicht, ihre Aufmerksamkeit wird sie im entscheidenden Moment verlassen.“
„Aber ...“
„Nein, hör zu! Abgesehen davon werden wir für eine weitere Ablenkung sorgen!“ Er blickte in Richtung der Miniaturwelt. „Deine Mäuse! Sind die irgendwie dressiert? Können sie irgendwelche Tricks?“
Ich lächelte. „Viel besser, sie sind intelligent und wir können kommunizieren.“
Caelan pfiff leise durch die Zähne. „Ah, eines deiner Talente! Hervorragend.“
Er zeigte mir, wie ich am geschicktesten in Taschen greifen konnte, wie man ohne Mühe Armbanduhren öffnete und wo wer was aufbewahrte.
Ich wurde feuerrot, als er mir befahl, in seine Taschen zu fassen, aber schließlich hatte ich den Dreh raus und er war zufrieden.
„Solch zarte, schmale Hände haben ihre Vorteile!“ Lächelnd nahm er meine Hand in seine und drückte sie leicht. „Wir werden erst gemeinsam eine Runde drehen, ohne die Leute anzusprechen. Ich bin der nette Kerl, der sich ein wenig um die schüchterne Schwester seiner Freundin kümmert. Dann legst du los.“
Ich nickte nervös. Unter Caelans neugierigen Blicken ließ ich Murphy wissen, was ich von ihm wollte, während Lynn sich energisch weigerte, mir zu helfen. Sie würde bei so etwas nicht mitmachen. Ich würde mich nur in Schwierigkeiten bringen. Murphy war begeistert.
Wie verabredet schlenderten Caelan und ich zwischen den Gästen hindurch und flüsternd ließ ich ihn wissen, welche Ziele ich erspäht hatte. Schließlich war es so weit und er gab mir einen leichten Schubs in Richtung Benny und Alex, die sich an den Billardtisch gelehnt unterhielten.
Wie auf Kommando huschte Murphy über den Tisch und verschwand in dem Loch direkt neben Benny.
„Oh Mist“, rief ich verlegen. „Meine Maus sie ist ... Entschuldige ...“ Ich lehnte mich nach vorne und griff mit der Linken in das Loch um nach Murphy zu angeln. Caelan hatte Recht. Ganz automatisch glitt der Blick der beiden zu meinem Ausschnitt. Ich lehnte mich weiter nach vorne und stolperte leicht gegen Benny und stützte mich an ihm ab. Er fasste mir fürsorglich um die Taille und stabilisierte mich. Im selben Moment zog ich mit der Linken Murphy aus dem Loch und mit der Rechten Bennys Geldbeutel aus seiner Gesäßtasche.
„Da bist du ja“, schimpfte ich atemlos und schenkte Benny ein dankbares Lächeln, während ich Murphy hochhob, der in meiner Hand zappelte. Sofort tauchte Caelan neben mir auf und ich reichte unauffällig meine Beute an ihn weiter.
„Hast du ihn gefunden?“ Er nickte zufrieden. „Am besten behältst du ihn bei dir, bevor er noch mal türmt.“
Alex‘ Augen hatten sich für einen kurzen Moment ungläubig geweitet, doch er wandte sich wieder Benny zu, auch wenn es um seinen Mund verdächtig zuckte.
„Du hast eine Maus?“ Das hübsche blonde Mädchen, das, soweit ich mich erinnern konnte, Tessa hieß, hatte sich zu uns umgedreht und musterte mich neugierig.
„Ja, er heißt Murphy!“ Ich lächelte und hob Murphy, der süß und unschuldig auf meiner Handfläche saß, in die Höhe.
„Der ist ja goldig“, sagte sie strahlend. „Matt, sieh mal.“
Ihr Freund drehte sich zu mir um und lächelte.
„Oh ja, ein netter kleiner Kerl!“ Er hob die Hand, um Murphy pflichtschuldig zu streicheln, woraufhin dieser blitzschnell auf Matts Hand sprang und seinen Arm entlang huschte.
„Oh warte!“, rief ich und lehnte mich vor, um den kleinen Kerl von Matts Schulter zu pflücken, wobei auch Matts Blick sich für den Bruchteil einer Sekunde verirrte. Ich drückte mich kurz an ihn, um meine Maus zu bekommen, und ließ gleichzeitig meine Hand in die Tasche seiner Sweatjacke gleiten.
„Ich sperre ihn wohl doch besser ein“, verkündete ich und zog mit Murphy und Matts Handy von dannen. Im Vorbeigehen drückte ich Caelan das Diebesgut in die Hand.
Auf dem Weg Richtung Gästezimmer streifte mein Blick Marc, der mich stirnrunzelnd beobachtete. Ein nervöses Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus und ich beschloss, dass ich für einen Tag genug geübt hatte.
Bevor ich jedoch das Zimmer erreicht hatte, kreuzte der wunderschöne junge Mann, der den Umbau beaufsichtigt hatte, meinen Weg.
Ich versuchte fieberhaft, mich an seinen Namen zu erinnern, als er mich ansprach.
„Hey, du bist Emilys Zwillingsschwester, nicht wahr?“ Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, neben dem die Sonne verblasste. „Ich bin Marco. Ich komme auch aus Sinndal. Du bist mit Aviel verlobt?“
Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie. „Ich bin Nikki! Du hast den Umbau beaufsichtigt, nicht wahr?“
Er nickte stolz.
Ich behielt seine Hand in meiner und strich beiläufig mit der anderen über seinen Arm, während ich ihn bewundernd anhimmelte. Ich hatte ihn gerade kennengelernt, nicht wahr? Wie sollte ich wissen, dass er sich nicht für Mädchen interessierte. Er war es mit Sicherheit gewohnt, dass Frauen für ihn schwärmten und ihre Finger nicht bei sich behalten konnten.
Er ließ meine Berührung gutmütig über sich ergehen, während ich ein Loblied auf seine Arbeit sang und nebenbei ganz unauffällig seine Armbanduhr abstreifte.
Sofort war Caelan bei mir. „Nikki, du wolltest doch Murphy einsperren.“ Er hielt mir mit strenger Miene die Maus vor die Nase.
„Oh nein!“, rief ich, ließ Marcos Hand los und steckte, während ich nach Murphy griff, Caelan die Uhr zu. „Jetzt ist er tatsächlich schon wieder ausgebüxt und ich habe es noch nicht einmal bemerkt.“
Entschuldigend lächelte ich Marco an. „Wir sehen uns sicher noch. Ich sperre eben mal meine Maus ein.“
Ich verschwand im Gästezimmer, belohnte meinen treuen Komplizen mit einem Stück Käse, das ich vom Büfett hatte mitgehen lassen, und atmete erleichtert durch.
Kurze Zeit später kam Caelan herein und wir umarmten uns lachend.
„Du warst spitze! Keiner hat etwas bemerkt. Du bist ein absolutes Naturtalent!“
„Danke!“ Ich strahlte meinen Lehrer glücklich an. „Das war so aufregend! Ich hätte nie gedacht, dass ich die Nerven für so etwas habe. Das macht wirklich Spaß!“
„Und trotzdem hat das jetzt ein Ende!“ Aviel schloss die Tür hinter sich und kam mit grimmiger Miene auf mich zu.
„Bitte Liebling, sei nicht böse!“ Ich schlang meine Arme um ihn und drückte einen Kuss auf seine ärgerlich zusammengepressten Lippen. „Es war doch nur ein Spaß! Ich verspreche dir, ich strebe keine Diebeskarriere an. Caelan hat alles wieder in Ordnung gebracht. Niemand wurde geschädigt!“
„Ach komm schon!“, sagte auch Caelan. „Sie braucht etwas mehr Selbstbewusstsein. Es hat ihr Spaß gemacht. Ihr könnt sie nicht immer kleinhalten und beschützen! Sie muss doch auch mal etwas wagen.“
Kopfschüttelnd löste Aviel sich von mir. „Ach macht doch, was ihr wollt, ihr Kindsköpfe!“, brummte er. „Ich brauch jetzt erst mal ein Bier.“
Kopfschüttelnd stapfte er aus dem Zimmer und ich hielt mit einem triumphierenden Lächeln seine Brieftasche in die Höhe.
Caelan klopfte sich lachend auf die Schenkel. „Ich habe ein Monster erschaffen.“
Sekunden später kam Aviel wieder hereingestürmt.
„Die letzte Lektion ist“, rief Caelan mir zu, während er sich lachend an Aviel vorbei zur Tür drängte, „ein guter Dieb weiß, wann er verschwinden sollte!“
Mit diesen Abschiedsworten schloss er die Tür hinter sich und überließ mich meinem Schicksal.
„Du siehst so unschuldig aus“, seufzte Aviel. Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm er mir die Brieftasche aus der Hand und steckte sie wieder ein.
„Bist du böse?“, fragte ich unbehaglich.
„Sagen wir so“, er legte seinen Arm um mich und blickte streng auf mich herab, „ich werde dir den Rest des Abends nicht von der Seite weichen.“
Ich strahlte ihn glücklich an. „Damit kann ich hervorragend leben.“
Als wir aus dem Zimmer traten, war von Caelan und Emily nirgends eine Spur zu sehen.
„Siehst du“, zischte ich Aviel zu, „es ist vollkommen in Ordnung während einer Party zu verschwinden.“
Marc lachte leise und reichte Aviel eine Bierflasche. Dieser nahm sie ihm dankbar ab und trank einen tiefen Zug. Dann schloss er die Augen für einen Moment und stieß einen tiefen Seufzer aus.
„Schon gut“, sagte ich und drückte einen zärtlichen Kuss auf seine Wange. „Unterhaltet euch in Ruhe weiter. Ich verspreche, ein braves Mädchen zu sein.“
„Jetzt, wo dein Komplize sich anderweitig vergnügt, bleibt dir auch nichts anderes übrig!“
Marc schenkte mir sein filmreifes Lächeln und reichte mir ein nagelneues Zeichenset.
„Nur für den Fall, dass du dich langweilst.“
Ich starrte ihn einen Moment lang sprachlos an. „Woher ...“
„Merlin möchte, dass du dich wohlfühlst“, sagte er achselzuckend, als sei es das Normalste auf der Welt.
Mit einem glücklichen Lächeln zog ich mich auf das riesige Sofa zurück und begann zu zeichnen.
„Wow, du bist echt gut!“ Tessa setzte sich neben mich und beobachtete meine Fortschritte.
Es war nur so ein Gefühl aber ohne lange zu überlegen, reichte ich ihr Papier und schob das Set mit den Stiften zwischen uns. Kurz darauf arbeiteten wir in einträchtigem Schweigen.
„Weißt du“, sagte Tessa schließlich, „Merlin hat mich von meiner Arbeit freigestellt, jetzt wo es in Candanna ruhiger ist. Ich besuche gerade einen Kurs an der Uni und ab nächstem Semester studiere ich Kunst. Ich liebe die Magie und es war immer mein Traum im Bund der Weltenwächter zu sein und die Zeit, die wir mit Emily gearbeitet haben, war großartig, aber irgendwie hat mir immer etwas gefehlt. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ich tue etwas für meine Zukunft.“
Ich stieß geräuschvoll die Luft aus und Tessa sah mich fragend an.
„Was ist mit dir? Hast du irgendwelche besonderen Pläne? Willst du deine Kunst zum Beruf machen? Du bist ohne Zweifel begabt.“
Ich warf einen Blick auf Aviel, der mit Marc über irgendetwas lachte.
„Was weißt du über mich?“, fragte ich und Tessa zuckte mit den Achseln.
„Du bist Emilys Zwillingsschwester. Mehr weiß ich eigentlich nicht. Ich weiß dank André ungefähr, was in Sinndal geschehen ist, aber auch da gibt es noch Lücken.“
„Ich habe Emily heute das erste Mal gesehen“, erklärte ich. „Bis vor Kurzem hatte ich keine Ahnung, dass ich eine Zwillingsschwester habe.“ Ich erzählte ihr, wie Aviel mich auf dem Schulhof angesprochen hatte und wie ich ihm schließlich nach Sinndal gefolgt war.
„Das Verrückte ist, ich habe mich wirklich in ihn verliebt. Wir kennen uns kaum und doch, ich liebe ihn mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Also zu deiner Frage, ich habe nicht die geringste Ahnung, was mir die Zukunft bringt, ob ich jemals einen Beruf haben werde oder als verwöhnte Prinzessin ende. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, so verrückt es auch klingt, ich möchte ihn heiraten. Ich möchte mein Leben mit diesem wunderbaren Mann dort drüben verbringen.“
Ich starrte Tessa verblüfft an. „Wow! Ich werde ihn heiraten! Ich wusste bis gerade eben selbst nicht, wie ernst es mir damit ist.“
Tessa musterte mich lächelnd. „Ihr macht keine halben Sachen, oder? Emily und du? Ihr geht immer gleich aufs Ganze.“
Ich musste lachen. „Ich gebe mich immerhin mit einem zufrieden. Im Gegensatz zu ihr.“
„Ja, diese Sache mit der Verbindung ist schon verrückt. André kann sie sehen. Zwischen Merlin und ihr muss es zeitweise so sehr gefunkt haben, dass sie sich kaum noch unter Kontrolle hatten. Die beiden sind schon so ein Paar!“
„Merlin ist ein richtiger Schatz!“, sagte ich lächelnd „Sie alle sind wunderbar. Ich bin froh, dass Emily so glücklich ist.“
„Hast du gerade Merlin als Schatz bezeichnet?“ Tessa warf mir einen schiefen Blick zu. „Findest du ihn nicht ein wenig zum Fürchten?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein warum? Er ist total süß! So fürsorglich und umsichtig. Das sieht man, glaube ich, nicht oft.“
Tessa schüttelte etwas ungläubig den Kopf und wir konzentrierten uns wieder auf unsere Zeichnungen.
Auf einmal ließ sich Emily neben mich aufs Sofa fallen. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten. Caelan schlenderte zum Buffet und begann sich Essen auf einen Teller zu häufen. Merlin beobachtete ihn amüsiert.
„Und ... sind die neuen Betten gut?“, fragte Tessa beiläufig. Nur die leise Andeutung eines Lächelns verriet ihre Belustigung.
„Oh ja!“, seufzte Emily mit einem zufriedenen Grinsen. „Sie sind absolut fantastisch!“
Ich seufzte und starrte missmutig auf meine Zeichnung.
„Was ist los, kleine Schwester?“ Emily streckte ihre schlanken Beine aus, so weit ihr Kleid es erlaubte, und warf mir einen fragenden Blick zu.
„Ich bin neidisch“, gestand ich verlegen und schielte in Richtung Aviel, der noch immer mit verschränkten Armen an der Frühstücksbar lehnte.
„Auf was?“ Sie setzte sich auf und folgte meinem Blick. „Was ist mit Aviel? Hat er Probleme? Ich meine er wirkt nicht so, als ob er ... Probleme hätte. Ganz im Gegenteil!“
„Himmel nein! Das ist es nicht!“ Ich starrte sie entsetzt an. „Wie kommst du nur auf so etwas!“
„Ich dachte, du bist neidisch, weil Caelan und ich ... na du weißt schon ...“
„Bin ich ja auch!“, stöhnte ich. „Es ist ... Aviel hat sich in den Kopf gesetzt, dass es besser für mich ist, zu warten. Er möchte, dass wir uns erst richtig kennenlernen.“
„Aber Simon hat gesagt, ihr schlaft in einem Bett. Willst du sagen, da läuft nichts? Ich meine, so wie ihr euch küsst ... ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr schön keusch bis nach der Hochzeit warten wollt.“
„Ganz so ist es nicht.“ Verlegen erzählte ich von Aviels Kennenlernprojekt.
Tessa lächelte verträumt. „Weißt du, das klingt richtig schön! Das Kribbeln, die Nähe, die Erwartung. Nikki, du bist doch wirklich noch jung. Warum hast du es so eilig?“
„Ich schlafe jede Nacht neben ihm. Sieh ihn doch an! Ich ...“
„Was ist los? Warum schaust du so betrübt?“ Caelan zwängte sich zwischen Emily und mich aufs Sofa, einen randvollen Teller in der Hand.
„Ach nichts“, sagte ich ausweichend und blickte auf mein Bild.
Caelan fütterte Emily mit einem Stück Pastete und hielt dann mir einen kleinen belegten Kräcker vor den Mund. Ich schüttelte den Kopf, aber er blieb unnachgiebig.
„Du hast schon nicht zu Mittag gegessen. Wenn es heute Abend an die Cocktails geht, brauchst du eine Basis oder du hältst nicht lange durch. Jetzt sei schön brav und iss.“
„Ja, gönn dir wenigstens diese Freude“, kicherte Emily und ich streckte ihr die Zunge heraus. Caelan nutzte die Gelegenheit und schob mir den Kräcker in den Mund.
„Welche Freude gönnt sie sich denn nicht?“ Caelan blickte neugierig zwischen Emily und mir hin und her.
„Vergiss es einfach“, murmelte ich, doch Emily kannte keine Gnade.
„Kannst du dich an dein erstes Gespräch mit Fangior erinnern?“, fragte sie und Caelan nickte langsam.
„Nikki hat dieselben Probleme, die ich damals hatte.“
„Oh“, sagte Caelan und sein Blick flog zu Aviel. „Er will warten.“ Er nickte, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. „Das passt zu ihm.“
„Das passt zu ihm?“, fragte Emily verwirrt. „Was meinst du damit? Das passt überhaupt nicht. Immerhin ist Aviel ein Waldelf und ...“
„Wenn du an deine erste Nacht mit Alex denkst“, unterbrach Caelan sie, „und dabei den Folgetag mal ausblendest, kannst du dich an die Waldhütte erinnern? Wie Aviel sie für euch hergerichtet hat. Und die Empfehlung mit der Lichtung, der Picknickkorb? Aviel ist im Grunde seines Herzens ein Romantiker.“
„Was hat das damit zu tun“, wollte Emily irritiert wissen. „Warum schenkt er ihr dann nicht einfach einen Strauß Blumen?“
Caelan verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Nikki, wenn du das erste Mal mit Aviel schläfst, glaubst du, es wird ein besonderes Erlebnis für dich. Etwas, woran du dich dein Leben lang erinnerst?“
Ich nickte mit feuerroten Wangen.
„Siehst du, für Aviel ist Sex längst etwas Alltägliches geworden. Es ist nicht so, als ob er Mühe hätte, Frauen ins Bett zu bekommen.“
Ich ballte die Fäuste und versuchte, die ungebetenen Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben.
Caelan balancierte den Teller in einer Hand, griff nach meiner Faust und lockerte sachte meine verkrampften Finger.
„Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Er möchte wie du, dass euer erstes Mal etwas Außergewöhnliches ist. Nichts Alltägliches, nichts, was er mit unzähligen anderen Frauen schon geteilt hat. Deshalb verleiht er ihm Bedeutung, indem er bereit ist, auf dich zu warten, dich erst kennenzulernen, Rücksicht auf deine Jugend und eure besondere Situation zu nehmen. Du bist nicht einfach ein Mädchen, das er jeder Zeit verführen könnte. Du bist seine Verlobte. Seine Prinzessin. Eben etwas ganz Besonderes.“
Er schnitt ein Stück von der Pastete ab und hielt es mir vor den Mund. Gehorsam nahm ich den Bissen und kaute nachdenklich.
Emily ließ sich ebenfalls füttern und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Wenn du es so beschreibst, klingt es ja richtig süß!“
„Er ist richtig süß!“, seufzte ich. „Das macht es ja so schwierig.“
Auf einmal stand Aviel vor mir und es brauchte nicht viel, um zu erkennen, dass er den Großteil unserer Unterhaltung mitbekommen hatte. Oh diese verdammten Elfenohren! Er fand es sicher nicht lustig, wenn ich unser nicht vorhandenes Liebesleben offen mit den anderen diskutierte.
Er nahm mir meinen Zeichenblock aus der Hand und reichte ihn Tessa, dann hob er mich in seine Arme und ging mit mir in Richtung Gästezimmer.
Ich schluckte nervös. Was hatte er vor?
Merlin trat uns an der Tür zu unserem Zimmer in den Weg und richtete seine dunklen Augen prüfend auf Aviel.
„Das ist etwas zwischen mir und meiner Verlobten, Merlin“, sagte dieser kalt. „Das geht dich nichts an.“
Merlin nickte kurz, öffnete die Tür und gab den Weg frei. Die Tür schloss sich hinter uns und Aviel ging mit mir direkt zu dem großen Bett, wo er mich vorsichtig ablegte.
„Aviel, ich ...“, begann ich nervös, doch er legte seinen Zeigefinger an meine Lippen und schüttelte den Kopf.
Er streifte erst meine Stiefel ab, dann richtete er mich auf, öffnete den Reißverschluss meines kurzen Kleides und streifte es mir ebenfalls ab.
Dann zog er gleichfalls Jacke und Stiefel aus, legte sich zu mir und zog mich an sich.
Ich schluckte nervös.
„Ich bin nicht böse“, sagte er und streichelte sanft meinen nackten Bauch. „Es ist in Ordnung, wenn du bei deiner Schwester und Freunden Rat suchst. Du bist jung und unerfahren. Das ist normal, mach dir deswegen keine Gedanken. Ich verstehe das.“
Seine Hand glitt über meine Hüfte, tiefer. Er winkelte mein Bein an, zog mich näher und streichelte zärtlich meinen Oberschenkel.
„Hör zu, mein Schatz! Wenn du es leid bist, zu warten, stößt du bei mir auf weit mehr Zustimmung, als du vielleicht glaubst. Dieses Kleid quält mich, schon seit wir das Portal durchschritten haben, und ich habe momentan ziemliche Schwierigkeiten an etwas anderes zu denken als augenblicklich über dich herzufallen.“
Seine Lippen verharrten Millimeter über meinen.
„Trotzdem gilt für mich nach wie vor, dass ich es für klüger halte, zu warten und uns Zeit zu geben“, sagte er rau. „Es ist deine Entscheidung. Wir können das Warten beenden. Hier und jetzt.“
Meine Gedanken rasten. Er war so unglaublich nah und seine Finger auf meiner nackten Haut, machten es schwierig, mich zu konzentrieren, doch war ich wirklich bereit dafür? War das der richtige Zeitpunkt? In Emilys Gästezimmer, während vor unserer Tür eine Party gefeiert wurde? War das das erste Mal, an das ich mich erinnern wollte?
Mein Zögern verriet ihm alles, was er wissen musste.
Er küsste mich unendlich zärtlich, dann stand er auf und verschwand in dem begehbaren Kleiderschrank. Kurz darauf war er zurück und reichte mir enge schwarze Jeans, ein schwarzes Oberteil, sexy und enganliegend aber mit einem Ausschnitt, der nicht zu viel preisgab, und ein Paar Stiefel, die denen glichen, die ich in Mallon stets getragen hatte.
Ich zog mich an und er betrachtete mich liebevoll. „Das ist meine Rose!“, sagte er lächelnd. „Wunderschön, sexy und auf keinen Fall angepasst!“
„Ob die mich so in den Club lassen?“, fragte ich zweifelnd.
„Wenn nicht suchen wir uns eben eine nette Bar“, grinste er und fuhr durch mein Haar. „Sieh!“ Er streckte eine Hand aus, auf der ein kleiner, glänzender Käfer krabbelte. „Jetzt bist du wieder ganz du selbst. Ich habe die kleinen Kerlchen schon fast vermisst!“
Aviel und ich verließen das Zimmer Hand in Hand und gingen zum Büfett, wo Aviel einen Teller mit Leckereien für uns zusammenstellte. Es war Marco, der als Erstes mein verändertes Outfit kommentierte. „Das ist es!“, rief er und klatschte in die Hände. „Ich habe schon die ganze Zeit überlegt, was an deinem Erscheinungsbild nicht stimmt. Das Kleid war völlig falsch an dir. Genau das ist es. Mädchen, du siehst fabelhaft aus!“
„Ich weiß nicht“, widersprach Benny grinsend und schaufelte sich eine Portion Salat auf seinen Teller, „ich fand das Kleid ziemlich interessant.“
„Das kann ich mir vorstellen“, bemerkte ein hübsches Mädchen mit sanften braunen Augen neben ihm. Ich hatte gesehen, wie sie Emily herzlich begrüßt hatte, danach war sie mir aber nicht weiter aufgefallen.
„Ich meine“, verteidigte Benny sich lachend, „ich könnte mir dieses interessante Kleid ausgesprochen gut an dir vorstellen, mein Schatz!“
„Sie kann es gerne haben“, bot ich grinsend an, „ich werde es mit Sicherheit nicht mehr brauchen.“
„Nee, lass mal“, lachte das Mädchen, „ich traue mich ja doch nicht, so etwas zu tragen. Das war mir eindeutig zu gewagt.“
„Brauchst du auch nicht“, erklärte Benny und legte seinen Arm um sie. „Du bist sowieso die Schönste. Egal, was du trägst oder nicht trägst.“
„Du solltest dich auf jeden Fall von Alex und seinen Mode-Einfällen fernhalten“, warnte ich. „Es war alles seine Idee.“
„Ja“, erwiderte das Mädchen lächelnd, „Emily hat mir schon erzählt, dass er sie für sein Leben gerne herausputzt.“
Sie reichte mir die Hand. „Ich bin übrigens Mel.“
„Die nichtmagische Freundin, die Bescheid weiß!“, erinnerte ich mich. „Ich bin Nikki!“
„Die geheimnisvolle Zwillingsschwester“, lächelte Mel und richtete ihren Blick neugierig auf Aviel.
„Das ist Aviel“, stellte ich vor, „mein Verlobter!“
Mel sah sich fragend um. „Nur einer?“
Ich begann zu kichern. „Ja, definitiv nur einer! Der reicht mir auch vollkommen.“
Mel grinste breit. „Dir ist aber schon klar, dass es immer noch ziemlich ungewöhnlich ist, in deinem Alter verlobt zu sein.“
Ich nickte eifrig. „Ja, ich weiß! Aber was sollte ich tun? Er hat mir erklärt, dass er mir vorherbestimmt ist und ehe ich die Flucht ergreifen konnte, habe ich mich auch schon in ihn verliebt.“
„Das kenne ich, das mit dem plötzlich verlieben“, erklärte Benny ernsthaft und warf seiner Mel einen wirklich ziemlich verliebten Blick zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dann zeigte sie mit einem schüchternen Lächeln auf eine Treppe, die zu einer kleinen Galerie führte. „Habt ihr Lust, mit hochzukommen? Es gibt dort eine Leseecke, wo wir in Ruhe essen können.“
Ich blickte Aviel fragend an und er nickte mir aufmunternd zu.
Benny und Mel waren ausgesprochen nett und wir unterhielten uns prächtig. Ich kuschelte mich an Aviel und er fütterte mich mit allerlei Leckereien.
Es dauerte nicht lange und Marco und sein Freund Jonas gesellten sich zu uns.
„Aviel, wir sollten reden! Habt ihr inzwischen eine Spur von Großmutter gefunden?“, fragte Marco und ich blickte erstaunt zwischen den beiden hin und her. Aviel machte eine unauffällige Kopfbewegung in Richtung Mel und Benny, aber Marco winkte ab. „Es ist okay, sie wissen Bescheid.“
„Großmutter?“, fragte ich, „welche Großmutter?“
Marco seufzte schwer und blickte ausgesprochen unglücklich drein. „Maritta, die ehemalige Hüterin der Weisheit, ist meine Großmutter. Sie wollte, dass ich Emily heirate, um sie besser kontrollieren zu können. Ich war verzweifelt. Jonas und ich lieben uns, ich wagte aber nicht, mich gegen sie zu stellen. Emily hat mir zur Flucht verholfen. Seitdem leben Jonas und ich hier. Im Grunde genommen könnte sie mir egal sein, aber ich kenne meine Großmutter und ihren krankhaften Ehrgeiz. Ich bin mir sicher, sie sinnt auf Rache. Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen um dich. An Emily traut sie sich nicht heran, aber du wärst das ideale Opfer, jetzt, da du in Sinndal lebst.“
„Emily hat so etwas angedeutet“, sagte ich unbehaglich. Das Bild der grauhaarigen Frau, die sich über das schwarze pochende Herz beugte, wollte mir nicht aus dem Kopf.
„Die Magier haben keine Spur von ihr“, erklärte Aviel. „Ich habe mit Sebastian geredet. Sie sind auf der Suche, aber vergeblich. Wir sind aber vielleicht auf etwas gestoßen. Nikki hatte eine Vision von einer Frau in einer Höhle. Ich kann dir nachher das Bild zeigen, das sie gemalt hat. Sie hat die Frau nur von hinten gesehen, aber eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden.“
„Du bist eine Seherin?“, fragte Jonas überrascht.
Ich schüttelte den Kopf.
„Sie kommuniziert mit Tieren“, erklärte Aviel. „Sie kann in deren Gedanken eindringen und so durch fremde Augen blicken.“
„Ihr solltet euch wirklich vorsehen“, mahnte Marco. „Großmutter ist nicht zu unterschätzen. Was ihr an Talent fehlt, macht sie mit Skrupellosigkeit wett.“
„Ich sollte zurück nach Sinndal, Liebling“, sagte Aviel angespannt. „Ich muss mit Mal reden. Du bist hier bei Emily sicher. Bleib bei ihr, bis wir Maritta gestellt haben.“
„Nein“, sagte ich scharf. „Entweder wir gehen beide oder wir bleiben beide hier. Ich habe dich schon einmal beinahe verloren. Nicht noch einmal. Mal weiß alles, was er wissen muss. Er war bei mir, als ich diese Frau gesehen habe. Es stellt sich eher die Frage, warum er nichts gesagt hat. Zweifellos hat er Maritta erkannt, wenn sie es denn war.“
„Rose, bitte! Ich ...“
„Nein!“ Ich begann vor Anspannung zu zittern. „Ich gehe dahin, wo du hingehst. Und denk gar nicht daran, dich heimlich davonzuschleichen. Ich werde einfach Merlin bitten, mich zurückzubringen. Er wird nicht zögern. Er besteht darauf, dass ich meine Probleme selbst lösen muss.“
„Schon gut, beruhige dich, Rose. Niemand schleicht sich davon! Wir bleiben. Es stimmt, was Vaidan sagt. Es kommt auf ein paar Tage nicht an. Du hast ein Recht darauf, deine Schwester kennenzulernen. Hier bist du wenigstens in Sicherheit.“
Er stellte den Teller beiseite, zog mich auf seinen Schoß und hielt mich fest in seinen Armen, bis das Zittern langsam nachließ.
Mit klappernden Absätzen kam Emily die Treppe heraufgestürmt. „Hier versteckt ihr euch also!“
Sie sah in unsere ernsten Gesichter und drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. „Nein, nein. Das Böse bekämpfen wir morgen wieder. Ich will lauter fröhliche Gesichter! Heute wird gefeiert!“
Sie legte den Kopf schief und blinzelte Marco mit einem unschuldigen Lächeln an. „Liebster Beinahe-Ehemann, Tessa möchte gerne wissen, ob du dich für sie ausziehen würdest. Sie traut sich aber nicht, dich zu fragen.“
Marco starrte Emily genauso verblüfft an, wie wir anderen.
„Warum genau möchte Tessa, dass ich mich ausziehe? Und was sagt Matt dazu?“
Emily begann vergnügt zu kichern. „Sie braucht für ihren Kurs eine Aktzeichnung und du siehst nun mal aus wie ein junger Gott in seiner himmlischen Perfektion und Matt weigert sich leider beharrlich, Modell zu stehen. Also was meinst du?“
Marco warf Jonas einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Sie hat recht. An dir ist absolut nichts, was nicht von göttlicher Perfektion ist.“
„Womit auch diese Frage geklärt wäre“, prustete Mel.
Emily richtete ihren Blick auf mich. „Tessa bittet dich, gemeinsam mit ihr zu skizzieren. Nur um sicherzugehen, dass sie alle Proportionen richtig hinbekommt.“
Mel begann erneut zu kichern.
Ich starrte Emily ungläubig an. „Ich kann doch nicht ... also ... ich weiß nicht ...“
„Was?“, fragte Emily belustigt. „Du bist doch Künstlerin, oder nicht?“
Aviel verzog unwillig das Gesicht.
„Was ist, Aviel?“ Emily grinste herausfordernd. „Fürchtest du den Vergleich?“
„Nicht wirklich!“ Aviel griff mit einem lässigen Grinsen an seinen Gürtel. „Sollen wir das hier klären, oder ...“
„Aviel, nein!“ Emily schlug kichernd die Hände vors Gesicht. „Ich bin hier nicht die Künstlerin. Klär das bitte mit deiner Verlobten und lass mich aus dem Spiel!“
Mit einem leisen Lachen lehnte Aviel sich wieder zurück und ich presste mein Gesicht an seinen Hals, um niemand in die Augen sehen zu müssen.
„Also ich würde auch kommen“, erklärte Mel ernsthaft. „Ich kann zwar nicht zeichnen, aber ich könnte euch beratend zur Seite stehen.“
Benny grunzte empört.
„Nein, ernsthaft!“ Mel blickte in die Runde. „Es ist wichtig für Tessa. Und wenn es Nikki unangenehm ist, je mehr Mädchen wir sind, umso lockerer wird das Ganze für sie. Es ist ja nicht so, als ob unsere Anwesenheit Marco in Verlegenheit bringen würde.“
Dieser grinste verschmitzt. „Solange Aviel nicht dabei ist und auf einem Vergleich besteht, sind wir sicher!“
Tessa kam die Treppe herauf und Emily überbrachte die frohe Botschaft. Sie verabredeten einen Zeitpunkt und ließen meine Beteiligung offen.
„Du kannst es dir ja noch überlegen“, sagte Tessa sanft und ich nickte, ohne mein Gesicht von Aviels Hals zu lösen. Zum einen, weil mir das Thema wirklich unangenehm war zum anderen, weil ich inzwischen so müde war, dass ich versucht war, an Aviels Hals gelehnt einzuschlafen. Die beruhigenden kreisenden Handbewegungen, mit denen er meinen Rücken streichelte, taten ein Übriges.
Der Geruch von Kaffee weckte mich. Ich schlug die Augen auf und sah, wie Emily eine große Tasse Milchkaffee vor mir auf dem kleinen Couchtisch platzierte. Sie lächelte und zwinkerte mir mit einem Blick auf Aviel zu. Er hatte seinen Kopf nach hinten auf die Lehne der Couch gelegt und schlief ebenfalls tief.
Eine Welle der Zärtlichkeit erfasste mich. Er sah entspannt aus und lächelte im Schlaf. Wenn man ihn so sah, konnte man sich gut vorstellen, wie er als kleiner Junge ausgesehen hatte. Marc kam die Treppe hinauf und grinste bei seinem Anblick. Er stellte eine Tasse schwarzen Kaffee neben meinen Milchkaffee.
„Es tut mir leid“, sagte er entschuldigend, „aber wir wollen demnächst in den Club aufbrechen und Emily besteht darauf, dass ihr mit von der Partie seid.“
„Oh ja, das tut sie!“, sagte Emily und schmiegte sich in Marcs Arme. „Um nichts auf der Welt darf meine kleine Schwester die Cocktails im Diamond-Club verpassen!“
Marc beugte sich zu ihr und küsste sie. Ihre Umarmung war so liebevoll und zärtlich, dass ich den Blick gar nicht abwenden konnte.
Emily bemerkte, wie ich sie beobachtete. „Er ist und bleibt meine große Liebe“, sagte sie und ihre Augen strahlten, während sie behutsam über seine Wange strich.
„Und du, Rose, bist meine“, murmelte Aviel, ohne die Augen zu öffnen, und zog mich zurück an seine Brust.
Ich drehte mich zu ihm, um ihn zu küssen, doch Emily protestierte empört. „Genug gekuschelt ihr beiden! Trinkt euren Kaffee. Es wird Zeit!“
„Du kuschelst selbst unentwegt!“ Aviel schlug die Augen auf und die beiden lächelten sich an. Es war offensichtlich, dass sie sich kannten und mochten. Ein seltsames Gefühl. Mein Verlobter und meine Zwillingsschwester kannten sich länger als ich einen der beiden. Zum ersten Mal regte sich in mir ein leiser Frust darüber, dass das Schicksal Emily und mir eine gemeinsame Kindheit verweigert hatte. So viele verpasste Möglichkeiten, so viele Momente, die uns unweigerlich genommen waren. Das durfte uns nicht noch einmal passieren. Entschlossen griff ich nach der Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck. Zeit, meine Schwester besser kennenzulernen!



11. Kapitel
Es zeigte sich schnell, dass nichts an Emilys Leben einfach oder alltäglich war.
Wir fuhren in mehreren sündhaft teuer wirkenden Autos zum Club. Dort parkten wir nicht wie die anderen Club-Besucher auf dem vorgesehenen Parkplatz, sondern in einem besonders gesicherten Bereich. Und wir standen auch nicht wie die anderen Gäste in der Schlange, um eingelassen zu werden, sondern betraten den Club über einen Seiteneingang, zu dem Alex offensichtlich den Sicherheitscode kannte. Ein riesiger Kerl begrüßte Alex, Marc und Caelan mit unverhohlener Begeisterung, Merlin mit ängstlicher Zurückhaltung und Emily mit sehnsüchtigen Blicken.
Die Musik im Club war elektronisch und nichtssagend und das Publikum die übliche Feierabendmenge, die nach einem dieser Tage, auf den Putz hauen wollte.
Wie bereits angekündigt, hatte Ronnie der Türsteher mehrere Billardtische und Dartscheiben in einem Nebenraum für uns reserviert und ebenso einen großen Tisch mit roten lederbezogenen Sitzbänken. Eine offensichtlich unübliche Vorgehensweise, die von den anderen Gästen säuerlich zur Kenntnis genommen wurde.
Zu meinem Erstaunen trennten sich Emilys Jungs von uns und Aviel folgte ihnen nach einem flüchtigen Kuss zu den Dartscheiben.
„Die anderen Jungs sind immer so angespannt, wenn sie bei uns bleiben“, flüsterte Emily mir grinsend zu und zog mich zu der Gruppe ihrer nichtmagischen Freunde, die sie mit lautem Hallo begrüßten.
Wie sich herausstellte, waren die Mädchen der Gruppe Schul- und Studienfreundinnen von Mel, während die Männer Trainingspartner von Benny waren. Emily hatte die beiden Gruppen an einem ihrer ersten Abende im Club zusammengeführt.
Emily hatte mich kaum vorgestellt, als mir auch schon ein riesiges Cocktailglas komplett mit Strohhalm, Früchten und Schirmchen in die Hand gedrückt wurde.
Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Aviel unwillig die Stirn runzelte. Ärgerlich beschloss ich, ihn zu ignorieren. Wenn er sich mit seinem Bruder und seinen Freunden betrinken durfte, warum konnte er mir dann nicht einmal einen harmlosen Cocktail gönnen?
Ich nahm einen tiefen Schluck des fruchtigen Getränks und entschied, auch den restlichen Abend seinen Unwillen nicht zu beachten. Das Zeug schmeckte absolut himmlisch.
Eine Weile lang schloss ich mich Emily und ihren Freundinnen bei deren Billardspiel an, das nach ausgesprochen eigenwilligen Regeln unter viel Gekicher und Gegacker gespielt wurde, bis Benny sich schließlich meiner erbarmte.
„Mädels, ich fürchte, wir müssen Nikki entführen“, verkündete er, „und damit meine ich die Nikki, die Billardspielen kann, und nicht die Nicki, die gerade fast den armen Jungen vom Nachbartisch mit ihrem Queue kastriert hätte.“
„Das geht nicht!“, protestierte Emily weinerlich und schlang ihre Arme um mich. „Sie gehört mir!“
Sie einigten sich auf einen Kompromiss, nach dem ich mit den Jungs spielte, während die Mädchen Cocktail trinkend zusahen und mich anfeuerten, wobei auch der Nachschub an Getränken, die mir gereicht wurden, nie stoppte.
Während des Spiels flirteten Benny und seine Freunde schamlos mit mir, was Mel und Pia, die mit Toby, einem der Spieler, liiert war, mit gutmütiger Belustigung zur Kenntnis nahmen.
Normalerweise wäre mir die Aufmerksamkeit unangenehm gewesen, doch dank der Cocktails amüsierte ich mich köstlich und flirtete ebenso schamlos zurück.
Das erschien solange eine gute Idee, bis Macs Anspielungen immer zweideutiger wurden und seine Finger immer dreister. Ich schob gerade unwillig seine Hand von meinem Hintern, als Benny ihn an der Schulter packte.
„Hey, hör zu Mac, Nikki ist verlobt und ihr Verlobter ist sicher nicht begeistert, wenn du ständig an ihr herumfingerst.“
„Du bist verlobt?“ Mac zeigte sich unbelehrbar und legte seinen Arm um mich. „Lädst du mich zur Hochzeit ein? Ich könnte mit dir den Hochzeitswalzer tanzen!“
„Eher nicht!“, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln. „Wir sind nur zu Besuch hier. Die Hochzeit ist nicht in der Gegend.“
„Weißt du was“, rief er, „dann feiern wir jetzt eben deinen Junggesellinnen-Abschied!“
Die Mädchen stimmten mit lautem Jubel dem Vorschlag zu und ich konnte nur hoffen, dass keiner der angeheiterten Jungs auf die Idee kam sich als Stripper anzubieten.
Zu Beginn gestaltete sich alles recht harmlos. Wir zogen uns an den Tisch zurück und spielten eine Version des Spiels, dass wir als Kinder Flaschendrehen genannt hatten. Dabei hatte man stets die Wahl zwischen Mut oder Wahrheit. Die Fragen und Aufgaben waren fair und überwiegend lustig. Das endete abrupt, als Mac die Flasche drehte und der Flaschenhals genau zwischen Mel und mir zu Halt kam. Er lehnte sich nach vorne, leckte sich die Lippen und deutete auf mich. „Mut oder Wahrheit?“
„Mut?“, sagte ich zögernd. Es gab zu viele Geheimnisse zu wahren und ich war nicht nur eine miserable Lügnerin, ich hatte auch deutlich zu viele Cocktails intus, um mich solch einer Herausforderung zu stellen.
„Also gut“, er fixierte mich mit glasigen Augen, „du und Mel, entweder ihr bringt diese beiden Blondinen dort drüben an der Bar dazu, sich vor allen Leuten zu küssen, oder du tanzt für mich auf diesem Tisch.“ Er schlug mit der flachen Hand, auf die spiegelnde Oberfläche des Metalltischs. „Und vorher wechselst du dein Outfit mit deiner Schwester.“
„Hast du einen Todeswunsch?“, fragte Benny mit einem unbehaglichen Lachen und blickte in Aviels Richtung, der mit geballten Fäusten dastand und nur mühsam von Marc davon abgehalten wurde herüberzustürmen.
Ich überlegte fieberhaft. An Emilys Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie ebenfalls bereit war, jeden Moment einzuschreiten. Würde es immer so sein? Würde immer jemand zu meiner Rettung eilen müssen? War ich für immer dazu verdammt, die kleine Nikki zu sein, die auf die Hilfe der anderen zählte?
Ich blickte in Richtung der Blondinen. Mit oberflächlichen Tussis kannte ich mich aus. Mel saß noch immer wie erstarrt neben mir. Ich begann hastig mit ihr zu flüstern. Sie nickte zustimmend und ein Grinsen breitete sich langsam über ihr Gesicht. Ich bat Emily um ihr Handy, das sie mir bereitwillig aushändigte, und wir gingen gemeinsam an die Bar.
„Bitte Mel“, begann ich zu jammern, sobald wir in Hörweite der beiden Blondinen waren, „nur einen Kuss! Meine ganze Zukunft hängt davon ab.“
„Spinnst du?“, zischte Mel, „Ich bin mit meinem Freund hier! Du mit deiner blöden Modelkarriere. Bist du dir überhaupt sicher, dass das der Typ ist?“
„Ja, bin ich. Meine Cousine kennt seine persönliche Assistentin.“ Ich hielt ihr Emilys Handy unter die Nase. „Siehst du? Und er ist gerade auf Talentsuche!“
„Und wie soll dich da ein Kuss weiterbringen?“
„Sie drehen da dieses Musikvideo und suchen Mädchen, die sich was trauen. Meine Cousine sagt, das mit dem Kuss funktioniert hundertpro. Und da hängt nicht nur das Musikvideo dran, sondern auch ein Modelvertrag. Sie suchen zwar blonde Mädchen, aber wenn der Kuss richtig gut ist, nimmt der mich sicher. Vielleicht bieten sie dir auch einen Part. Komm schon Mel. Er sieht schon die ganze Zeit hier rüber.“
„Nee! Vergiss es. Such dir eine andere! Sie drehte sich um und blickte ungeduldig in Richtung Barkeeper. Ich trat einen Schritt zurück und starrte scheinbar verdrossen auf Emilys Handy, während ich die Blondinen filmte, die tatsächlich begonnen hatten sich zu küssen.“
Mel gab scheinbar seufzend auf, den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen, und wir drängten uns triumphierend durch die Menge in Richtung unseres Tisches zurück.
„Oh Mann“, kicherte Mel, „die werden ausflippen, wenn sie merken, dass dein Talentscout überhaupt nicht existiert.“
„So fies von meiner Cousine mich so boshaft hereinzulegen“, grinste ich.
Noch bevor wir den Tisch erreicht hatten, schnitt Marc mir den Weg ab. Er legte seinen Arm um mich und begann mich in Richtung Ausgang zu ziehen.
„Was soll das?“, protestierte ich. „Mel und ich haben die Aufgabe erfüllt! Wir müssen den Beweis liefern.“
„Keine Sorge, jeder hat es gesehen“, sagte Marc beschwichtigend. „Aber für dich ist dieser Abend vorbei!“
„Warum?“, fragte ich, stemmte die Fersen in den Boden und schob meine Unterlippe vor, wie ein bockiges Kind. „Ich habe mir selbst geholfen. Mac kann nicht von mir verlangen, für ihn zu tanzen. Es ist also alles in Ordnung! Ich will noch einen Cocktail als Belohnung.“
Die Tanzenden, die irgendwie plötzlich überall waren, brachten den Boden zum wanken und ich schwankte überrascht. Hilfesuchend klammerte ich mich an Marc fest.
Er seufzte und murmelte etwas, dann hob er mich in seine Arme und trug mich Richtung Ausgang. Weg von meinem Cocktail. Ich begann zu zappeln.
„Nikki“, sagte Marc fest, „Mac ist ein Idiot. Er wird nicht damit aufhören, bis er dich in seinem Bett hat. Vorher hat ihn aber Aviel umgebracht. Mac hat ihn herausgefordert. Du bist Aviels Verlobte. Er ist ein stolzer Mann. Ein Krieger und ein Prinz. Er wird diese Beleidigung nicht auf sich sitzen lassen.“
Ich blinzelte verwirrt, während ich angestrengt versuchte, die Information zu verarbeiten.
„Wo ist Aviel denn?“
„Er wartet im Auto“, seufzte Marc. „Aber nur, weil Merlin seinen beträchtlichen Einfluss und seine Macht in die Waagschale geworfen hat. Ich weiß nicht, wie lange er ihn noch beruhigen kann.“
Ich lehnte seufzend meinen Kopf an Marcs breite Brust.
„Marc?“
„Hm?“
„Warum ist das so kompliziert mit der Liebe?“
„Das wird schon, Nikki“, sagte er sanft. „Morgen siehst du wieder klarer.“
Kurz darauf verfrachtete er mich zu Aviel auf den Rücksitz des Wagens und setzte sich dann vorne neben Merlin ans Steuer.
Aviels Gesicht war kalt und seine ganze Haltung zeugte von nur mühsam kontrollierter Wut. Er sah fast ein wenig zum Fürchten aus! Männlich, stark und unglaublich sexy.
„Aviel“, schnurrte ich und kletterte auf seinen Schoß, „ich habe dich so vermisst!“ Ich schob meine Hände unter seine schwarze Lederjacke und presste meine Lippen an seinen Hals. Er gab ein ungehaltenes Brummen von sich.
„Hast du die Blondinen gesehen, wie die sich geküsst haben?“ Ich konnte mir ein albernes Kichern nicht verkneifen. „Die waren so blöd!“
Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. „Ich küsse so viel lieber dich, als Blondinen!“
Ich presste meinen Mund auf seinen und als er nicht reagierte, ließ ich langsam meine Zunge über den perfekt geschwungenen Bogen seine Lippen wandern.
Mit einem hilflosen Stöhnen zog er mich an sich und erwiderte meinen Kuss mit einem wütenden Hunger, der meinen ganzen Körper in Flammen aufgehen ließ.
Merlin murmelte irgendetwas auf dem Beifahrersitz und Aviel löste sich mit einem gequälten Seufzen von mir, aber immerhin behielt er seine Arme um mich und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.
„Aviel?“
„Hm?“
„Wirst du dich für mich ausziehen, damit ich dich malen kann?“
Marc gab ein seltsam hustendes Geräusch von sich. Der Arme musste sich verschluckt haben.
„Irgendwann“, sagte Aviel und streichelte meinen Rücken, „wenn wir verheiratet sind.“
„Aviel?“
„Hm?“
„Glaubst du, wir können morgen heiraten?“
Schon wieder rang Marc nach Luft. Vielleicht war er auch auf irgendetwas allergisch?
„Dann ist Mimi traurig“, entgegnete Aviel ernst. „Sie wollte doch zuerst heiraten. Wir planen, wenn ihre Hochzeit vorbei ist, okay?“
„Okay“, sagte ich und schmiegte mich näher an ihn.
Als wir am Haus ankamen, schwankte der Boden schon wieder. Obwohl nirgendwo Tanzende zu sehen waren. Mit einem nachsichtigen Lächeln hob Aviel mich hoch und trug mich in unser Zimmer. Die Zeit, die er im Bad verbrachte, nutzte ich, mich bis auf meinen Slip auszuziehen und unter die Decke zu kriechen.
Aviel stieg zu mir ins Bett, streckte seine Arme nach mir aus und erstarrte.
„Oh Rose“, seufzte er. „Das ist gerade überhaupt keine gute Idee!“
„Im Gegenteil“, widersprach ich kichernd, „es ist eine hervorragende Idee.“
Ich presste mich an ihn und wurde wieder überwältigt von dem wohligen Kribbeln, das sich über meinen ganzen Körper ausbreitete, sobald sich unsere nackte Haut berührte.
Unsere Lippen trafen aufeinander und Aviel hatte ganz offensichtlich Schwierigkeiten, seine Hände von unserem Kennenlernkonzept zu überzeugen.
Plötzlich stieß er einen Fluch aus, sprang aus dem Bett und verschwand in dem begehbaren Kleiderschrank. In Trainingshorts kam er wieder herausgestürmt und Sekunden später war ich allein.
Verwirrt und enttäuscht lag ich da. Es hatte so gut angefangen. Was war schiefgegangen? Nach einigen Minuten hatte ich auch in meinem verlangsamten Zustand kapiert, dass Aviel nicht plante zurückzukommen.
Ich hatte überhaupt keine Lust, allein in dem großen Bett zu liegen, also durchsuchte ich ebenfalls das übergroße Angebot an Kleidern nach etwas Bequemem und entschied mich für ein T-Shirt und eine Trainingshose.
Barfuß tapste ich zur Tür und beschloss, mich auf die Suche nach meinem Verlobten zu machen. Im Wohnzimmer hörte ich Gekicher und Stimmen.
Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt weit. Emily stand an Caelan gelehnt da und sah sich suchend um.
„Wo sind denn alle? Ich dachte, wir feiern noch ein wenig. Ich will jetzt nicht schlafen gehen.“
„Keine Sorge“, lachte Caelan, packte sie und warf sie über seine Schulter. „Die Nacht ist noch jung und ich bin noch lange nicht mit dir fertig, Süße!“
Kichernd verschwanden sie im Gang, der zu den Zimmern der Hausbewohner führte.
Ich trat ins Wohnzimmer und sah mich etwas verloren um.
„Na, kannst du nicht schlafen?“ Erschrocken fuhr ich herum und taumelte gegen Alex, der mich lächelnd auffing.
„Aviel ... ist, ich ... wir ...“, stotterte ich verlegen und in Alex‘ Augen zeigte sich weit mehr Verständnis, als mir lieb war.
„Komm“, sagte er lächelnd und hob mich hoch, „ich bring dich zu ihm.“
„Ich kann laufen“, protestierte ich schwach.
„Das kann Emily auch“, lachte er und marschierte auf die Wendeltreppe zu, die ins untere Stockwerk führte, „und trotzdem wird sie ständig von uns herumgetragen. Und du bist schließlich eine echte Prinzessin. Ich muss dich mit dem Respekt behandeln, der dir zusteht.“
Ich schmiegte mich in seine Arme. „Ihr seid alle so unglaublich süß! Warum fühle ich mich so wohl bei euch? Ich kenne euch kaum! Und trotzdem seid ihr mir so vertraut.“
„Das liegt an Emily“, erklärte Alex ernst. „Sie hat dich an sich und damit auch an uns gebunden. Das meinen wir, wenn wir sagen, dass du jetzt zur Familie gehörst. Du bist wie eine Schwester für uns. Es ist noch mehr als das, aber am ehesten damit zu vergleichen. Deswegen ist Aviel auch nicht eifersüchtig, wenn wir dir nahe sind. Er weiß, dass er von uns nichts zu befürchten hat, und dass wir alles geben werden damit es dir gut geht.“
Wir hatten inzwischen den Trainingsraum erreicht. Es war vielmehr eine kleine Halle, als ein Raum. Ich zuckte zusammen, als ich Marc und Aviel entdeckte, die erbarmungslos aufeinander losgingen.
Der süße Marc mit seinen sanften braunen Augen, kämpfte mit einer Härte und Schnelligkeit und gleichzeitig mit einer eiskalten Präzision, die ich ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Aviels Gesicht war konzentriert, während er blitzschnell Hiebe parierte und hart und gnadenlos zurückschlug.
„Warum schlagen sie sich?“, wisperte ich erschrocken.
„Sie trainieren, Dummerchen“, lachte Alex und setzte sich mit mir auf dem Schoß auf die Matten und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Aviel hat wohl überschüssige Energie, die er dringend loswerden muss, und Marc lässt sich nie eine Chance entgehen, mit Ebenbürtigen zu trainieren. Es ist selten genug, dass er die Gelegenheit hat.“
Ich blickte ihn fragend an. „Ich bin auch verdammt gut“, lächelte Alex, „aber mit Marc kann keiner von uns mithalten. Dafür trainiert er zu verbissen und besteht auf einem Maß an Perfektion, das sonst kaum einer erfüllt. Aviel ist da eine Ausnahme. Kämpfen liegt ihm im Blut. Er ist ein Krieger durch und durch.“
Ich beobachtete die beiden eine Weile, aber es gelang mir nicht, mich dabei vollständig zu entspannen.
„Keine Angst“, sagte Alex sanft, „sie tun sich nicht weh. Die beiden sind Profis.“
Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Erzähl mir von Emily“, bat ich. „Erzähl mir von euch, als ihr noch Kinder wart.“
Alex kam meiner Bitte nach und ich hörte ihm fasziniert zu, bis irgendwann die Müdigkeit gewann und meine Augen zufielen.
Ich schlug die Augen auf und bereute es sofort. Mein Kopf dröhnte und mein Magen rebellierte. Hastig rollte ich mich aus dem Bett, wankte ins Bad und übergab mich. Angewidert spülte ich den Mund aus und putzte meine Zähne. Ich vermied wohlweislich den Blick in den Spiegel und schlurfte zurück ins Zimmer. Wieder einmal war das Bett verwaist und ich allein in dem großen Gästezimmer. Ich trug noch immer die Trainingshose und das T-Shirt der letzten Nacht. Für einen Moment schwankte ich zwischen dem Wunsch, ins Bett zu kriechen, und dem Verlangen nach einer Kopfschmerztablette und einer Tasse Tee.
Die Kopfschmerztablette gewann. Stöhnend, die Hand an die Stirn gepresst, machte ich mich auf die Suche nach den anderen. Wohnzimmer und Küche lagen still und einsam da. Dafür hörte ich unerhört fröhliche Stimmen von unten aus dem Trainingsbereich. Wimmernd schlurfte ich die Treppe herunter. Warum ausgerechnet eine Wendeltreppe? Wer lief schon freiwillig im Kreis?
Bis ich die kleine Halle erreicht hatte, war mir wieder übel und dank der Kopfschmerzen sah ich abwechselnd dunkle Flecken und kleine Sterne. Mit einem Stöhnen ließ ich mich auf die Matten sinken und presste meinen Kopf an die kühle Wand.
„Oh Gott, du arme Maus!“, ertönte sofort Emilys Stimme neben mir. „Warte, das haben wir gleich!“
Wohltuende Hände pressten sich an meinen Kopf, die Kopfschmerzen lösten sich auf und die Übelkeit verschwand augenblicklich.
„Danke!“, seufzte ich. „Dafür werde ich dich ewig lieben!“
Ich rappelte mich in Sitzposition auf und blinzelte in lauter belustigte Gesichter.
„Aviel!“, rügte Emily, „du hättest sie vor dem Training heilen können.“
„Sie hat noch geschlafen!“, verteidigte er sich. „Außerdem, findest du nicht, dass sie spüren sollte, was für Konsequenzen zu viele Cocktails haben? Abgesehen von übermäßigem Flirten mit den falschen Männern!“
„Was soll das sein?“, empörte Emily sich. „Deine Rache, weil sie sich gestern ein wenig amüsiert hat, anstatt dich unentwegt anzubeten?“
„Emily!“, mahnte Marc.
„Nein, natürlich nicht“, sagte Aviel und ging vor mir in die Hocke. „Aber es hätte ja auch sein können, sie verträgt Alkohol genauso gut wie du. Natürlich hätte ich sie geheilt, wenn sie wach gewesen wäre. Sie hat vollkommen ruhig geschlafen. Keine Anzeichen von Übelkeit oder Kopfschmerzen.“
Er hob die Hand und strich mir liebevoll durchs Haar.
„Leg dich noch ein wenig hin! Du siehst müde aus.“
„Sie sollte lieber mit uns trainieren! Es würde ihr nicht schaden, wenn sie sich besser verteidigen könnte!“ Emily musterte mich herausfordernd.
„Lass sie in Ruhe, du kleines Monster!“ Caelan packte Emilys Hand und zog sie mit sich. Sekunden später wirbelte meine zierliche Schwester herum und griff den wesentlich größeren Caelan an. Die beiden kämpften nicht weniger verbissen, als die übrigen Trainingspaare.
Mit einem ungläubigen Kopfschütteln machte ich mich auf den Weg zurück zum Gästezimmer, um mir eine lange, heiße Dusche zu gönnen.
Deutlich erfrischt ging ich zurück ins Wohnzimmer, ließ mich aufs Sofa fallen und war augenblicklich eingeschlafen.
Das Sofa neben mir sackte ein und kurz darauf kitzelte der frische Duft von Duschgel meine Nase, als Aviel sich zu mir legte und mich an seine nackte Brust zog.
„Ich habe meinen Guten-Morgen-Kuss noch nicht bekommen“, murmelte er in mein Ohr und strich mit seinen Lippen über meinen Hals. Ich gab mich dem wohligen Schauer hin und suchte mit geschlossenen Augen nach seinen Lippen.
Wir küssten uns lange und ausgiebig. Im Gegensatz zu Tante Denise und Vaidan schien sich hier niemand daran zu stören. Wir ignorierten das lebhafte Treiben, das mit der Frühstückszubereitung einherging, und konzentrierten uns vollkommen aufeinander. Erst als Marc uns an den Tisch rief, ließen wir voneinander ab. Ich öffnete die Augen und blickte direkt in Aviels blaue, die vergnügt glitzerten. Er schien bester Laune. Er drückte einen letzten Kuss auf meine Nasenspitze, dann sprang er auf und zog mich mit sich.
Marc platzierte einen großen Berg Eier mit Speck vor Aviel, dazu frisches Baguette, Kaffee und Orangensaft und lächelte, als ich angewidert das Gesicht verzog.
„Wenigsten eine, die verstanden hat, was gesunde Ernährung ist“, triumphierte er, platzierte meinen heißgeliebten Naturjoghurt mit frischen Früchten vor mir und nahm sich selbst eine Schüssel Müsli mit Quark und Obst.
„Ein anständiges Frühstück muss man sich auch verdienen“, verkündete Emily und schaufelte sich ebenfalls Rührei und Speck auf ihren Teller. Dann zeigte sie mit ihrer Gabel auf mich. „Ehrlich, kleine Schwester, etwas Kampftraining würde dir nicht schaden. Es hält fit und man kann sich besser aus schwierigen Situationen befreien.“
„Sie ist nicht wie du, Emily“, erwiderte Aviel verärgert. „Kämpfen ist nichts für Rose!“
„Merkst du eigentlich, was du hier tust, Aviel? Du versuchst, jeden Aspekt ihres Lebens zu kontrollieren. Jetzt bestimmst du sogar schon darüber, ob sie kämpfen lernen sollte oder nicht, dabei wäre es so wichtig für sie. Sie darf sich nicht immer dem Schutz anderer überlassen.“
Ich hielt den Blick gesenkt und konzentrierte mich auf mein Frühstück. Es war nicht so, als ob ich völlig verweichlicht gewesen wäre. Natürlich konnte ich mit Emilys Fitnesslevel nicht mithalten, aber ich hatte früher täglich Stunden damit verbracht im Wald herumzustreifen. Auch wenn Aviel nicht für mich zu sprechen brauchte, er hatte Recht. Der Gedanke, mich am Kampfsporttraining zu beteiligen, erschien mir unerträglich.
„Wirklich Nikki, du solltest ...“
„Emily“, mischte Alex sich ins Gespräch. „Es wird nicht besser, wenn du versuchst, Nikkis Leben zu kontrollieren. Lass sie doch einfach selbst entscheiden, was sie möchte.“
„Ich ...“ Emily starrte Alex verblüfft an. „Du hast recht. Oh verdammt, entschuldige Nikki. Natürlich ist das deine Entscheidung. Ich dachte nur ...“
„Es ist lieb von dir“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ich weiß, du machst dir Sorgen und meinst es gut, aber Aviel hat recht. Ich mag Gewalt nicht sonderlich und miteinander kämpfen, wie ihr es tut, das ist nichts für mich.“
Emily stocherte nachdenklich in ihrem Essen herum. „Vielleicht könntest du wenigstens lernen, mit einem Bogen umzugehen. Du bräuchtest ja für den Anfang nur auf eine Zielscheibe schießen. Das macht total Spaß und Dermain ist ein fantastischer Lehrer. Er hat es mir an dem Tag gezeigt, an dem er auf mich aufpassen sollte.“ Sie lachte kopfschüttelnd bei der Erinnerung.
Zu meiner Überraschung nickte Aviel. „Das ist eine gute Idee. Es könnte dir tatsächlich Spaß machen und stärkt die Konzentration. Das kommt dir sicher auch bei der Kommunikation mit den Tieren zugute.“
Emily strahlte ihn an und er erwiderte ihr Lächeln.
„Ich werde mit Dermain reden“, erklärte ich fest. „Aber zuerst möchte ich richtig reiten lernen. Ich kann nicht von Sternenstaub verlangen, ewig mein Herumgehoppel zu ertragen, und ich kann auch nicht immerzu mit dir auf Vrendir reiten, Aviel.“
„Du machst das schon ziemlich gut“, tröstete Aviel mich. „Aber natürlich schadet ein wenig Übung nichts. Du musst dich allerdings fürs Erste auf die Lichtung und die Siedlung beschränken.“
Ich nickte und konzentrierte mich wieder auf mein Essen. Nach dem Frühstück bestand ich darauf, Marc beim Abwasch zu helfen, und warf jedem einen bitterbösen Blick zu, der versuchte, mich daran zu hindern.
Wir arbeiteten in einträchtigem Schweigen und jeder hing seinen Gedanken nach.
Emily hatte sich in der Zwischenzeit mit Alex und Aviel über den Esstisch gebeugt, auf den eine große Karte projiziert war.
„Ich glaube, dass wir es hier mit zwei völlig unterschiedlichen Problemen zu tun haben“, verkündete sie gerade, als Merlin das Buch, in dem er geschmökert hatte, mit einem lauten Knall auf den Couchtisch warf.
„Wie oft muss ich es dir noch sagen, Emily? Sinndal ist nicht mehr dein Problem! Was hast du vor? Willst du dir Nikkis Talente auch noch aneignen, damit sie auf keinen Fall eigene Erfahrungen macht?“
Er war aufgesprungen, hatte sich vor Emily aufgebaut und starrte grollend auf sie herab.
„Glaubst du, das ist es, was ich hier tue?“, fauchte sie. „Sie ist meine Schwester. Selbstverständlich versuche ich, ihr zu helfen, wo ich kann. Bislang tue ich nichts, als meinen Kopf zu benutzen. Das kann wohl kaum Schaden anrichten, oder? Ich hatte auch Hilfe. Ich hatte auch meine Quellen. Unter anderem Aviel.“
„Du hast genug Aufgaben, denen du dich zu widmen hast! Du musst lernen, anderen etwas zuzutrauen.“
„Und was ist mit dir?“ Emilys geballte Fäuste hatten begonnen zu zittern und das unheimliche Leuchten breitete sich um sie aus. „Du traust mir offensichtlich auch nichts zu! Noch nicht einmal die Entscheidung, ob ich jemandem helfen kann, ohne Schaden anzurichten, oder nicht! Was glaubst du, wie soll ich da meine Arbeit im Bund verrichten? Gleichberechtigt an deiner Seite? Das ich nicht lache!“ Sie hatte begonnen zu schreien. „Verdammt noch mal, Merlin! Wir sehen uns eine Karte an! Nicht mehr. Und wenn Maritta hinter der ganzen Sache steckt, geht uns das sehr wohl etwas an. Wenigstens mitdenken können wir!“
Knisternde Blitze sprangen zwischen den beiden hin und her und die Luft begann merklich zu vibrieren.
„Nicht hier!“, warnte Marc scharf.
„Nach Hause! Jetzt!“, bellte Merlin.
In einem Moment starrten sich die beiden wutentbrannt an, in der nächsten Sekunde standen sie an derselben Stelle, hielten sich in den Armen und sahen sich ausgesprochen verliebt in die Augen.
Marc stöhnte genervt. „Ihr könnt nicht jeden Streit mit Sex lösen!“
„Warum nicht?“, fragte Emily ohne ihren Blick von Merlin zu lösen. „Es funktioniert und es entspannt ungemein.“
„Und worauf habt ihr euch geeinigt?“ Er trat an den Tisch und betrachtete lange die darauf abgebildete Karte. „Diskutieren wir Sinndals Probleme oder nicht?“
„Natürlich“, entgegnete Emily selbstzufrieden. „Ich habe gewonnen!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Merlin sanft.
Marc warf den beiden einen belustigten Blick zu. „Und was bekommt Merlin im Gegenzug?“
„Ich werde morgen mit Sasha das Regelwerk des Bundes durchgehen.“
„Und?“ Marc ließ nicht locker.
„Ich werde mich mit Tante Denise treffen und sie richtig kennenlernen.“
Mein Herz machte einen freudigen Sprung. Ich war mir sicher, die beiden würden sich hervorragend verstehen.
„Und?“
„Übermorgen gehört Nikki mir!“, verkündete Merlin fest, als Emily verlegen schwieg.
Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu, doch ich nickte lächelnd. Ich mochte Merlin. Was auch immer er vorhatte, ich war mir sicher, es war zu meinem Besten.
„Na, Hauptsache du hast den Streit gewonnen!“ Marc schüttelte grinsend den Kopf.
„Eben!“ Emily lächelte und wandte sich der Karte zu.
„Ihr tauscht nur Theorien aus“, mahnte Merlin und zupfte sie sanft an einer Strähne.
„Jaja, schon gut“, schmollte Emily. „Mach so weiter und sie denken du hättest gewonnen.“
„Niemals“, lachte Alex und zwinkerte Merlin zu, der mit einem breiten Grinsen sein Buch wieder aufnahm und sich zu Caelan auf das Sofa setzte, der dort lag und leise schnarchte.
Einen Moment lang war ich versucht zu fragen, was da eben geschehen war, doch dann beschloss ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Merlin und Emily waren beide Magier mit beträchtlichen Kräften. Wenn es in ihrer Macht lag, nicht zu altern und diese Eigenschaft auch noch auf andere zu übertragen, dann hatten sie sicherlich auch die Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren. Immerhin waren sie nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde fort gewesen und hatten in der Zwischenzeit ihren Zwist beigelegt.
Weder Aviel noch Emilys Jungs schienen von dem Vorfall irritiert. Vermutlich gewöhnte man sich an solche Dinge, wenn man mit Magiern zusammenlebte.
Noch immer in Gedanken bückte ich mich und hob Murphy und Lynn, die auf meinem Fuß herumturnten, hoch und setzte sie auf meine Schulter. Sofort presste Murphy seine Pfote an meine Wange.
Aviel hatte den beiden Frühstück gebracht, aber die Trauben in der Obstschale sahen so köstlich aus und Murphy liebte Trauben über alles ...
Verlegen bat ich Marc, ob ich den beiden ein Schälchen mit Trauben richten durfte.
„Nikki“, seufzte dieser, „du gehörst zur Familie. Du brauchst nicht zu fragen. Wenn du hier etwas möchtest, dann nimm es dir einfach.“
„Ich mach das schon“, sagte Merlin und erhob sich. „Tauscht ihr solange eure Theorien aus.“
Er streckte seine Hand aus und Murphy und Lynn wechselten auf seine Schulter.
Verblüfft starrten Emily und Alex Merlin an, während Marc mich nachdenklich musterte. Ich hatte das unbestimmte Gefühl etwas verpasst zu haben, aber Emily fing sich schnell wieder und zog mich mit sich zum Tisch.
„Wie viel hast du bisher von Sinndal gesehen?“, fragte sie und deutete auf die Karte.
„Nicht viel“, gab ich zu. „Wir waren bei Envieel und Großvater in Minavor und sind dann direkt nach Hause geritten.“
„Nach Hause?“ Emily warf mir einen ungläubigen Blick zu, während Aviel hinter mich trat und seine Arme um mich legte.
„Es ist jetzt mein Zuhause, oder nicht?“, sagte ich leise.
„Das ist es, Liebling“, murmelte Aviel in mein Ohr. „Und es ist unglaublich schön, es aus deinem Mund zu hören.“
Emily rollte mit den Augen und schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du sie so leicht rumgekriegt hast. Als ich sie damals in Mals Teichspiegel gesehen hatte, dachte ich, sie bedenkt dich, wenn du ihr von der Prophezeiung erzählst, höchstens mit derselben eindeutigen Geste, die sie damals den beiden arroganten Mädchen gezeigt hatte, und jagt dich zum Teufel.“
„Du kapierst es einfach nicht!“, sagte Aviel ungeduldig. „Wir sind einander bestimmt!“
Emily begann zu kichern. „Du hättest ihn damals sehen sollen. Es war bei der Siegesfeier nach der großen Schlacht. Es war Mals Abschiedsgeschenk für mich. Ich durfte einen Blick auf dich werfen, bevor ich Sinndal verlassen musste. Aviel war dabei. Er hat dich gesehen und war so verzaubert von deinem Anblick, dass er eine ganze Weile nicht mehr ansprechbar war. Ich konnte mich nicht einmal richtig von ihm verabschieden.“
Ich drehte mich zu Aviel um und mein stolzer Prinz sah tatsächlich etwas verlegen drein.
„In dem Augenblick habe ich mich unsterblich in dich verliebt, aber das weißt du ja schon.“
Ich blickte in seine tiefblauen Augen und lächelte.
„Also, du warst in Minavor und im Wald, hast bisher aber das Gebiet der Menschen noch nicht gesehen.“ Marcs sachliche Stimme, riss mich erbarmungslos in die Realität zurück. Er deutete auf die Karte.
„Siehst du, dieses riesige Gebiet hier war über sechzehn Jahre hinweg unter einer grauen Dunstglocke, nahezu ohne Sonnenlicht. Es ist durchseucht von der Bosheit der Dämonen, die dort gehaust haben. Das ist das Gebiet, von dem wir vermuten, dass du es wiederbeleben sollst. Oder heilen oder wie auch immer man es nennen möchte. Der Wald ist hier. Siehst du? Und das Seltsame ist, dass der Wald bisher kaum betroffen war.“
Emily nickte. „Mal hat die Bosheit des Dunklen Fürsten in der Erde gespürt, aber das Gebiet war vollkommen frei von Monstern oder ähnlichen Kreaturen. Warum also jetzt?“
„Glaubt ihr, dass durch das Aufbrechen der Erde beim Turm irgendwelche unterirdischen Magmaströme in Bewegung geraten sind?“ Alex kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Ich meine, das war schließlich so etwas wie Höllenglut, die da aufgestiegen ist. Höllenhunde hüpfen ja nicht aus einem x-beliebigen Vulkan. Wenn so die Bosheit der Hölle unterirdisch transportiert wurde und den Wald vergiftet hat? Das würde doch auch erklären warum die Bestien aus der Erde kriechen.“
„Nein, das ist es nicht“, sagte ich fest und alle sahen mich überrascht an. Sofort wurde ich rot und meine Hände zitterten leicht, als ich fortfuhr. „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll ... es ist ein lebendiger Organismus. Es ist das schwarze Herz, das den Wald verseucht. Es durchzieht die Erde wie ein Geflecht. Es raubt ihm die Kraft, nährt sich von seinen Opfern ... Ich glaube nicht, dass es von der Bosheit des Dunklen Fürsten abstammt. Es ist neu, vital ...“
„Diese Bestien“, überlegte Emily, „sehen aus, wie die Hyänen-Ghule des Dunklen Fürsten?“
„Es sind Morwags“, tönte es gelangweilt vom Sofa herüber. Merlin hatte es sich wieder mit seinem Buch bequem gemacht, während die Mäuse glücklich Trauben futterten.
„Ich finde Hyänen-Ghule passender.“ Emily strich sich grinsend eine Strähne aus dem Gesicht.
„Sie sind nicht wie die Bestien des Dunklen Fürsten“, stellte Aviel klar und fasste sich unbewusst an seine Schulter. „Das waren feige, undisziplinierte Aasfresser. Du hast es selbst gesehen. Es ist ihnen egal, ob sie den Feind oder gefallene Kameraden fressen. Nein, diese Morwags, die durch unseren Wald streifen, sind organisiert, aggressiv und agieren im Verband. Es sind Jäger und keine Aasfresser. Sie sind weit gefährlicher als ihre Kameraden aus der Ebene.“
„Es tut mir leid, Aviel. Natürlich sind sie das. Ich wollte deine Fähigkeiten als Krieger nicht in Frage stellen. Einer dieser Leichenfledderer hätte dich nie so böse erwischt.“
„Schon gut!“ Grinsend zwinkerte Aviel Emily zu. „Es ist ja nicht so, als ob ich etwas auf die Meinung einer kleinen dahergelaufenen Magierin geben würde!“
Lachend stemmte sie die Hände in die Hüften. „Auf einmal bin ich nicht mehr die große Prophezeite, ja?“
„Ich weiß nicht?“ Aviel zuckte überheblich mit den Schultern. „Hast du noch irgendeine Prophezeiung in der Tasche. Mit der alten von damals kannst du nicht ewig angeben!“
Während sich die beiden kabbelten, erschien auf einmal ein Bild vor meinem geistigen Auge. Es war eindeutig Murphy, der da rief. Doch er saß nicht auf meiner Schulter, um seine Pfote an meine Wange zu pressen. Er saß im Gegenteil auf Merlins Schulter und was er mir zeigte, war höchst beunruhigend.
Wie ferngesteuert ging ich zu Merlin, ließ mich langsam neben ihm auf das Sofa sinken und richtete meinen Blick auf das Bild in seinem aufgeschlagenen Buch. Ganz selbstverständlich, legte Merlin seinen Arm um mich, zog mich näher und hielt das Buch so, dass wir gemeinsam darin lesen konnten.
Es war ein Fund uralter Schriften, der da in dem Buch behandelt wurde. Leider waren viele der gefundenen Dokumente unvollständig oder beschädigt. So war von dem abgebildeten Fundstück, das Merlin aufgeschlagen hatte, nur eine einzige Seite erhalten geblieben.
Ein Bild in der oberen Hälfte des Schriftstückes zeigte ein schwarzes Herz, das über dicke Blutgefäße mit dem umgebenden Erdreich verbunden war.
Die verschnörkelte Schrift unter dem Bild war kaum lesbar und in einer Sprache verfasst, die ich nicht verstand. Doch auf der benachbarten Seite war eine Erläuterung des Fundes abgedruckt.
Geburtsstunde eines höheren Dämons, stand da.
Die alten Viathi glaubten laut diesem Fund fest daran, dass man sich selbst einen höheren Dämon züchten könne. Wie sie diesen zu kontrollieren gedachten, verrät der Fund nicht, wohl aber, wie die Zucht zu bewerkstelligen sei. Es klingt erstaunlich einfach:
Man benötigt das frisch erloschene Herz eines Mordopfers, von dämonischer Bosheit durchzogenes Erdreich und einen stets frischen Vorrat an Tieropfern. Das Herz wird in das boshafte Erdreich eingepflanzt und über Tage hinweg mit dem Blut der Tieropfer genährt, bis es wächst und sich mit seiner Umgebung verbindet. Nun braucht es nur noch mit Blut genährt werden, bis es seine volle Größe erreicht hat.
Wann dieser Punkt erreicht ist und wie die Geburt des Dämons eingeleitet wird, verrät das Dokument leider oder besser gesagt glücklicherweise nicht. Der Rest des Fundes wurde vom Feuer unwiederbringlich zerstört. Im Allgemeinen lässt sich vermuten, dass es sich bei dem vorliegenden Fund um ein besonders grausames Märchen handelt, denn seien wir ehrlich: Wer sehnt sich nach einem höheren Dämon als Hausgefährten?
Ich wandte meinen Kopf Merlin zu, der mich aufmerksam beobachtete. Unsere Blicke begegneten einander und für einen Moment schien die Erde stillzustehen. Es war ähnlich wie schon bei Mal. Die Macht seiner Persönlichkeit hielt mich gefangen und ich verharrte reglos, bis Alex‘ Stimme mich aus der Trance riss.
„Shit, Merlin, was ist das?“
Ich blinzelte erschrocken und der Bann war gebrochen. Einen Moment lang schien Merlin genauso verwirrt wie ich. Er runzelte kurz die Stirn, dann richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf das Buch.
„Eine von vielen Theorien“, sagte er gleichmütig und wollte das Buch schon zuklappen, doch Alex war schneller und nahm es ihm aus der Hand.
„Ich muss weg!“ Merlin stand auf, setzte mir die Mäuse auf die Schulter und strich mir dabei leicht mit dem Finger über die Wange. Dann küsste er Emily flüchtig zum Abschied und war im nächsten Augenblick verschwunden.
„Was hat er denn?“, fragte Emily erstaunt.
„Keine Ahnung“, murmelte Alex, „aber Leute, das müsst ihr euch ansehen.“
Ich blieb reglos auf dem Sofa sitzen, während meine Gedanken rasten. Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Caelan wach war und mich aufmerksam beobachtete.
Im nächsten Augenblick bebte das gesamte Sofa, als sich alle darauf versammelten, um gemeinsam den Artikel über das schwarze Herz zu studieren.
„Er hatte nicht vor es uns zu erzählen, oder?“ Emily schüttelte empört den Kopf.
„Nikki hat es gesehen“, warf Alex ein.
„Das war wohl eher Zufall, oder? Ach egal, was machen wir denn jetzt? Wenn Maritta tatsächlich plant, einen Dämon zu erschaffen ... ich meine, sie muss total verrückt sein! Wir müssen sie stoppen!“
„Emily, du kannst sie nicht stoppen! Du kannst noch nicht mal nach Sinndal! Wenn Merlin dich so reden hört, flippt er aus!“ Caelan zog Emily auf seinen Schoß. „Süße, akzeptier es endlich, dass das nicht dein Job ist.“
„Ich weiß!“, sagte sie kläglich. „Aber wie soll Nikki ...“
„Rose wird nicht einmal in die Nähe dieses Herzens kommen!“ Aviel sah wütend drein. „Die Geburt hoher Dämonen zu verhindern kann wohl kaum ihre Aufgabe sein. Ihr habt es selbst gesagt, wir haben es hier mit zwei Problemen zu tun. Das leblose Gebiet der Menschen, dafür muss sie eine Lösung finden. Dass Maritta verrückt geworden ist, kann die Prophezeiung wohl kaum eingeplant haben.“
„Du hast recht“, stimmte Marc zu. „Du solltest dich mit Envieel und dem Ratsvorsitzenden der Magier beraten. Mit vereinten Kräften sollte es euch gelingen, Maritta rechtzeitig aufzuspüren und das Herz zu zerstören.“
„Genau! Simon soll Willan und die anderen Jungs des Bundes hinzuziehen. Sie sind jung, haben aber einiges auf dem Kasten.“
„Gute Idee!“ Aviel nickte zufrieden. „Wenn wir mit genug Männern den Wald durchstreifen, können wir nicht nur Maritta ausfindig machen, sondern gleichzeitig das Monsterproblem eindämmen.“
„Ich könnte ...“, begann ich vorsichtig, doch Emily und Aviel fielen mir gleichzeitig ins Wort.
„Nein!“
„Auf keinen Fall!“
Ich verdrehte die Augen. „Wenn ich von der Siedlung aus versuche, mit Hilfe der Tiere die Höhle wiederzufinden, könnte ich vielleicht irgendwelche besonderen Wegmerkmale erkennen, die euch die Orientierung erleichtern.“
„Nikki, du hattest das letzte Mal Hilfe von Mal.“ Aviel nahm meine Hand und führte sie zu seinen Lippen. „Du hast selbst gesagt, dass du kurz zuvor fast die Kontrolle über deine Gedanken verloren hast. Du hast noch nicht genug Übung. Du könntest damit dich und auch die Tiere in Gefahr bringen. Außerdem geht so das Problem mit dem verseuchten Gebiet nicht weg. Die Menschen brauchen deine Unterstützung. Sie benötigen dringend fruchtbares Land. Sie haben schon lange genug unter Hunger und Mangel gelitten.“
„Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich ihnen helfen soll!“ Frustriert strich ich mir über die Augen. „Ich kann doch nicht jeden Quadratmeter einzeln mit Pflanzen bedecken. Außerdem kenne ich kein Mittel gegen dämonische Bosheit. Steht denn nirgendwo, wie die Rose Sinndals ihr Land heilen soll?“
„Wenn Mal dir nichts gesagt hat, wirst du es wohl selbst herausfinden müssen.“ Aviel zuckte mit den Schultern. „Es ist dir prophezeit, ich bin mir sicher, du schaffst das.“
„Sag Aviel, sind die Menschen noch in dem Lager bei der Siedlung? Ist Karan noch dort?“ Emily blickte nachdenklich drein.
Aviel schüttelte den Kopf. „Nur die Schwächsten aus den Minen. Karan ist mit dem ersten Tross aufgebrochen. Die Rebellen helfen, den Wiederaufbau zu organisieren. Es ist ein mühsames Unterfangen und wird wohl viele Jahre in Anspruch nehmen. Die Tatsache, dass nicht nur Material, sondern auch Nahrung von außen geliefert werden muss, erschwert die Sache weiter. Victor koordiniert die Hilfe von Seiten der Waldelfen und Envieel tut auch, was er kann. Die Magier sind noch unentschlossen, ob sie in Minavor bleiben wollen, oder ob sie ihre alten Siedlungen wiederaufbauen sollen. Ich vermute, sie werden abwarten, wie die Lage sich entwickelt.“
Emily wandte sich mir zu. „Du solltest Karan aufsuchen. Er mag noch sehr jung sein, aber wenn jemand eine Idee hat, wie du den Menschen helfen kannst, dann er. Er hat solange in alten Büchern gewälzt, bis es ihm gelungen ist, meinen Geist mit einer Beschwörung nach Sinndal zu locken.“
Aviel nickte lächelnd. „Er ist wirklich ein ganz besonderes Kerlchen. Wenn wir zurück sind, werde ich mit Mandan organisieren, dass du einen Ausflug in die Stadt der Menschen machst. Vielleicht möchte Victor die Gelegenheit nutzen und dich begleiten. Dann siehst du vor Ort, welche Probleme es in diesem Gebiet gibt.“
„Also gut“, sagte ich und fühlte mich bereits völlig erschöpft, bevor ich überhaupt etwas zur Rettung Sinndals unternommen hatte. „Bei der Gelegenheit möchte ich gerne noch mal Großvater in Minavor besuchen. Ich habe das Gefühl, ich muss mehr über meine Großtante erfahren. Die, die mit Mals Vorgänger durchgebrannt ist.“
„Unsere Großtante ist mit Mals Vorgänger durchgebrannt?“, fragte Emily lachend. „Unsere Familie scheint ja doch nicht so vorbildlich und steif zu sein, wie ich immer befürchtet hatte.“
Emily berichtete mir alles, was sie über unsere Familie herausgefunden hatte, und ich erzählte ihr von meinem ersten Besuch im Haus unseres Großvaters.
„Wisst ihr, ich hätte nie damit gerechnet“, sagte Emily mit verträumten Augen, „aber wenn wir so diskutieren, was in Sinndal alles zu tun ist, bekomme ich tatsächlich ein bisschen so etwas wie Heimweh. Ich würde wahnsinnig gerne Aviel bei der Suche nach Maritta helfen und dabei gleich noch ein paar Monster erledigen.“
Marc begann zu lachen und streckte seine Hand aus. Alex zog seufzend sein Portemonnaie hervor und reichte Marc einige Scheine.
Emily beobachtete den Transfer stirnrunzelnd.
„Wir haben gewettet“, erklärte Marc selbstzufrieden. „Ich habe prophezeit, dass dir spätestens am zweiten Tag zu Hause so langweilig wird, dass du sogar nach Sinndal zurückkehren würdest, um etwas Unterhaltung zu haben.“
„Das ist unfair“, brummte Alex. „Wäre Nikki nicht zu Besuch, hätte sie die Zeit an den Konsolen verbracht und es hätte mindestens eine Woche gedauert, bis sie Sehnsucht nach Action bekommt. Es ist ja nicht so, dass sie sich langweilt. Wir reden nur die ganze Zeit von Dämonen und Kämpfen. Da regt sich doch bei jedem von uns die Sehnsucht.“
„Ihr spinnt!“ Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und spielte ein wenig Fangen mit Murphy, der meine Arme hoch und runter sauste.
„Sobald du im Bund eingearbeitet bist, können wir uns die haarigsten Aufträge selbst schnappen“, tröstete Caelan. „Wir werden uns nie langweilen. Und wenn wir gerade keine Lust haben, machen wir wieder Urlaub.“
Emily seufzte. „Ich hoffe, du hast recht. Ich brauche dringend etwas zu tun.“
„Ich hab’s!“ Caelan strahlte. „Heute Mittag bringe ich dir auf dem Hof Motorradfahren bei. Wir können einen Parcours aufbauen!“
„Du bist der Beste!“, jubelte Emily und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Und Nikki kann es auch gleich lernen!“
„Ihr spinnt“, wiederholte ich kopfschüttelnd und kitzelte den protestierenden Murphy, den ich endlich erwischt hatte, mit dem kleinen Finger am Bauch.
Während die anderen weiter über Sinndal redeten und Pläne schmiedeten, hing ich meinen Gedanken nach. Der Vorfall mit Merlin hatte mich mehr berührt, als ich mir eingestehen wollte. Ich hatte nichts Schlimmes getan und doch war dieser Moment so vertraut und so intim gewesen, dass ich mir wie ein Verräter vorkam. Als hätte ich Aviel in irgendeiner Weise hintergangen. Mit Mal war es dasselbe gewesen. Nein, das war noch viel weiter gegangen. Er hatte mich geküsst und ich hatte es zugelassen, aber Merlin war Emilys Partner. Der Liebhaber meiner Schwester und er hatte es auch gefühlt. Da war ich mir sicher. Was war nur los mit mir? Ich war nicht in Merlin verliebt, da war ich mir sicher, zumindest ziemlich sicher, und trotzdem ... Sollte ich ihn darauf ansprechen? Mit Emily reden, mit Aviel?
Machte ich mich nur lächerlich? War so etwas normaler, als ich vielleicht dachte? Wenn doch nur Sanje hier wäre! Es gab nicht viel, was sie nicht über Männer wusste. Sie flirtete unentwegt und das war nicht alles. Ich dagegen hatte noch nicht einmal Ahnung vom Flirten. Außer mit zu vielen Cocktails intus und das war ja dann völlig aus dem Ruder gelaufen.
Was sollte ich nur tun? Ich konnte mich noch nicht einmal wie gewohnt in mein Zimmer verkriechen und darauf hoffen, dass alles von selbst vorbeiging.
Mein Blick fiel erneut auf das aufgeschlagene Buch.
Das Herz eines Mordopfers ...
Ich schloss die Augen und versuchte nicht zu denken.
„Was ist los, Nikki? Du bist ganz grün im Gesicht. Ich dachte, ich hätte dich von deinem Kater geheilt?“
„Das Herz eines Mordopfers“, krächzte ich. „Diese Maritta muss jemand getötet haben, um dieses schwarze Herz zu kreieren.“
Das betroffene Schweigen rundherum verriet, dass keiner der anderen so weit gedacht hatte.
„Der ehemalige Ratsvorsitzende ist gemeinsam mit ihr verschwunden“, seufzte Aviel und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Entweder ist er ihr Komplize oder sein Herz dient als Dämonenbasis.“
Emily presste ihre Hand vor den Mund, während ihr Tränen in die Augen traten. „Oh nein“, hauchte sie schließlich. „Er würde nie bei so etwas mitmachen. Er stand völlig unter ihrer Fuchtel, aber er war im Grunde genommen ein lieber Kerl. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas Krankes mitträgt.“
„Du hast recht“, stimmte Aviel zu.
Noch bevor er weitersprechen konnte, stand auf einmal Merlin in Begleitung einer Frau vor uns. Ich war erschrocken zusammengefahren, während keiner der anderen irgendein Anzeichen von Erstaunen zeigte.
Die Frau war eine Schönheit mit einer langen rabenschwarzen Mähne, vollen roten Lippen und leuchtend grünen Augen. Sie trug ein knallrotes Oberteil, dessen Ausschnitt nicht viel der Fantasie überließ, einen Minirock, der nur ausgesprochen knapp seine Funktion erfüllte und High Heels, auf denen sie gekonnt balancierte.
„Emily!“, rief sie überschwänglich und streckte ihre Arme aus.
Emily sprang geistesgegenwärtig vom Sofa hoch und umarmte die Frau, bevor diese sich zu ihr herunterbeugen konnte. Keiner vermochte zuverlässig vorherzusagen, bis zu welchem Winkel der dünne Stoff des strapazierten Ausschnitts seinen Inhalt sicher bewahren würde. Auch die anderen erhoben sich hastig, während Merlins Mundwinkel verdächtig zuckten.
„Sasha, wie schön dich zu sehen!“
Ich stand auf und zog mich unauffällig in Richtung Billardtisch zurück. Ohne dass ich hätte sagen können warum, schüchterte die Frau mich ein. Ich platzierte die Kugeln und griff nach dem Queue.
„Alles in Ordnung?“ Merlin war mir gefolgt und lehnte lässig am Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich wagte es nicht, den Blick zu heben, sondern starrte stattdessen auf den schwarzen Drachen, der sich seinen Arm hinaufwand.
„Ich weiß es nicht“, sagte ich tonlos.
Er hob seine Hand, zog sie aber wieder zurück, als Sashas Stimme ertönte.
„Wo ist denn das Mäuschen? Aviel mein Schöner, du kannst doch nicht deine Verlobte vor mir verstecken!“
Wie ein Wirbelsturm, der durch nichts aufzuhalten war, kam sie auf mich zu gerauscht. Unmittelbar vor mir blieb sie stehen und stemmte mit kritischem Blick die Hände in die Hüften.
„Nikki, das ist Sasha, meine persönliche Assistentin“, stellte Merlin sie vor.
„Natürlich ist sie eine Schönheit, kein Wunder, sie ist immerhin Emilys Zwillingsschwester. Aber sag, Kleines, hast du vor, dir die Haare wachsen zu lassen?“
Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Was wollte diese Frau von mir?
„Natürlich“, sie nickte verständnisvoll. „Bei den Elfen muss es ein Albtraum sein, einen anständigen Friseur zu finden, und auf Emily brauchst du in dieser Hinsicht nicht zu zählen. Vermutlich hat sie sich die Haare in der ganzen Zeit, die sie weg war, nicht einmal schneiden lassen. Gut, dass ich jetzt da bin.“
Sie wandte sich zu Emily. „Wir können die Unterlagen auch morgen im Wellnesscenter durchgehen. Friseur, Maniküre, Pediküre, Massage und danach gehen wir baden. Sie haben das kleinere Becken mit ganz fantastischen neuen Düsen ausgestattet. Danach fühlst du dich wie neugeboren.“
Ich schüttelte panisch den Kopf. Auf keinen Fall durfte ich in die Nähe eines Schwimmbeckens kommen. „Ich kann morgen sicher irgendwo einen Friseur finden. Es fährt garantiert ein Bus in die Stadt.“
„Unsinn!“ Sasha runzelte die Stirn. „Mario ist der Beste! Du brauchst dringend einen neuen Haarschnitt und die Farbe wächst auch langsam heraus. Du wirst schon sehen. Es wird ein herrlicher Tag werden! Mach dir um Geld keine Sorgen. Emily strapaziert Merlins Kreditkarte bei weitem nicht genug.“
Ich begann zu schwitzen. Hilfesuchend blickte ich in Aviels Richtung, doch er hatte sich Marc zugewandt und die beiden lachten über irgendetwas.
„Ich gehe nicht in die Nähe von Wasser!“, platzte ich heraus und Sasha sah mich verwirrt an.
„Das ist aber ziemlich ungewöhnlich für jemand, der in der Siedlung der Waldelfen wohnt. Immerhin liegt sie auf einem See.“
„Hat es etwas mit dieser Poolgeschichte zu tun?“, fragte Emily neugierig. „Was passiert, wenn du ins Wasser gehst?“
Ich schüttelte den Kopf und sah zu Boden.
„Es ist nichts dabei, Nikki“, ertönte Merlins Stimme neben mir. „Du solltest damit aufhören, dich und deine Fähigkeiten zu verstecken. Das Wellnesscenter ist sicherlich nicht der richtige Ort, aber ich kenne dafür die perfekte Stelle.“
Er blickte in Richtung der anderen.
„Jungs, was haltet ihr von einem Picknick am See? Es wird Zeit, dass Nikki ihre Aversion gegen Wasser überwindet und zeigt, welch wunderbare Talente sie in sich birgt.“
Warum tat er das? Wollte er mich bloßstellen? War das seine Rache, für einen kurzen verwirrenden Moment. Tränen brannten in meinen Augen. Aviel! Er musste mich augenblicklich zurück nach Sinndal bringen. Ich spürte seinen besorgten Blick auf mir und wollte schon zu ihm stürzen, doch Merlin verstellte mir den Weg.
Er nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich seinem Blick zu begegnen.
„Vertrau mir!“, war alles, was er sagte.
Ich wollte mich wehren, ihm widersprechen, ihm meinen jahrelangen Frust ins Gesicht schreien, stattdessen nickte ich und holte zitternd Luft, als er mich endlich gehen ließ.
„Interessant!“ Sasha blickte von Merlin zu mir.
„Es gibt Dinge, in die du dich besser nicht einmischen solltest.“ Merlins schwarze Augen bohrten sich in Sashas und sie hob beschwichtigend ihre Hände. „Schon gut Boss. Ich habe genug andere Probleme. Ich will sicher nicht zwischen die Fronten geraten.“
Die nächste Viertelstunde herrschte ein unglaubliches Chaos. Picknickkörbe wurden gepackt, Badetücher und Decken gestapelt, Emily zerrte mich mit sich und zwang mich in einen Bikini, den ich mir freiwillig niemals ausgesucht hätte.
„Du siehst aus wie ich!“, verkündete sie selbstbewusst. „Nämlich absolut bezaubernd! Also hör auf, dich dagegen zu wehren.“
Dann reichte sie mir ein kurzes Strandkleid, das ich seufzend über den Bikini zog und ein paar passende Schuhe, die ich wortlos überstreifte.
„Sieh selbst“, verkündete sie stolz und betrachtete uns in dem großen Spiegel, der die Rückwand des Zimmers zierte, das sie ihren Kleiderschrank nannte, „wir gehen im Partnerlook und wir sehen umwerfend aus.“
Sie betrachtete mein bleiches Gesicht und zog mich an sich. „Was immer am See passiert, Nikki, ich liebe dich, du bist meine Zwillingsschwester, nichts wird sich jemals daran ändern.“
Ich schluckte mühsam an dem Kloß in meinem Hals. „Emily, ich ... Merlin ... er ...“
„Du kannst ihm vertrauen, Nikki“, sagte sie ruhig.
„Es ist ...“ Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihr erklären sollte.
„Nein, Nikki, wirklich. Du kannst ihm vertrauen. Es gibt so viele Dinge, die wir nicht verstehen, aber eines weiß ich mit Sicherheit.“ Sie deutete auf das Band, das hell zwischen uns aufleuchtete. „Das hier wird nicht zulassen, dass wir uns wehtun. Bitte hab keine Angst!“
„Seid ihr angezogen?“, tönte es von draußen. „Wir wollen los! Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!“
„Komm!“ Schon wieder packte Emily meine Hand und zog mich mit sich. Irgendwie hatte ich in der letzten Zeit das Gefühl, unentwegt hinter jemandem herzulaufen.
Im Wohnzimmer wartete der Rest der Mannschaft auf uns. Jeder war schwer mit Decken und Körben beladen. Ich hätte mich gerne in Aviels Arme geschmiegt, um mich von seiner beruhigenden Stärke trösten zu lassen, aber wie die anderen hatte er die Hände voll.
„Du kannst doch schwimmen, oder?“, fragte Emily auf einmal beunruhigt.
Ich nickte. „Nicht besonders gut, aber Tante Denise hat heimlich mit mir geübt. An verborgen gelegenen Seen. Ich konnte mich aber nie sonderlich dafür begeistern. Du wirst sehen warum.“
„Alle bereit?“ Merlin blickte erwartungsvoll in die Runde. Alle nickten. „Du kommst auch mit Schwimmen?“ Er warf seiner Assistentin einen fragenden Blick zu.
„Ich schwimme nicht mit den Fischen und ich esse nicht im Gras“, verkündete sie angewidert, „aber ich möchte sehen, was die kleine Nikki für Überraschungen bereithält. Ich sehe mir das Spektakel an, dann verschwinde ich. Wir beide haben schließlich morgen noch jede Menge Zeit uns kennenzulernen. Auch ohne Bad.“



12. Kapitel
Ich hätte mir gleich denken können, dass wir nicht mit einem Auto an einen See fahren würden. Das Wetter war viel zu kühl und es war auch nicht der Stil der Magier. Trotzdem konnte ich mich noch immer nur schwer daran gewöhnen, mit einem Schritt durch ein Portal von einer Sekunde auf die andere an einen völlig fremden Ort zu gelangen.
Der See war idyllisch gelegen, das Wetter war hier herrlich und es gab sogar einen kleinen Sandstrand. Mit ihrer scheinbar unerschöpflichen Energie stürzten sich die anderen darauf, einen perfekten Picknickplatz zu schaffen.
Ich streifte Schuhe und Kleid ab und trat an das Ufer des Sees. Das war genau der Moment, in dem mich die Panik erfasste. Wie jedes Mal, wenn ich mich gezwungen sah, ins Wasser zu steigen. Nur in der Badewanne war ich sicher. Ich wusste nicht genau, woran es lag. Ob es der Badeschaum war oder die Absicht, die dahinterstand, doch in der Badewanne war es noch nie zu einem Unfall gekommen, wie Tante Denise das unkontrollierte Wuchern von Pflanzen und das plötzliche Auftauchen von Tieren nannte. Meine Hände verkrampften sich und Hohngelächter dröhnte in meinen Ohren, das spöttische Geschrei der anderen Kinder, die besorgten und empörten Rufe der Erwachsenen.
Ich wollte gerade zurückweichen und erklären, dass ich auf keinen Fall in das Wasser gehen würde, als Merlin meine Hand ergriff. Ich drehte mich nach Aviel um, doch der hatte begonnen mit Alex und Marc Ball zu spielen. Was war los mit ihm? Seit Tagen wich er mir kaum von der Seite und ausgerechnet jetzt ließ er mich im Stich? Ich senkte den Kopf, um nicht auf Merlins tätowierte Brust zu starren. Auch hier ein Drache. Ein Kunstwerk auf einem perfekten Körper.
„Komm!“ Langsam aber unerbittlich bewegte Merlin sich auf das Wasser zu. Auf einmal war es vollkommen still. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass alle Blicke auf uns ruhten.
Es war unvermeidlich. Kaum berührte mein Fuß das Wasser, ertönte ein leises Summen. Rings um uns herum erschienen Seerosen auf dem Wasser, die in den fantastischsten Farben erblühten. Kleine grüne Frösche quakten ihr fröhliches Lied, glänzende Fischleiber umschwärmten uns und in der Luft standen glitzernde Libellen.
Unbeeindruckt zog Merlin mich weiter ins Wasser. Es war kühl und umschmeichelte meine erhitzte Haut. Das Summen wurde lauter, veränderte sich und eine leise melancholische Melodie ertönte. Der See hieß mich willkommen.
Das Wasser ging mir inzwischen bis über die Hüften und Merlin legte seine Hände an meine Taille. Ich ballte meine Fäuste, um der Versuchung zu widerstehen, meine Finger auf das faszinierende Drachentattoo zu legen.
Merlin machte einen Schritt weiter und ich keuchte erschrocken auf, als plötzlich der Boden unter meinen Füßen verschwand. Ohne nachzudenken, flogen meine Hände nach oben und ich klammerte mich ängstlich an Merlins breiten Schultern fest.
„Keine Angst“, sagte er und seine tiefe Stimme klang beruhigend in meinen Ohren, „ich hab dich!“
„Ihr habt es jetzt gesehen“, sagte ich nervös, „können wir wieder zurück ans Ufer?“
Merlin schüttelte den Kopf und zog mich näher. „Ich möchte, dass du dich entspannst“, murmelte er verführerisch in mein Ohr. „Schließ deine Augen und fühle. Nimm deine Umgebung war. Ich passe auf dich auf, es wird dir nichts passieren.“
Ich schüttelte den Kopf. Alles fühlte sich falsch an. Aviel sollte bei mir sein. Das Wasser, Merlin, diese Melodie. Es war nicht richtig.
Doch beharrlich zog Merlin mich weiter, hinaus auf den See. „Schließ deine Augen, Nikki. Vertrau mir.“
Ich gab meinen Widerstand auf und folgte der Verlockung. Ich schloss die Augen und fühlte. Zuerst war da die verwirrende Nähe und Merlins Finger auf meiner Haut, doch dann waren da auf einmal andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit fesselten. Die Melodie wurde vielschichtiger, klangvoller. Ich spürte das Leben um mich herum. Die Fische, deren schlanke Leiber durch das Wasser schossen, die leichtfüßigen Wasserläufer, die vor ihren hungrigen Mäulern davonhuschten, Reiher, die mit ihren langen Beinen nahe am Ufer staksten. Krebse, die sich bedächtig über den Seegrund bewegten. Ein mächtiger Wels, der in den Tiefen lauerte und ein Hecht auf seinem Raubzug. Meine Gedanken begannen zu wandern und ich jagte blitzschnell durch das Wasser, tiefer und tiefer. Ich wühlte im Grund, taumelte gemütlich durch das dichte Gestrüpp der Wasserpflanzen, stieg höher, glitt über die Wasseroberfläche, hob ab und betrachtete das Geschehen von oben und dann fühlte ich die ganze Vielfalt auf einmal. Die Kraft der Natur, das Leben, das in ihr strömte, sich mit mir verband und wie wir eins wurden. Ich spürte das Altern, den Tod und das neue Leben, wie es wuchs und an Kraft gewann. Frische Triebe, junge Keime und die Eier in den Nestern. Es war ein ewiger Kreislauf und er war gut. Das Leben gewann an Kraft und begann mit einem Jubilieren zu erblühen.
Wie nach einem langen Schlaf erwachte ich und schlug mit einem Blinzeln die Augen auf. Noch immer hielt Merlin mich fest in seinen Armen, ein Lächeln auf den Lippen.
Die Seerosen um uns herum leuchteten sanft. Doch am Ufer war die Auswirkung meiner Trance am sichtbarsten. Überall blühte und grünte es. Bäume, Büsche und Wiesen standen in voller Blüte. Überall herrschte ein Summen und ein reges Treiben. Es sah aus, als hätte jemand einen Superdünger kreiert und versehentlich verschüttet.
„Nikki, das ist wunderschön! Eine richtige Märchenlandschaft!“ Emily näherte sich mit Aviel an ihrer Seite. Verlegen wand ich mich aus Merlins Armen und schwamm mit ein paar Zügen Aviel entgegen. Kurz darauf nahm Emily meinen Platz ein und Merlin küsste sie zärtlich.
Aviel beobachtete mich wachsam und legte unterstützend einen Arm um meine Taille.
„Bist du okay?“, fragte er leise und ich nickte. Es war wahr. Ich war ein wenig verwirrt, aber ansonsten ging es mir hervorragend. Ich verspürte noch nicht einmal wie sonst das dringende Bedürfnis, das Wasser zu verlassen.
„Geht es mit dem Schwimmen?“, wollte er mit einem schiefen Grinsen wissen.
„Ich denke schon“, erwiderte ich. „Warum fragst du?“
Mit dem Kopf deutete er auf eine kleine Insel in der Mitte des Sees.
„Ich frage mich“, raunte er, „ob du es bis dorthin schaffst?“
„Ich denke schon“, flüsterte ich und erwiderte sein Grinsen. „Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich mich mit der Eleganz einer lahmen Kröte vorwärtsbewege ...“
„Du bist die hübscheste lahme Kröte, die mir je begegnet ist!“ Er schenkte mir sein umwerfendes Lächeln und nickte mir auffordernd zu.
Wenn ihn mein langsames Schwimmtempo störte, so ließ er sich zumindest nichts anmerken. Ich war müde, aber stolz, als wir die Insel schließlich erreichten. Aviel versicherte sich, dass uns niemand gefolgt war, dann zog er mich an sich und küsste mich ausgiebig.
Er deutete auf den leicht matschigen Uferbereich.
„Glaubst du, du bekommst einen Moosteppich hin? Immerhin bist du eine kleine Fruchtbarkeitsgöttin.“
Ich nickte lächelnd und grub meine Hand in den feuchten Boden. Im Nullkommanichts hatte sich ein dicker weicher Moosteppich gebildet. Ich wusch meine Hand im Seewasser und Aviel zog mich an sich. Selig gab ich mich seiner vertrauten Nähe hin. Es fühlte sich gut und richtig an. Hier war mein Platz. An seiner Seite.
Doch noch immer spürte ich Merlins Hände an meiner Taille. Seine muskulösen Schultern unter meinen Fingern. Es war verstörend. Ich liebte Aviel, also warum brachte Merlin mich derart durcheinander? Alex und Marc hatten mich in ihren Armen gehalten. Ich hatte auf Alex‘ Schoß gesessen und mich an seine Schulter gelehnt. Es war nicht mehr als eine vertraute, freundschaftliche Geste gewesen. Was war an Merlin anders?
Ich hatte das Gefühl, Aviel meine verräterischen Empfindungen beichten zu müssen. Ich wollte ihn nicht hintergehen. Das hatte er nicht verdient.
„Aviel“, begann ich und richtete mich auf, doch er legte seinen Zeigefinger an meine Lippen und schüttelte den Kopf. „Nikki, nicht!“, bat er. Er zog mich erneut an sich und küsste mich, so dass ich alles um uns herum vergaß. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf. Geschickt löste er den Verschluss meines Bikini-Oberteils und streifte es ab.
„Es ist nicht gesund, so feuchte Kleidung zu tragen“, murmelte er, und fuhr fort, meinen Rücken zu liebkosen.
„Wir tragen noch mehr feuchte Kleidung“, warf ich kichernd ein. „Wenn es doch so ungesund ist ...“
„Ich habe schon länger den Verdacht“, sagte Aviel mit Grabesstimme, während seine Hände sanft über meine nackte Haut glitten, „dass du einer dieser weiblichen Naturgeister bist, die arglose Männer verführen, unwiederbringlich an sich binden und langsam in den Wahnsinn treiben. Deine Fähigkeit alles wachsen und sprießen zu lassen, unterstütz meine Theorie.“
„Du musst dich schon entscheiden“, rügte ich ihn und ließ meinerseits die Hände über seine nackte Haut wandern, „ob ich ein Naturgeist oder eine Fruchtbarkeitsgöttin bin. Beides geht nicht.“
„Oh doch“, widersprach er, „du bist eine gefährliche Mischung aus beidem und ich bin dir verfallen.“
„Wärst du mir verfallen“, seufzte ich, „dann müssten wir diese unangenehm feuchten Kleidungsstücke nicht tragen.“
Aviel lachte nur und seine Lippen liebkosten meinen Hals, bis ich dachte, jeden Augenblick Sterne zu sehen.
Ich weiß nicht, ob das seine Absicht gewesen war, als er mich auf die kleine Insel gelockt hatte, aber als er sich schließlich seufzend aufsetzte, hatte er erfolgreich jedes Gefühl von Merlins Händen auf meiner Haut getilgt.
„Wir sollten zurückschwimmen, bevor jemand kommt, um uns zu suchen!“
„Ich könnte die Schwäne bitten, unser Versteck zu verteidigen“, schlug ich grinsend vor. „Niemand könnte sich unbemerkt nähern.“
„So verlockend das klingt“, lächelte Aviel, „ich könnte ehrlich gesagt eine kleine Abkühlung im See gebrauchen.“
„So heiß ist es hier im Schatten gar nicht“, erwiderte ich frech und setzte mich ebenfalls auf.
Aviels Blick verharrte lange auf mir, bevor er mir mein Bikinioberteil reichte.
„Deutlich zu heiß für mich“, sagte er und sprang auf. „Komm ins Wasser, wenn du so weit bist.“
Aviel weigerte sich trotz meines Bettelns beharrlich, mich zurück zum anderen Ufer zu ziehen.
„Rose, du solltest wirklich das Schwimmen ein wenig mehr trainieren. In dem Punkt hat Sasha Recht. Allein mein Haus, unser Haus, ist vollständig von Wasser umgeben. Vielleicht verspüren wir irgendwann an einem schönen Sommerabend Lust, ein wenig gemeinsam schwimmen zu gehen. Da solltest du etwas mehr Ausdauer besitzen.“
„Ich weiß nicht“, entgegnete ich zweifelnd, während ich meine schmerzenden Muskeln zwang, mich weiter durch das Wasser zu tragen.
Aviel schwamm auf der Stelle und zog mich mit einem Arm zu sich. Erleichtert hielt ich mich an seinen Schultern fest.
„Liebling, Waldelfen tragen für gewöhnlich keine Badehosen“, flüsterte er in mein Ohr.
„Oh!“ Ich erstarrte.
Lachend schob Aviel mich von sich und kraulte mit kraftvollen Bewegungen davon.
Ich folgte ihm langsamer mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen.
Kaum am Ufer angekommen spürte ich Merlins Blicke auf meiner Haut und mein innerer Frieden war dahin. Ich ignorierte ihn, doch auch ohne dass ich es wollte, war mir seine Gegenwart mit einer Intensität bewusst, als hielte er mich in seinen Armen. Wie schon bei Mal war es die Macht, die Stärke seiner Persönlichkeit, die mich magisch anzog. Ich konnte nichts dagegen tun.
„Komm, Nikki!“ Emily klopfte auf das leere Handtuch an ihrer Seite. „Es wird Zeit, dass du etwas in den Magen bekommst. Du bist schon wieder ganz bleich! Ich sage dir, zu viel gesundes Essen schwächt unnötig.“
Dankbar ließ ich mich neben sie sinken. „Ich bin nicht hungrig. Nur müde.“
„Ach, Nikki!“ Vorwurfsvoll richtete sie ihre schönen braunen Augen auf mich, die meinen so ähnlich und doch so anders waren. „Vertraust du deiner großen Schwester denn gar nicht? Glaub mir, alles wird gut werden. Ich verspreche es! Lass dir davon nicht den Appetit verderben!“
Bevor ich fragen konnte, wovon sie sprach, wandte sie den Kopf und ich folgte ihrem Blick. Merlins tiefgründige Augen waren auf mich gerichtet und mein verräterisches Herz begann heftig zu schlagen, während mir die Hitze in die Wangen stieg.
„Ich kann das nicht“, murmelte ich und sprang auf. Ich lief auf den nahegelegenen Wald zu und verschwand zwischen dem dichten Laub der Büsche und Bäume, ohne auf die Rufe der anderen zu achten.
Sofort war Fee an meiner Seite. Ich fragte nicht, woher sie kam oder warum sie wusste, dass ich sie brauchte. Schon lange war mir klar, dass sie kein normaler Wolf war.
Wir liefen eine Weile, bis ich relativ sicher war, dass uns niemand folgte. Dann ließ ich mich auf einen Stein sinken und vergrub mein Gesicht in Fees dichtem Fell.
„Was mache ich nur?“, murmelte ich verzweifelt. „Was mache ich nur?“
„Als Erstes nicht allein im Wald herumlaufen! Hattest du das nicht versprochen?“
Aviel! Natürlich! Er war mir gefolgt. Egal, was ich tat, er passte auf mich auf.
„Komm schon, Rose!“ Er zog mich auf die Beine. „Du bist in deinem Bikini kaum richtig gekleidet, um im Wald herumzustromern.“ Erst jetzt sah ich, dass Aviel sich umgezogen hatte.
Müde lehnte ich mich an ihn. „Bring mich nach Hause, Aviel“, bat ich. „Lass uns zusammen nach Hause gehen.“
„Das würde ich gerne“, sagte er lachend, „aber du hast morgen einen Friseurtermin. Und du weißt doch, wie schwierig es ist, bei den Waldelfen einen anständigen Friseur zu finden!“
„Sei nicht albern“, protestierte ich schwach.
„Du hast noch eine Verabredung, vergiss das nicht!“ Aviels Stimme war ruhig und verriet nichts von dem, was er wirklich dachte. „Er wird uns kaum gehen lassen, bevor er nicht herausgefunden hat, was er so dringend wissen möchte.“
„Was meinst du?“
Ich hob meinen Blick und sah ihm ängstlich in die schönen blauen Augen.
Statt einer Antwort senkte er den Kopf und küsste mich lange und zärtlich.
„Jetzt sehen wir erst einmal zu, dass du etwas in den Magen bekommst“, sagte er dann. Nach einem Blick auf meine nackten Füße verfrachtete er mich kurzerhand auf seinen Rücken und trug mich huckepack zurück zum Strand.
Seufzend reichte Emily mir einen Teller voller verschiedener Salate. „Wenn du das brav isst, bekommst du nachher ein Stück traumhaften Schokoladenkuchen!“
Ich lehnte mich an Aviel und begann zu essen. Auch ohne mich umzusehen wusste ich, dass Merlin verschwunden war. Die Salate schmeckten fantastisch und ehe ich mich versah, war der Teller leer. Ich schenkte Marc, der mich zufrieden beobachtete, ein dankbares Lächeln. Das gute Essen war ohne Zweifel sein Werk.
Der Schokoladenkuchen schmeckte sogar so göttlich, dass ich drei Stücke verputzte, obwohl ich schon nach dem ersten das Gefühl hatte zu platzen.
Es dauerte nicht lange und Emily fing an zu quengeln. „Wie lange genau wollt ihr noch am See bleiben? Caelan und ich wollen später noch Motorradfahren und außerdem kann ich es nicht abwarten, aus dem feuchten Bikini rauszukommen. Gegen eine kleine Pause auf dem Sofa hätte ich auch nichts einzuwenden.“
„Ihr habt es gehört!“ Alex sprang auf und begann zusammenzupacken. „Die Prinzessin hat ihren Willen verkündet. Also nicht die echte Prinzessin. Die ist ja genügsam und bescheiden. Ich meine die andere.“
„Na warte!“ Blitzschnell griff Emily an, aber genauso schnell hatte Alex sie abgewehrt und sie lag am Boden und wehrte sich vergeblich gegen seinen eisernen Griff. Lächelnd drückte Alex ihr einen Kuss auf ihren Schmollmund. „Versuch es nur weiter, kleine Hexe, irgendwann schaffst du es vielleicht, mich ohne Magie zu überwältigen.“
„Du meinst, wenn du stockbetrunken und gefesselt irgendwo eingeschlafen bist?“
„Zum Beispiel“, lachte er und zog sie wieder auf die Beine. „Oder wenn ich völlig verträumt einem anderen Mädchen hinterher starre.“
Lachend hielt er ihre Hände fest, bevor sie ihn erneut attackieren konnte. Doch anstatt wütend zu werden, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er zog sie an sich und schien alles um sich herum zu vergessen. Schließlich beendete Emily den Kuss und grinste frech. „Also, was war das mit den anderen Mädchen?“
„Welche Mädchen?“ Alex blinzelte aufrichtig verwirrt.
„Eben!“ Mit einem Lächeln auf den Lippen streifte sie ihr Kleid über und legte das Handtuch zusammen.
Umgezogen und trocken machte ich mich daran, das übrige Essen in passende Dosen umzufüllen und in Marcs makellosem Kühlschrank zu verstauen. Aviel hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht. In seinen Händen hielt er eine kleine Schüssel, aus der er Lynn und Murphy appetitliche Gemüsestückchen fütterte.
„Du verwöhnst sie“, sagte ich lächelnd.
„Ich hätte es nie geglaubt, aber die beiden Racker sind mir ans Herz gewachsen.“ Grinsend kraulte er Lynn, die sich vollgefressen auf den Rücken rollte, am Bauch.
„Nikki, du brauchst das nicht zu machen!“ Marc der gerade ins Wohnzimmer geschlendert kam, eilte mit alarmiertem Gesichtsausdruck zu mir.
„Du hast nur Angst, ich mache dir Unordnung in deinem perfekt organisierten Kühlschrank!“ Ich grinste breit. „Ich habe mich streng an dein System gehalten, sieh!“ Ich öffnete den Kühlschrank und Marc entspannte sich sichtlich.
„Ja, da versteht er keinen Spaß!“ Caelan ließ sich neben Aviel aufs Sofa fallen. Mit einem Lächeln lockte er Murphy auf seine Hand.
„Wer versteht keinen Spaß?“ Emily kam ebenfalls hereingeschlendert. Wie ich in bequemer Jogginghose und T-Shirt, sah sie entspannt und glücklich aus. Sie streckte sich neben Caelan aus und gähnte herzhaft.
„Marc“, beantwortete Caelan ihre Frage. „Wenn es um den Kühlschrank geht.“
„Nikki ist nämlich ein richtiger Schatz“, erklärte Marc. „Sie hat das Essen versorgt und das Geschirr gespült und das alles, ohne ein Chaos zu veranstalten, was man von euch beiden nicht behaupten kann.“
„Du kannst uns nicht vorwerfen, wir würden Essen versorgen oder das Geschirr spülen!“ Emily grinste träge.
„Nein, wahrlich nicht!“ Marc legte seinen Arm um mich und begann ebenfalls zu grinsen. „Bist du sicher, dass ich sie nicht behalten darf? Sie ist nicht nur schön, sondern auch fleißig und klug!“
„Du wirst dich hinten anstellen müssen! So wie es aussieht, bist du nicht der Einzige, der interessiert ist“, murmelte Caelan kaum hörbar und ich erstarrte. Emily verpasste ihm einen leichten Stoß mit ihren Zehen und schüttelte ärgerlich den Kopf.
„Entspann dich, Nikki“, flüsterte Marc mir zu.
In diesem Moment öffnete sich ein Spalt mitten im Wohnzimmer. Simon trat hindurch. Die Hand vor die Augen gepresst, kniete er nieder, den Kopf gesenkt.
„Simon!“, rief Emily erstaunt. „Warum hältst du dir die Augen zu?“
Simon blieb mit verdeckten Augen in seiner demütigen Pose, drehte sich aber in Emilys Richtung. „Ich wurde gewarnt, Herrin“, antwortete er und verkniff sich nur mit Mühe ein Lachen, „dass es besser sei, die Augen bedeckt zu halten!“
„Das war einmal!“, protestierte Emily und ihre Wangen verfärbten sich dunkelrot.
„So etwas würde nicht passieren, wenn ihr Magier Türen und Klingeln benutzen würdet“, konterte Marc trocken.
„Das ist wahr“, stimmte Simon zu, „aber der Strand hatte keine Türen, die Willan hätte benutzen können.“
„Steh schon auf du Idiot und nimm die Hand weg!“ Lachend warf Emily ihm ein Kissen an den Kopf.
Zögernd erhob Simon sich, ohne die Hand von den Augen zu nehmen. „Sicher, dass alle bekleidet sind?“
Emily warf das nächste Kissen, das Simon mit erstaunlicher Geschicklichkeit auffing, ohne etwas sehen zu können.
„Ich bürge für sie!“, mischte ich mich lachend ein und Simon fuhr zu mir herum, nahm die Hand weg und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.
Dann erinnerte er sich an Emily und verbeugte sich erneut.
„Ein Bote für die Prinzessin bittet um Einlass“, sagte er formell.
Emily wedelte ungeduldig mit der Hand. „Soll reinkommen, ich will nicht ewig einen Spalt in meinem Wohnzimmer.“
Simon wandte sich dem Portal zu und gab ein Zeichen. In der nächsten Sekunde trat zögernd ein Waldelf hindurch, mitten in Emilys Wohnzimmer.
Bevor er sich verbeugen konnte, flog ich um die Kücheninsel herum und warf mich an seine Brust.
„Dermain! Ich habe dich schrecklich vermisst! Es tut so gut, dich zu sehen!“
Dermain warf Simon ein Paket zu, das dieser geschickt auffing, und schloss mich in seine Arme.
„Nikki!“
„Ist in der Siedlung alles in Ordnung?“, sprudelte es aus mir heraus. „Sag, sind Envieel und Vaidan gut nach Hause gekommen? Wurden sie angegriffen? Geht es allen gut?“
„Alles ist gut. Keine Sorge! Vaidan und Envieel sind heute Vormittag in der Siedlung eingetroffen und seitdem sind sie zu Mimis großem Verdruss am Feiern. Sie erzählen nichts, sondern murmeln nur etwas von gefährlichen Zeiten und man müsse feiern, am Leben zu sein. Es war nicht leicht, herauszufinden, wohin ihr beiden verschwunden seid.“
Aviel war in der Zwischenzeit vom Sofa aufgesprungen und hatte sich vor uns aufgebaut. Verschwunden war er, der entspannte Aviel, der mit Murphy und Lynn herumalberte. Dafür war er wieder da, der Elfenprinz, der strenge Krieger, der Heerführer. Selbst in Jeans und T-Shirt sah er beeindruckend aus, wie er selbstbewusst und aufrecht vor uns stand und Dermain erwartungsvoll aus seinen blauen Augen musterte.
„Was führt dich zu uns?“
Verlegen löste Dermain sich aus meiner Umarmung, kniete vor Aviel nieder und senkte das Haupt.
„Verzeiht, Herr“, sagte er. „Prinzessin Mimi schickt mich mit einem Auftrag. Das Kleid, das Prinzessin Nikki an der Hochzeit Eurer Schwester tragen soll, ist fertig zur Anprobe. Sie sagt, es könne unmöglich warten, bis Ihr zurück seid.“
Aviels Gesichtszüge entspannten sich augenblicklich und er berührte Dermain beiläufig an der Schulter.
„Steh schon auf!“ Lächelnd blickte er auf den jungen Krieger herab. „Du meinst, dein eigentlicher Auftrag ist es herauszufinden, was wir hier treiben und wann wir zurückkommen.“
Dermain erhob sich und grinste. „Ah, und schon ist meine Karriere als Spion gescheitert, bevor sie überhaupt begonnen hat.“
„Ich hätte dir das mit dem Kleid tatsächlich abgenommen“, erklärte ich tröstend. „Es wäre Mimi zuzutrauen.“
„Ich fürchte, dieser Teil meiner Geschichte ist wahr. Du musst das Kleid probieren, wenn du nicht möchtest, dass Mimi persönlich hier einfällt. Mit ihren Freundinnen wohlgemerkt. Sie hat darauf bestanden, dass ich das erwähne.“
Ich stöhnte auf und Emily kicherte auf dem Sofa. „Lieber du als ich!“
„Simon, wir müssen reden.“ Aviel hatte sich dem jungen Magier zugewandt. „Und dich will ich nachher auch sprechen Dermain, wenn du mit Nikki fertig bist. Ich habe einige Anweisungen für euch.“
Ich schob mich zwischen Aviel und Simon und umarmte den jungen Magier ebenfalls zur Begrüßung.
„Ich möchte darauf hinweisen“, sagte ich in überheblichem Tonfall und blickte über meine Schulter, „dass die beiden strenggenommen zu meiner persönlichen Wache gehören und damit nicht unter deinem Kommando stehen. Simon schon gar nicht, der hört allenfalls auf Emilys oder Merlins Anweisungen.“
„Das ist leider nicht ganz richtig!“ Triumphierend verschränkte Aviel die Arme vor der Brust. „Es wurde ein Vertrag geschlossen zwischen Merlin und mir, der besagt, dass Simon meinem Kommando unterstellt ist, solange er zu deiner Leibwache gehört, die ansonsten Mandan untersteht und somit wiederum mir.“
„Über diesen Punkt sollte ich dringend mit Vaidan reden“, sagte ich stirnrunzelnd.
„Nicht nötig!“ Aviel schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Sie haben mehrfach bewiesen, dass ihre Loyalität ausschließlich dir gehört! Soll ich auch noch Gilven holen, damit ihr euch gegenseitig versichern könnt, wie lieb ihr euch alle habt?“
„Schon gut“, entgegnete ich herablassend. „Ich bin mir sicher, Dermain wird Gilven meine Zuneigung übermitteln.“
Lachend gab Aviel mir einen Klaps auf den Hintern. „Jetzt geh schon mit Dermain das Kleid anprobieren. Und wenn du nichts dagegen einzuwenden hast, würde ich mich gerne später mit ihm unterhalten.“
Kichernd nahm ich Dermain, der das Päckchen wieder an sich genommen hatte, an der Hand und gemeinsam gingen wir zum Gästezimmer, während uns Marcs und Caelans verblüffte Blicke folgten.
„Wie lange könnt ihr bleiben?“, fragte ich sofort, sobald die Zimmertür hinter uns ins Schloss fiel.
„Nicht lange!“ Dermain blickte mich überrascht an. „Eigentlich nur, bis du das Kleid probiert hast und bis wir mit Aviel geredet haben.“
„Kannst du Aviel davon überzeugen, dass wir nach Hause müssen?“ Flehentlich blickte ich zu Dermain auf.
Dermain legte das Kleid aufs Bett und zog mich zu dem kleinen Sofa.
„Nikki, was ist los? Als ich gehört habe, dass ihr bei Emily seid, habe ich mich so für dich gefreut. Versteht ihr euch nicht? Ich dachte ...“
„Das ist es nicht“, versicherte ich hastig. „Emily ist wunderbar und auch die Jungs, es ist ... es ist Merlin.“
„Was ist mit Merlin?“, fragte Dermain unruhig und richtete sich auf.
Ich blickte zu Boden, während mir die Hitze ins Gesicht stieg.
„Oh je“, seufzte Dermain. „Erzähl!“
„Es ist nicht nur Merlin“, flüsterte ich. „Der Weise, Mal ... er ...“ Hastig erzählte ich Dermain, von Mals Wirkung auf mich, wie ich der Macht seiner Persönlichkeit erlag, wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte und wie ähnlich und doch wieder völlig anders die Anziehung zwischen Merlin und mir war. Wie ich mich schämte, das Gefühl hatte Emily und Aviel zu betrügen und keiner mir zuhören wollte, wenn ich versuchte mich zu erklären.
„Dermain, ich liebe Aviel, ich will mein Leben mit ihm verbringen und doch habe ich Gefühle für Merlin? Und dann diese Reaktion auf Mal, was hat das alles zu bedeuten?“
„Du stehst auf arrogante, mächtige Männer mit übergroßem Selbstbewusstsein?“ Er bedacht mich mit einem schiefen Grinsen.
Ich gab ein klägliches Kichern von mir. „Dermain, das ist nicht lustig! Was soll ich nur tun?“
„Du wirst auf jeden Fall nicht davonlaufen“, sagte Dermain fest. „Hör zu Nikki, kannst du dich noch daran erinnern, als Aviel dir den Ring gegeben hat?“
Automatisch griff ich nach der Kette mit dem echten Verlobungsring.
„Siehst du“, Dermain nickte, „du hast dich noch nicht an ihn gebunden, ihm deine Treue nicht versprochen. Nikki, du bist frei zu tun und lassen, was du möchtest.“
Ich wollte protestieren, doch Dermain hob die Hand. „Ich weiß, dass du ihn liebst. Aber es ist nicht immer so einfach. So ganz sicher bist du dir wohl doch nicht. Du bist noch jung und völlig unerfahren. Lass dir Zeit, herauszufinden, was deine Gefühle bedeuten. Wenn du aus Angst heraus handelst, werdet ihr euch beide immer fragen, ob da nicht mehr war zwischen Merlin und dir. Ihr werdet euch vermutlich auch in Zukunft noch häufiger begegnen. Irgendwann machst du vielleicht etwas Dummes, weil du die verpasste Gelegenheit bereust.“
Ich ließ den Kopf hängen. „Wegrennen klang viel einfacher!“
„Na komm schon!“ Dermain reichte mir seine Hand. „Lass uns das Kleid probieren, bevor sie nach uns suchen.“
Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus, während Dermain vorsichtig das Kleid auspackte.
„Du hast abgenommen“, sagte er missbilligend.
„Das kann unmöglich sein!“, protestierte ich. „Ich habe heute Mittag drei Stück Schokoladenkuchen gegessen!“
Kopfschüttelnd streifte er mir das Kleid über und machte sich daran, mich darin zu verschnüren, bis ich nach Luft schnappte.
„Offensichtlich bin ich zu dick für das Kleid“, japste ich, „ich bekomme kaum Luft.“
„Wird gleich besser ... so siehst du? Lass dich mal ansehen!“
Er trat zurück und musterte mich mit strahlenden Augen. „Du siehst bezaubernd aus. Mimi wird zufrieden sein! Einige winzige Änderungen und du bist perfekt!“
„Welche Änderungen?“ Ich blinzelte verwirrt. „Seit wann kennst du dich so gut mit Kleidern aus, dass du weißt, was zu ändern ist?“
„Seit es meine Aufgabe ist!“ Dermain lächelte selbstsicher. „Sieh selbst!“ Er schob mich vor den Spiegel. „Und? Wie findest du das Kleid?“
„Blau!“, entgegnete ich unbeeindruckt. Dermain seufzte und schloss für einen Moment resigniert die Augen. „Schwarz ist nun mal wirklich keine Farbe für eine Hochzeit.“
„Schon gut!“ Ich lächelte. „Es ist ganz hübsch!“
„Komm, wir zeigen dich den anderen! Vielleicht wissen die es zu würdigen! Außerdem brauche ich Nadeln!“
Er führte mich aus dem Zimmer, wo ich mit begeisterten Pfiffen empfangen wurde. Verlegen sah ich zu Boden, bis Aviel zu mir trat und seinen bewundernden Blick über mich gleiten ließ.
„Du bist wunderschön!“, sagte er lächelnd.
„Habt ihr Nadeln für mich?“, fragte Dermain Alex, der seine Augen nicht von mir wandte. „Es müssen noch ein paar kleine Änderungen gemacht werden.“
„Marc?“, bat Alex, ohne seine Augen von mir zu nehmen. Er schob Aviel zur Seite und begann das Kleid zu raffen. „Hier und hier. Und da, ist es etwas zu weit. Der Stoff fällt so nicht richtig.“
Dermain nickte eifrig. „Ja und hier, siehst du?“
Emily und ich blickten uns in die Augen und pressten die Lippen zusammen, so fest wir konnten, um nicht laut loszulachen. Ehe ich mich versah, mischte auch Caelan sich ins Gespräch und bald standen alle drei um mich herum und zupften und diskutierten.
Ich spürte seine Gegenwart, noch bevor ich ihn sah. Merlin hatte sich ins Zimmer teleportiert und ging zum Sofa. Er beugte sich zu Emily und küsste sie. Dann legte er einen dicken Packen Papier auf ihren Schoß. „Die Unterlagen, um die du mich gebeten hast.“
„Danke!“ Sie lächelte und begann zu blättern. „Sieh dir Nikki an“, sagte sie beiläufig. „Sieht sie nicht bezaubernd aus?“
„Das tut sie“, sagte er und wie zuvor nahm sein Blick meinen gefangen. „Aber warum fingern alle an ihr herum?“
„Die Experten diskutieren die Änderungen, die am Kleid vorgenommen werden müssen“, erklärte Emily wobei ihr ein leises Kichern entschlüpfte.
Merlin trat vor mich und die anderen wichen zur Seite. Er legte seine Hände an meine Schultern und ließ sie langsam, an meinen Seiten, die Taille hinab tiefer gleiten. Ich verfluchte den dünnen Stoff und meine sichtbare Reaktion auf seine Berührung. Ich konnte meine Augen nicht von ihm wenden und als er mich näher zog und seine Hände über meinen Rücken und meinen Po glitten, folgte ich ihm willig.
„Jetzt ist es perfekt“, flüsterte er und ich erschauerte leicht, als sein Atem mein Ohr streifte.
Er trat zurück, ließ seinen intensiven Blick noch einmal über mich gleiten, dann wandte er sich abrupt ab und verschwand in dem Gang, der zu den Zimmern führte.
Ich hatte Mühe, Luft zu bekommen. Von Aviel war nirgends eine Spur zu sehen. Tränen traten in meine Augen. Wann war er gegangen? Es war alles so schrecklich falsch. Auf einmal war Emily bei mir. Doch anstatt mich wütend anzuschreien, mich für den Verrat, den ich an ihnen beging, zu bestrafen, legte sie ihre Arme um mich und drückte mich an sich.
„Es wird gut, Nikki“, flüsterte sie und wiegte mich sanft hin und her. „Vertrau mir! Alles wird gut!“
„Wie?“, wisperte ich verzweifelt. „Wie kann es jemals gut werden?“
„Du brauchst nur noch ein klein wenig Geduld. Es wird sich schon bald entscheiden.“ Sie küsste meine Wange, dann trat sie zurück.
Kopfschüttelnd musterte sie das Kleid. „Ich wünschte, ich würde wenigstens einen Haushaltszauber auch nur halb so gut beherrschen wie er. Jetzt ist es wirklich perfekt, oder Jungs?“
Dermain nickte und kratzte sich verlegen am Kopf. „Ich werde einfach behaupten, es habe auf Anhieb gepasst. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Mimi sonst erklären soll.“
Emily lächelte ihn freundlich an. „Ich bin wirklich froh, dass Nikki dich hat!“
Er nickte und nahm mich bei der Hand. „Komm, ich helfe dir aus dem Kleid. Du siehst so aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden.“
Dermain schwieg, während er mich aus dem Kleid befreite und es dann sorgfältig verpackte. Ich schlüpfte in meine Kleider, während Tränen über mein Gesicht strömten.
„Oh Nikki!“ Dermain zog mich in seine Arme und hielt mich, bis ich mich langsam beruhigte.
„Ich würde gerne lauter böse Dinge über ihn sagen, ihn einen gewissenlosen Verführer nennen, einen Betrüger, aber Nikki, er ist genauso machtlos wie du.“
Er musterte mich mitleidig.
„Er liebt Emily von ganzem Herzen. Sie sind einander bestimmt und passen perfekt zueinander. Auf keinen Fall will er ihr wehtun und trotzdem kann er seine Augen nicht von dir lassen. Und offensichtlich auch nicht seine Finger.“
„Aviel!“, krächzte ich und begann erneut zu weinen.
„Ich weiß“, sagte er.
In dem Moment betrat Aviel das Zimmer. Er warf nur einen Blick auf mich und nickte dann Dermain zu.
„Warte bitte draußen. Ich komme gleich zu euch.“
Dermain nickte, küsste meine Wange und drückte mich noch einmal. „Du schaffst das“, flüsterte er, bevor er sich abwandte und das Zimmer verließ.
Aviel blickte ihm kopfschüttelnd nach, dann wandte er sich lächelnd zu mir. Er nahm meine Hand und zog mich mit sich aufs Bett. „Wenn man diesen Jungen so sieht, könnte man nicht glauben, was für ein abgebrühter Herzensbrecher er ist.“
„Dermain?“, fragte ich ungläubig. „Mein treuer, lieber, verständnisvoller Dermain?“
„Oh ja!“ Aviel grinste. „Er ist ungemein beliebt bei den Mädchen. Legt sich nicht fest. Warum auch? Der Andrang ist groß!“
„Hm“, machte ich noch immer völlig verblüfft.
Wir schwiegen eine Weile.
„Rose, ich möchte, dass du glücklich bist!“
„Dann lass uns nach Hause gehen! Aviel, ich liebe dich! Diese Sache mit Merlin, es macht mich krank. Ich kann es nicht kontrollieren. Sobald er in meiner Nähe ist, bin ich nicht mehr ich selbst. Und du hast mich mit Mal gesehen. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.“
Aviel strich liebevoll über meine Wange. „Es ist so viel Magie im Spiel, Rose. Hast du mal überlegt, dass sie vielleicht deine Wahrnehmung beeinflusst? Bei Mal besteht kein Zweifel. Er reagiert ganz besonders auf dich. Ihr seid beide sehr stark mit der Natur verbunden. Denk an deine Großtante. Sie hatte ganz ähnliche Talente und ist mit seinem Vorgänger durchgebrannt. Die beiden hatten ihre Liebe und ihre Leidenschaft vermutlich kaum unter Kontrolle. Sie haben sehr viel dafür aufgegeben.
Und Merlin? Ich kenne ihn schon einige Zeit und ich habe vorher noch nie erlebt, dass er eine Situation nicht vollständig kontrolliert hat. Dabei muss es zwischen Emily und ihm heftig gefunkt haben. Trotzdem ist es ihm gelungen, seinem Verlangen nicht nachzugeben. Wenn ihr in einem Raum seid ... es ist, als würde er magisch von dir angezogen und es wird schlimmer.“
„Deswegen müssen wir gehen, Aviel, bevor es zu spät ist.“
„Er wird dich finden, egal wo du bist. Sieh es als Prüfung. Wenn wir das überstehen, haben wir gute Chancen.“
„Wenn ich nicht stark genug bin, wenn ich ihm nicht widerstehen kann, dann wirst du mich hassen!“
„Du bist mir prophezeit, Rose! Ich gebe dich nicht einfach auf. Merlin ist kein Idiot wie dieser Mac, vor dem ich dich beschützen möchte. Unter all seiner Arroganz ist er ein anständiger Kerl. Wenn er einer der Umwege ist, die du auf dem Weg zu mir nimmst, muss ich es ertragen. Immerhin habe ich dir kaum eine Wahl gelassen, als ich so plötzlich in deinem Leben aufgetaucht bin. Du hattest keine Chance, Erfahrungen zu sammeln. Selbst deinen ersten Kuss mit Mick habe ich verhindert!“
„Das war vermutlich auch besser so“, seufzte ich. „Außerdem war unser erster Kuss ziemlich überwältigend.“
„Nur der Erste?“ Aviel runzelte die Stirn. „Ich muss mich mehr anstrengen.“
Er zog mich an sich und küsste mich, bis Denken unmöglich wurde.
„Wow!“, keuchte ich, als er mich schließlich gehen ließ.
„Ich kann auch noch ganz andere Dinge“, raunte er in mein Ohr und während ich wie betäubt liegen blieb, sprang er lachend auf und verließ noch immer lachend das Zimmer.
Ich drehte mich auf den Bauch und schloss die Augen. Endlich war es mir gelungen, Aviel auf Merlin anzusprechen, und trotzdem fühlte ich mich elend. So viel Verständnis hatte ich nicht verdient. Ich konnte mich nicht selbst belügen. Obwohl ich Aviel liebte, sehnte ich mich nach Merlin auf eine höchst unangemessene Weise. Ich wollte seine Berührung, ich wollte seine Nähe. Ich sehnte mich nach Dingen, die ich nie auszusprechen gewagt hätte.
Verzweifelt presste ich mein Gesicht in das flauschige Kissen und stöhnte leise. Wenn wenigstens diese Bilder aus meinem Kopf verschwinden würden! Bilder, die dort nichts zu suchen hatten.
Leise Schritte näherten sich und ich blickte überrascht auf. Es war Emily. Sie kletterte zu mir aufs Bett, griff nach der Bettdecke und zog sie über uns, so dass wir bis zu den Schultern zugedeckt waren. Dann legte sie ihren Kopf neben meinen auf das Kopfkissen, so dass wir uns direkt in die Augen sahen.
Zärtlich strich sie mit der Hand über meine Wange.
„Davon habe ich immer geträumt“, gestand sie leise. „Eine Schwester, mit der ich abends im Bett meine Sorgen und Geheimnisse hätte teilen können.“
Sie lächelte sanft und ließ ihre Hand durch mein verstrubbeltes Haar gleiten. „Es ist zwar noch nicht Abend, aber wir haben ein Bett, sind Schwestern und du hast Sorgen.“
„Warum bist du so lieb zu mir, Emily?“ Mühsam drängte ich die Tränen zurück. „Du liebst ihn und ich ...“ Ich konnte nicht weitersprechen.
„Bevor wir uns begegnet sind, wusste ich nicht, ob eine Verbindung zwischen uns entstehen würde. Egal, was Merlin sagt, selbst wenn wir Zwillinge sind, wir waren von Geburt an getrennt. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte.“
Sie tastete nach meiner Hand und nahm sie in ihre.
„Jetzt, wo ich dich an mich gebunden habe, verstehe ich weit mehr, als Merlin jemals begreifen kann. Er beherrscht seine Magie und ist ausgesprochen intelligent. Aber so viel er auch geplant, manipuliert und vorhergesehen hat, um mich zu dem zu machen, was ich geworden bin, vergisst er tatsächlich, dass sich meine Magie aus der Liebe speist und dass ich im Moment meiner Verwandlung begonnen habe, diese Liebe zu begreifen. Ich kann sie erkennen, die Gefühle, die uns alle zusammenhalten.
Ich bin kein einfaches Mädchen mehr, Nikki. Ich bin noch nicht einmal eine normale Magierin. Merlin und ich, wir sind anders. Wir sind Kinder der Magie. Ich habe mich verändert, um die Flamme von Sinndal zu werden. Unsere Macht hat sich vereint und wir wurden stärker denn je. Unsere Liebe und die Liebe der Jungs, hat es möglich gemacht, am Punkt meines größten Schmerzes.
Ich altere nicht mehr, ich bin unglaublich mächtig, ich werde von vier Männern geliebt und ich bin glücklich. Was sich zwischen Merlin und dir abspielt, Nikki, schmälert seine Liebe zu mir nicht. Warum also sollte ich dir böse sein?“
„Aber was ist es, was sich da abspielt, Emily? Ich verstehe es nicht. Ich liebe Aviel und Merlin liebt dich. Warum diese verrückte Anziehung?“
„Ich kann deine Magie spüren, Nikki. Auch wenn du denkst, du seist keine Magierin, verfügst du doch über ganz faszinierende Kräfte. Du beherrschst nicht nur die Gedanken der Tiere, du birgst auch die Kraft des Lebens in dir. Eine sehr verlockende und sehr verführerische Kraft.
Mal spürt sie und Merlin spürt sie auch. Es ist wahr. Merlin und ich ergänzen uns perfekt. Es gibt aber eines, was ich ihm nicht geben kann.“
Sie führte meine Hand zu ihrem Bauch. Ich zuckte zusammen, denn ich konnte es tatsächlich spüren.
„Du kannst keine Kinder bekommen!“ Ich dachte an den kleinen Elfenjungen und mein Herz krampfte sich mitleidig zusammen.
„Es ist in Ordnung, wirklich Nikki!“ Sie lächelte und es war ein aufrichtiges Lächeln. „Ein Kind hätte keinen Platz in unserem Leben. All die Magie, das unstete Leben zwischen den Welten, unsere Aufgabe im Bund und dann denk an unsere verrückte Beziehung. Ein Kind, vier Väter? Oder ein Kind von jedem? Wer darf zuerst Vater werden? Nein, glaub mir es ist besser so.“
„Heißt das, dass Merlin in mir die potentielle Mutter für seine Kinder sieht?“
Emily schüttelte lachend den Kopf.
„Nein und ich möchte ehrlich gesagt auch gar nicht wissen, welche Bilder er von dir im Kopf hat, wenn er an dich denkt. Ich wette, eine Schwangerschaft ist es nicht!“
Natürlich wurde ich feuerrot bei dem Gedanken und Emily lachte noch mehr.
„Nein, Nikki, das alles spielt sich auf einem instinktiven Level ab, der durch eure Magie verstärkt wird. Deine verführerische Fruchtbarkeitsmagie spricht ihn auf demselben Level an, auf dem dich seine offensichtliche Macht anspricht. Dein Körper ist mehr als bereit dafür, kleine Schwester, und er lässt es dich wissen. Während Aviel sich in Zurückhaltung übt, ist Merlin ein ausgesprochen passender Kandidat für dich. Wie auch Mal. Sie sind beide sehr mächtig und eure Magie harmoniert. Es ist nicht einfach, diesem Lockruf zu widerstehen. Bei Mal ist es vermutlich noch weit schwieriger als bei Merlin, weil eure Kräfte sich noch viel ähnlicher sind.“
„Also hatte Dermain doch recht? Ich stehe auf arrogante, mächtige Männer mit übergroßem Selbstbewusstsein?“
Emily kicherte. „Ich mag Dermain wirklich!“
„Und das ist alles?“, fragte ich und wunderte mich selbst, warum ich so enttäuscht war. „Ein instinktiver Wunsch zur Arterhaltung?“
Emily schüttelte den Kopf. „Diese magischen Instinkte, die euch antreiben, machen es euch so schwer, die Finger voneinander zu lassen. Unterschätz den Magieanteil dabei nicht. Solche Gefühle können sehr mächtig werden. Aber da ist noch mehr. Während die Liebe zwischen dir und den Jungs von Anfang an definiert war, muss zwischen dir und Merlin erst eine Entscheidung fallen. Alex, Marc und Caelan, sind über meine Liebe an dich gebunden. Es ist eine behagliche, familiäre und vertraute Liebe. Das zwischen Merlin und dir ist mehr. Unabhängig von mir. Ihr liebt euch, aber noch steht auf der Kippe, ob es eine freundschaftliche oder eine romantische Liebe ist. Die Entscheidung wird bald fallen.“
„Wann? Wie?“
„Du erinnerst dich, dass Merlin Zeit mit dir gefordert hat?“
Ich nickte unbehaglich. Das sichere, vertraute Gefühl war auf einmal verschwunden.
„Er will dir helfen, deine Kräfte genauer zu erforschen. Ähnlich wie am See. Doch diesmal möchte er seine Gedanken mit dir verbinden. Gedankenverbindungen sind eine sehr intime Angelegenheit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nicht auf diese Weise zu einer Entscheidung kommt.“
Ich schluckte. „Du meinst, entweder wir geben unserem Verlangen nach oder wir kämpfen erfolgreich dagegen an?“
„So ähnlich!“ Emily lächelte. „Merlin ist von dieser Sache genauso überfordert wie du. Er schwankt zwischen Weglaufen und dem ständigen Bedürfnis, dir nahe zu sein. Er hat mich sogar gebeten, seinen Part zu übernehmen und dir zu helfen. Aber ehrlich gesagt, traue ich mich nicht. Es gehört sehr viel Erfahrung zu so einer Gedankenverbindung. Ich habe zu große Angst, die Kontrolle zu verlieren, und wäre dir vermutlich keine große Hilfe. Außerdem, je eher ihr wisst, wie ihr zueinandersteht, umso besser.“
„Aber Emily, wenn Merlin und ich uns tatsächlich lieben. Also ich meine romantisch. Wenn wir der Versuchung erliegen, wie soll das alles weitergehen?“
„Ich vertraue auf unsere Verbindung“, sagte Emily gelassen. „Die hat mich noch nie enttäuscht. Außerdem hätte ich dich dann in der Nähe. Das wäre viel schöner, als wenn du wieder unerreichbar für mich nach Sinndal verschwindest.“
„Aber ich liebe Aviel“, sagte ich leise. „Was ist mit ihm?“
„Wenn du ihn wirklich aufrichtig liebst“, sagte Emily voller Überzeugung, „dann wirst du ihn nicht enttäuschen. Es wird dir gelingen, der Verlockung zu widerstehen. Vielleicht gibt er dann auch seine seltsamen Moralvorstellungen auf und benimmt sich endlich wie ein wahrer Waldelf.“
Sie grinste.
„Na, wenn das kein motivierender Gedanke ist!“ Ich begann ebenfalls zu grinsen.
In dem Moment wurde nach einem kurzen Klopfen die Tür aufgerissen und Caelan kam hereingestürmt. Bei unserem Anblick breitete sich ein schelmisches Grinsen über sein Gesicht. Vom Fußende her kletterte er zu uns ins Bett, zwängte sich zwischen uns und drehte und wendete sich solange, bis er jede von uns in einem Arm hielt.
„Alex, Marc!“, brüllte er dann. „Seht mal! Jetzt kann ich endlich wahrheitsgemäß erzählen, dass ich schon mit Zwillingen im Bett war.“
Lachend kamen Alex und Marc hereingepoltert. Alex kroch zu Emily unter die Decke und legte seinen Arm um sie, Marc tat dasselbe bei mir.
„Wir auch!“, verkündete Alex triumphierend.
Kopfschüttelnd folgte Aviel nach, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und ließ das Bild auf sich wirken.
„Was ist, Aviel?“ Caelan grinste selig. „Keine Lust, das Bett mit Zwillingen zu teilen?“
„Oh, der Gedanke ist ausgesprochen verlockend“, verkündete Aviel mit blitzenden Augen, „aber die drei Männer im Bett stören mich dabei ganz erheblich.“
„Angst vor Konkurrenz?“
Das Bett gab ein bedenkliches Knarren von sich.
„Angst, dass das Bett kracht!“, lachte Aviel.
Merlin betrat das Zimmer und erstarrte bei unserem Anblick. Ohne seinen Augen von mir zu nehmen kam er langsam näher und fixierte dann Marc mit eisigem Blick.
„Nimm deine Finger von ihr! Jetzt!“
Aviel machte eine Bewegung, aber Emily war schneller.
Überrascht fuhr Merlin zusammen und presste seine Hand an die Stirn. Emily streckte ihre Hand in Richtung Alex, der ihr sein Handy reichte.
Emily wählte eine Nummer und begann einen Augenblick darauf zu sprechen. „André? Du, dieses Problem, von dem wir gesprochen hatten, Merlin hat jetzt Zeit, sich darum zu kümmern. Es reicht, wenn er übermorgen nach dem Frühstück zurück ist. Kommst du ihn abholen? Jetzt gleich? Bei uns? Ja, bis gleich!“
Sie kletterte über Alex hinweg aus dem Bett, legte ihre Arme um Merlin und küsste ihn sanft. Er schloss die Augen und erwiderte ihre Umarmung. Dann folgte er ihr ohne Protest aus dem Zimmer. Ich hörte Stimmen im Wohnzimmer und kurz darauf war Emily zurück. Allein.
„Scheiße!“, murmelte Marc. „Ist das gerade echt passiert?“
„Seid bitte nicht so hart mit ihm“, bat Emily. „Er ist nicht er selbst. In zwei Tagen ist es vorbei. So oder so.“
Ich schloss die Augen und Marc zog mich an seine Brust.
„Was ist, Aviel?“, knurrte er dabei. „Darf ich sie trösten oder drohst du mir auch?“
„Schon okay“, murmelte Aviel. „Solange du nicht vorhast, in meinem Bett zu schlafen.“
„Wisst ihr was, Jungs?“ Emily stemmte die Fäuste in die Seiten. „Ihr verschwindet jetzt alle! Geht Motorradfahren, geht ins Kino, besauft euch. Macht irgendwas, was Jungs gerne machen, aber verschwindet. Das ist mir zu viel Testosteron hier!“
„Wir wollten Motorradfahren üben!“, protestierte Caelan.
„Das machen wir morgen, sobald wir zurück sind, und jetzt raus hier. Ich muss arbeiten und Nikki braucht eine Pause, also verschwindet und kommt nicht vor heute Nacht zurück. Los, amüsiert euch!“
Mit einer wedelnden Handbewegung scheuchte sie die vier aus dem Zimmer.
Ich rollte mich erneut auf den Bauch und war innerhalb von Sekunden, erschöpft von dem ganzen Drama, eingeschlafen.



13. Kapitel
Als ich eine Stunde später aus dem Zimmer trat, waren die Jungs weg. Emily saß mit konzentriertem Gesicht auf dem Sofa und studierte ihre Unterlagen.
„Hast du Hunger?“, fragte ich. „Es sind sicher noch Salate von heute Mittag übrig. Ich könnte uns etwas herrichten, wenn du möchtest.“
„Du bist ein Schatz!“ Emily lächelte dankbar und konzentrierte sich erneut auf die Papiere.
Ich füllte zwei Teller mit Salaten, schnitt Baguette und schnappte den restlichen Schokoladenkuchen. Dann belud ich ein Tablett damit und trug alles zur Couch. Seufzend legte Emily den Stapel zur Seite und nahm sich einen der Teller.
„Was liest du da?“ Neugierig musterte ich meine Zwillingsschwester. Die ernsthafte Konzentration, mit der sie sich ihren Unterlagen widmete, war eine Seite, die ich bisher noch nicht an ihr gesehen hatte.
„Das Regelwerk des Bundes“, erklärte sie und schnitt eine Grimasse. „Sasha hat zwar versprochen, die Sachen mit mir durchzugehen, aber ich bin gerne vorbereitet. Sie mag einen anderen Eindruck erwecken, aber sie ist schrecklich professionell. Ich möchte mich nicht blamieren.“
„Kann ich dir irgendwie helfen?“
„Das ist lieb“, sie lächelte, „aber ich muss das selbst schaffen. Es ist ein anspruchsvoller Job, der da auf mich wartet. Wenn ich hieran schon scheitere, dann habe ich meine Position nicht verdient. Ich möchte, dass Merlin mir endlich etwas zutraut.“
„Aber das tut er doch“, erwiderte ich. „Du hast den drohenden Streit zwischen Marc und ihm so souverän gemeistert. Ich wünschte, ich könnte so gut mit Konflikten umgehen. Irgendwie streiten Aviel und ich in Sinndal ständig. Hier ist er so entspannt und locker, aber wenn er seine Prinzen- und Heerführerpersönlichkeit annimmt, wird es schwierig.“
„Du hast Merlin und mich heute Morgen gesehen“, lachte Emily. „Streit gehört dazu. Solange es nicht ausartet, ist es auch okay. Ihr werdet euch schon zusammenraufen. Aviel hat mit längeren Beziehungen genauso wenig Erfahrung wie du. Und solltest du dich doch für Merlin entscheiden, so kann ich dir gleich versprechen, dass er ziemlich dominierend sein kann. Sexy, aber verdammt anstrengend.“
„Meine Güte, Emily!“ Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Allein wie sich das anhört. Wir sind Zwillingsschwestern. Wir können uns doch keinen Mann teilen!“
Nun, da Merlin weg war, erschien mir der Gedanke völlig absurd.
Emily zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich habe schon vor einer Weile damit aufgehört, mir über solche Dinge Gedanken zu machen. Es gehört sich auch nicht, vier Männer zu lieben, und doch sind wir glücklich.“
„Bis heute“, seufzte ich. „Du hast Marc und Merlin erlebt!“
„Mach dich nicht verrückt. Noch ist nichts entschieden und ich denke, Aviel hat ziemlich gute Chancen. Immerhin hat er die Prophezeiung auf seiner Seite. Ich bin immer noch ein wenig sauer auf Mal, aber ich würde nie gegen ihn wetten!“
Ich stopfte ein großes Stück Schokoladenkuchen in den Mund und beschloss, fürs Erste alle unangenehmen Überlegungen beiseitezuschieben.
Es war schon spät, als Aviel zu mir ins Bett kroch. Der Abend mit den Jungs war wohl ein voller Erfolg gewesen. Mein Märchenprinz war aufgedreht und übermütig und seine Hände zeigten sich zu meinem Entzücken ausgesprochen unternehmungslustig. Es dauerte sehr lange, bis ich wieder einschlief.
Natürlich war ich wieder allein im Bett, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich nutzte die Ruhe und ließ mir ein Bad ein. Ich war gerade im duftenden Schaum versunken, als die Badtür aufgerissen wurde und Aviel hereinmarschiert kam. Er blieb überrascht stehen.
„Oh, entschuldige, ich wusste nicht ...“ Doch anstatt sich hastig zurückzuziehen, betrachtete er mich nachdenklich. „Hör zu, die Duschen sind alle besetzt und ich bin verschwitzt. Du brauchst hier sicher noch eine Weile. Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell unter die Dusche springe. Ich beeil mich auch.“
„Oh nein, mach nur“, sagte ich bemüht gelassen, während mein Herz wie wild klopfte. „Wir sind immerhin verlobt! Da können wir uns doch wohl das Bad teilen.“
Wenn ich daran dachte, wo letzte Nacht überall seine Hände gewesen waren, war wirklich nichts dabei. Er hatte schließlich vor, die Dusche zu benutzen und nicht mir in der Badewanne Gesellschaft zu leisten.
Er drehte mir den Rücken zu, während er sich auszog und ich dachte überhaupt nicht daran, meinen Blick abzuwenden. Oh mein Gott! Ohne Jeans war sein Hintern tatsächlich noch sehenswerter als mit. Ich seufzte sehnsüchtig und Aviel blickte grinsend über die Schulter.
„Ich wusste doch, dass du nicht wegsiehst!“
Ich biss mir auf die Unterlippe, ohne meinen Blick von ihm zu nehmen.
„Sieh mich bloß nicht so an“, warnte er und verschwand hastig unter der Dusche.
Als er die Dusche wieder verließ, hatte er sich sein Handtuch um die Hüften geschlungen und verzichtete darauf, sich abzuwenden. Aviel, mit nicht mehr bekleidet als einem Handtuch um die Hüften. Ich befand mich im Himmel!
Er ging zum Waschbecken und begann, sich in aller Ruhe die Zähne zu putzen.
Auf einmal erschien mir das warme Badewasser unerträglich heiß. Ich wusch mir hastig die Haare, griff nach meinem Handtuch und stieg aus der Wanne. Das Badetuch war riesig und ich wickelte mich schnell darin ein.
Aviel war mitten in der Bewegung erstarrt und beobachtete mich im Spiegel. Unsere Blicke begegneten sich und er seufzte hörbar und spülte sich den Mund aus.
Ich trat neben ihn und griff nach der Bürste.
Im nächsten Augenblick stand ich ohne Handtuch da und Aviel küsste mich begierig. Die Bürste fiel mit einem lauten Klappern auf den Boden. Eine selige Minute lang glaubte ich tatsächlich, gewonnen zu haben, doch plötzlich schob Aviel mich schwer atmend von sich. Er wandte sich ab, rückte sein Handtuch zurecht und nahm den Bademantel, der neben der Tür hing, und reicht ihn mir.
„Zieh das bitte an!“
Dann bückte er sich nach der Bürste und begann seelenruhig sein langes Haar zu bürsten, während ich etwas verzögert den Bademantel überzog.
„Dass du aus der Badewanne steigst, war nicht abgemacht“, sagte er vorwurfsvoll, legte die Bürste beiseite und drehte sich zu mir um.
„Mir war auf einmal so schrecklich warm“, gestand ich verlegen.
Aviel seufzte. „Ich geh mich anziehen. Bitte gib mir einen Moment, okay? Bevor ich noch im Kleiderschrank über dich herfalle!“
Ich wollte etwas erwidern, doch Aviel sah mich so flehentlich an, dass ich schließlich einwilligte.
Während er sich anzog, ließ ich mir Zeit, mich zu schminken und meine kurzen Haare zu föhnen, anstatt sie wie sonst einfach trocknen zu lassen.
Aviel lag nur mit Jeans bekleidet auf dem Bett und lächelte mir entgegen.
„Für mehr Kleider hat die Zeit nicht gereicht?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
„Ich hatte den Eindruck, dir gefällt der Anblick!“ Er stütze sich grinsend auf die Ellbogen, um mir einen vollen Blick auf die Pracht seiner gut trainierten Muskeln zu gönnen.
Ich öffnete meinen Bademantel und ließ ihn zu Boden gleiten. Aviel schloss die Augen und ließ sich stöhnend auf das Bett zurückfallen.
„Rose, bitte zieh dir etwas an.“
„Ich hatte den Eindruck, dir gefällt der Anblick!“, entgegnete ich kichernd und verschwand im begehbaren Kleiderschrank.
Als ich kurz darauf in Jeans und T-Shirt zurück ins Zimmer kam, hatte Aviel meinen Bademantel weggehängt und er streckte mir ungeduldig die Hand entgegen.
„Komm, ich bin am Verhungern! Mal sehen, ob Marc das Frühstück schon fertig hat.“
„Ich habe meinen guten Morgenkuss noch nicht bekommen!“, protestierte ich. „Das im Bad zählt nicht!“
Lachend hob Aviel mich hoch und ich schlang meine Beine um seine Hüften.
Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, ging Aviel mit mir ins Wohnzimmer. Erstaunlicherweise, ohne irgendwo dagegen zu laufen.
„Lass noch etwas von ihm übrig!“, spottete Caelan und gab mir im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern.
„Für wen?“, fragte ich, während Aviels Lippen sich mit meinem Hals beschäftigten. „Er gehört ganz und gar mir!“
„Benehmt euch, ihr zwei, und kommt Frühstücken!“, mahnte Marc. „Jeden Moment kommt Sasha und sie kennt keine Gnade, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“
„Das ist schon in Ordnung!“, erklärte ich hoheitsvoll und ließ von Aviel ab. „Ihr habt schließlich gehört, wie schwierig es ist, einen anständigen Friseur bei den Waldelfen zu finden!“
„Ich wette, Dermain mutiert zum Starfriseur, wenn du einen brauchst“, bemerkte Aviel trocken. „Der Junge würde alles für dich tun!“
„Ja und er ist erstaunlich vielseitig“, stimmte ich lächelnd zu.
Wir hatten das Frühstück kaum beendet, als Sasha auch schon auftauchte und Emily und mich ins Wellnesscenter entführte. Es wurde ein überraschend vergnüglicher Tag. Dank Emilys exzellenter Vorbereitung war der geschäftliche Teil des Treffens schnell erledigt. Den Rest des Tages wurden wir maßlos verwöhnt. Der Friseur war wirklich so gut, wie Sasha behauptet hatte, und ich dankte im Stillen dafür, dass Merlin seine Kreditkarte für uns hinterlegt hatte. Kichernd ließen Emily und ich uns die Finger- und Zehennägel schwarz lackieren und ansonsten wurde ziemlich viel an uns herumgezupft, gebürstet, gecremt und massiert. Wir waren über die Maßen albern und hatten eine herrliche Zeit. Selbst Sasha schien den Tag zu genießen, auch wenn sie uns mehrfach als alberne Hühner beschimpfte.
Zum Mittagessen schloss Benny sich uns an. Er gab Kampfsportkurse im Center und machte seinen Einfluss geltend, um uns vor Sashas Hasenfutter zu bewahren, wie Emily erklärte.
Als wir nach Hause kamen, hatte Aviel noch nicht einmal Zeit, meinen neuen Look zu bewundern, als plötzlich Tessa mitten im Wohnzimmer erschien.
„Nikki! Bitte, bitte, bitte du musst mit zu Marco kommen! Mel hat in letzter Sekunde abgesagt! Ein Kurs an ihrer Uni wurde verlegt. Ich brauch dich! Lass mich bitte nicht im Stich! Komm schon! Du bist doch auch Künstlerin. Wir müssen uns gegenseitig unterstützen. Schicke Frisur übrigens!“
Zweifelnd blickte ich zu Aviel, der offensichtlich zwischen Belustigung und Ärger schwankte.
„Ich finde, du solltest gehen“, mischte Emily sich mit einem Grinsen ein. „Du könntest das Ganze als Theorie-Kurs betrachten, solange dir der praktische Teil verwehrt bleibt. Es sei denn, Aviel entscheidet sich in letzter Sekunde, die Praxis vorzuziehen.“
„Hör auf, sie zu ärgern!“, tadelte Marc, der angesichts meiner offensichtlichen Verlegenheit Mitleid hatte.
Ich blickte noch immer auf Aviel, der einen Entschluss gefasst zu haben schien.
„Ich finde auch, du solltest gehen“, erklärte er lächelnd. „Man darf Freunde in Not nicht im Stich lassen!“
Ich umarmte ihn hastig, dann stürmte ich in unser Zimmer, um meine Zeichenutensilien zu holen, bevor mich der Mut verließ.
Marco war ein echter Schatz. Abgesehen von ein paar unsicheren Minuten zu Beginn gelang es ihm geschickt, uns unsere Hemmungen zu nehmen. Tessa hatte ein Buch mit Aktzeichnungen mitgebracht und wir besprachen unterschiedliche Posen.
Marco entkleidete sich, ohne viel Aufhebens darum zu machen, nahm die erste Pose ein und bemühte sich Tessas Korrekturen umzusetzen. Der junge Magier war sich seiner Schönheit bewusst, ohne sich etwas darauf einzubilden. Schon bald waren wir völlig in unsere Arbeit vertieft. Auf einmal war nichts Unangenehmes oder Peinliches mehr dabei. Marco war unser Modell und wir zeichneten ihn.
„Ich glaube, ich habe genug Material fürs Erste“, sagte Tessa schließlich und dehnte die verspannten Schultern. Marco nickte lächelnd und zog sich an. Jonas kam herein und brachte eine Kanne Tee und einen Teller selbst gebackener Kekse. Wir verglichen unsere Arbeiten und waren ausgesprochen zufrieden mit der Ausbeute. Jonas suchte sich zwei Skizzen aus, die er behalten wollte, und versprach, sie zu rahmen.
Anschließend saßen wir in gemütlicher Runde beisammen und unterhielten uns über alles Mögliche.
Es war Marco, der die Sprache auf seine Großmutter brachte. „Nikki, bist du sicher, dass du nicht fürs Erste bei Emily bleiben möchtest? Ich habe gar kein gutes Gefühl, wenn du nach Sinndal zurückkehrst. Bitte denk doch noch mal darüber nach.“
„Ich muss zurück“, widersprach ich. „Die Menschen brauchen mich. Ich werde von so vielen guten Männern bewacht. Es wird schon nichts passieren.“ Ich versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als ich mich tatsächlich fühlte.
„Sag mal, Marco“, begann ich zögernd. „Der letzte Ratsvorsitzende der Magier ...“
Marco nickte. „Melvac meinst du? Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Er war Großmutter immer treu ergeben. Was ist mit ihm?“
„Glaubst du ..., glaubst du, sie wäre fähig ihn zu töten?“
Marco musterte mich erschrocken. „Warum? Wie kommst du darauf?“
Ich erzählte ihm von unserer Theorie. „Denkst du, sie wäre fähig, so etwas durchzuziehen? Jemanden zu töten, um einen Dämon zu kreieren? Es erscheint mir so unwirklich und so grausam, dass ich es einfach nicht glauben will.“
Jonas und Marco wechselten vielsagende Blicke.
„Ich würde gerne sagen, dass es völlig unmöglich ist“, sagte Marco und strich sich resigniert mit der Hand über die Augen, „aber es ist nicht so abwegig, wie es sein sollte. Großmutter war schon immer von den Dunklen Künsten fasziniert. Sie hat argumentiert, man müsse die Tricks des Feindes kennen, aber sie konnte mich nicht täuschen. Ich habe das Leuchten in ihren Augen gesehen. Es gibt in ihrem Haus eine geheime Kammer mit uralten Büchern. Ich habe mich als Kind einmal hineingeschlichen und darin geblättert. Ich hatte nächtelang die schrecklichsten Albträume, allein wegen der Bilder, die darin zu sehen waren.“
Jonas legte fürsorglich den Arm um Marcos Schultern. „Du solltest dich ihretwegen nicht schuldig fühlen. Du bist genauso ein Opfer ihrer Intrigen, wie alle anderen auch.“
„Ich hätte versuchen müssen, sie zu stoppen! Ich hätte den Rat warnen müssen. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass sie etwas plant. Wir hätten nicht einfach fliehen dürfen.“
Er presste seine Hände auf seinen Magen, als hätte er Schmerzen.
„Vielleicht sollte ich nach Sinndal zurückkehren und versuchen, sie zu finden. Ich kann mich nicht einfach aus der Verantwortung stehlen.“
„Glaubst du, du hast eine bessere Chance sie zu finden als die Waldelfen?“, fragte ich vorsichtig. „Denkst du, sie wird zu dir kommen? Bist du ein begnadeter Fährtenleser? Oder hast du ganz besondere magische Fähigkeiten, die Simon und seine Jungs nicht besitzen? Bist du ein extrem guter Kämpfer?“
Marco wurde rot, senkte den Blick und schüttelte den Kopf.
Entschuldigend legte ich meine Hand auf seinen Arm. „Hör zu, ich will nicht deine Talente in Frage stellen, aber wenn du keine besseren Chancen hast, sie zu finden, als die anderen, sehe ich nicht, warum du nach Sinndal kommen solltest. Ganz im Gegenteil! Hier bist du sicher! Wer weiß, ob sie sich nicht auch an dir rächen möchte. Immerhin hast du dich mit deiner Flucht hierher ihrem Willen widersetzt. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie eine sehr liebevolle Großmutter für dich war.“
Marco stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. „Nein, das war sie nicht. Ich war von Anfang an nur ein Mittel zum Zweck!“
Wir schwiegen und jeder hing seinen Gedanken nach.
„Vermisst du Sinndal?“, fragte ich schließlich. „Hast du manchmal Heimweh?“
Marco starrte nachdenklich auf seine Hände und schüttelte schließlich den Kopf. Er hob den Blick und lächelte fast schüchtern. „In Sinndal ist es nicht einfach für Paare wie Jonas und mich“, sagte er leise. „Selbst wenn Großmutter nicht gewesen wäre, ich weiß nicht, ob wir es gewagt hätten, offen zu unserer Liebe zu stehen. Die meisten Magier dort sind sehr konservativ und ... nein, ich vermisse Sinndal nicht. Wir haben hier sehr nette Freunde gefunden. André und Oliver haben uns am Anfang ungemein geholfen. Ich habe angefangen, Design zu studieren, und Jonas ist dem Bund der Weltenwächter beigetreten. Wir sind glücklich hier.“
Jonas nickte und nahm Marcos Hand in seine. „Ja, das sind wir. Und ich finde auch, Nikki hat recht. Es ist sinnlos und gefährlich für uns nach Sinndal zurückzukehren, solange Maritta auf freiem Fuß ist. Ich denke, hier sind wir vor ihr sicher.“
„Wenn sie irgendwann gefasst ist, kommt ihr mich dann bei den Waldelfen besuchen?“, fragte ich spontan. „Dann könnt ihr mir euer Sinndal zeigen, erzählen, wie ihr aufgewachsen seid. Ich habe bisher, kaum etwas zu Gesicht bekommen.“
„Das ist eine schöne Idee“, sagte Marco sanft. „Du bist ein nettes Mädchen, Nikki. Ich wünschte, du müsstest nicht dorthin zurück.“
„Aber ich will dorthin zurück!“, sagte ich überrascht. „Es ist jetzt meine Heimat! Es ist schön hier, aber ...“, ich stockte, selbst überrascht von meiner Erkenntnis, „es ist viel zu modern hier. Die Autos, die Straßen, die vielen Häuser, die Clubs ... Ich vermisse den Wald, die Pferde, die Pflanzen, die Natur.“
„Und was ist mit den Monstern? Den Bestien, die euch angegriffen haben? Mit den verseuchten, leblosen Gebieten und Großmutter und ihren irren Plänen?“
Ich winkte ab. „Es wird nicht ewig so sein!“, sagte ich zuversichtlich. „Und dann ist Sinndal ein wunderschöner Ort, an dem es sich gut leben lässt. Zumindest die Siedlung der Waldelfen. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.“
„Aviel ist ein Glückspilz!“ Marco erhob sich lächelnd. „Ich würde ihn gerne noch einmal sehen, bevor ihr nach Hause zurückkehrt. Wenn du einverstanden bist, bringe ich dich zurück zu Emily.“
Tessa erhob sich ebenfalls hastig. „Wenn du sie heimbringst, werde ich direkt nach Hause verschwinden. Matt wundert sich sicher schon, wo ich abgeblieben bin. Außerdem kann ich es kaum erwarten, die Skizzen zu überarbeiten.“
Sie bedankte sich noch einmal herzlich und schon war sie verschwunden. Marco griff nach meiner Hand und Sekunden später standen wir in Emilys geräumigem Wohnzimmer.
Bevor irgendjemand spöttische Kommentare abgeben konnte, legte ich meinen Skizzenblock auf den Tisch und blickte herausfordernd in die Runde.
Aviel war der Erste, der sich darüber beugte und die Skizzen in Augenschein nahm. Ich zappelte nervös neben ihm herum, während er wortlos Bild für Bild betrachtete.
„Du bist wirklich sehr talentiert“, seufzte er schließlich. „Ich fürchte, bei uns in der Siedlung gibt es nur wenig Möglichkeiten, solltest du dich eines Tages danach sehnen, wie Tessa dein Talent unter Anleitung zu perfektionieren. Vielleicht war es doch ein Fehler, dich so selbstsüchtig aus deinem alten Leben zu reißen. Es gibt so vieles, was ich dir im Wald nicht bieten kann.“
„Du redest Unsinn“, verkündete ich und schlang meine Arme um ihn. „Solange ich dich habe, habe ich alles, was ich brauche.“
Aviel presste lächelnd einen Kuss auf meine Stirn, aber er wirkte nicht überzeugt.
„Die Hochelfen haben eine Akademie der Künste“, warf Marco ein. „Es ist nicht so, als ob Sinndal nur aus Wald bestehen würde.“
„Ja, klar!“, schnaubte Aviel. „Ich bin mir sicher, Envieel hat nichts dagegen, sie solange bei sich aufzunehmen.“
„Sei nicht albern!“, protestierte ich. „Zeichnen ist ein Hobby und nicht mehr! Immerhin habe ich ja auch noch andere Talente, für die der Wald der perfekte Ort ist! Und außerdem wollte Marco sich mit dir unterhalten, bevor wir zurück nach Hause gehen. Da ich nicht vorhabe, noch ewig hierzubleiben, wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt.“
Aviel sah so aus, als wolle er etwas erwidern, doch dann nickte er und wandte sich Marco zu.
Während Aviel sich mit Marco in die kleine Sitzecke auf der Galerie zurückzog und die beiden sich über wer weiß was unterhielten, forderte Marc mich mit blitzenden Augen zu einem Billardmatch heraus.
Es zeigte sich, dass er ein exzellenter Spieler war, und ich genoss es, mich mit ihm zu messen, bis Murphy und Lynn sich in das Spiel einmischten. Murphy war wohl der Meinung, dass ich dringend Unterstützung brauchte, und begann unauffällig, die Kugeln in eine bessere Position für mich zu bringen, während Lynn mit ihrem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn Marc unterstütze. Es dauerte nicht lange und Marc und ich standen lachend daneben, während die beiden Mäuse allein unser Match austrugen.
Keiner verspürte an diesem Abend Lust auszugehen und so verbrachten wir die Zeit zu Hause, spielten, sahen fern und unterhielten uns. Ich war glücklich und entspannt und nur ganz gelegentlich schlich sich Merlin in meine Gedanken und mein Bauch begann aufgeregt zu kribbeln.
Am nächsten Morgen weckte Aviel mich in aller Früh. Er hatte eine längere Motorradtour mit Marc geplant. Mir war klar, dass er Merlin aus dem Weg ging und nur wenig Lust verspürte, Zeuge unseres erneuten Zusammentreffens zu werden. Er küsste mich lange und voller Wehmut.
„Geh nicht!“, flehte ich ein letztes Mal. „Bring uns zurück nach Sinndal, Aviel. Bring uns nach Hause!“
„Es muss sein, Rose“, sagte er, ohne mich anzusehen. Er strich ein letztes Mal durch mein Haar, dann war er weg. Niedergeschlagen ging ich ins Badezimmer und ließ mir ein Bad ein. Doch anstatt mich im warmen Wasser zu entspannen, dachte ich an Merlin und eine erwartungsvolle Nervosität breitete sich in mir aus. Hastig versuchte ich, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich liebte Aviel und auf keinen Fall würde ich der Verlockung nachgeben. Es war meine Magie und mein unerfahrenes Herz, die mich so durcheinanderbrachten. Ich war nicht an männliche Aufmerksamkeit gewohnt. Vermutlich fühlte ich mich einfach nur geschmeichelt.
Das war es! Wenn ich Merlin heute wiedersah, mit diesem Wissen im Hinterkopf, würde ich ihn völlig anders erleben. Erleichtert wandte ich mich dem Spiegel zu. Dass ich mir heute besonders viel Mühe mit dem Make-up gab, hatte rein gar nichts mit Merlin zu tun. ‚Man fühlt sich einfach besser, wenn man gut aussieht.‘ Das sagte ich mir auch, als ich eine halbe Stunde im Kleiderschrank verbrachte, um das perfekte Oberteil zu meiner Jeans zu finden. Selbst auf meine geliebten schweren Stiefel verzichtete ich zugunsten einer wesentlich schickeren Variante. ‚Alles nur, um mein Selbstbewusstsein zu stärken‘, redete ich mir ein.
Als ich nach einer halben Ewigkeit aus dem Zimmer trat, war es noch immer ruhig in der geräumigen Wohnung. Nur Alex stand am Herd und briet sich ein paar Eier.
„Guten Morgen!“ Er drehte sich zu mir um und lächelte. „Du siehst hübsch aus!“
Ich wurde rot und murmelte ein verlegenes Dankeschön.
„Willst du etwas essen? Du kannst gerne hiervon abhaben. Marc hat aber auch Früchte für dich vorbereitet, wenn dir das lieber ist. Merlin wird sicher bald hier sein. Du solltest dich vorher stärken.“
Mein Magen krampfte sich nervös zusammen und jeder Gedanke an Essen hatte sich erledigt.
„Ich habe keinen Hunger“, flüsterte ich und klang selbst in meinen eigenen Ohren erbärmlich.
Alex seufzte und murmelte etwas, das ich nicht verstand.
„Sind Emily und Caelan nicht hier?“, fragte ich und verknotete unruhig meine Hände ineinander.
Alex schüttelte den Kopf. „Sie wollen den Vormittag nutzen und Motorradfahren üben. Caelan hat einen geeigneten Platz ausfindig gemacht, wo Emily ein bisschen Dampf ablassen kann.“
„Also wurdest du dazu verdammt, auf mich aufzupassen, bis Merlin kommt und mich abholt?“ Ironisch zog ich die Augenbrauen in die Höhe.
„Muss man denn auf dich aufpassen?“ Alex grinste belustigt und sah dabei aus wie ein Model für Zahnpasta. All diese wunderschönen Leute. Wie sollte man da keine Minderwertigkeitskomplexe bekommen?
„Sag du es mir!“ Herausfordernd starrte ich ihn an.
„Bist du sicher, dass du nichts essen möchtest? Emily ist auch immer auf dem Kriegspfad, wenn ihr Blutzuckerspiegel zu stark absinkt!“
Beschämt senkte ich den Blick. „Tut mir leid! Es ist nur ... früher bin ich auch allein zurechtgekommen!“
„Emily dachte, du bist vielleicht ein wenig nervös und wollte nicht, dass du allein bist. Sie hat aber befürchtet, dass sie dich nur noch nervöser macht. Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, die Ruhe hier zu genießen, wenn Caelan und sie unterwegs sind, also habe ich angeboten, hierzubleiben. Ich liebe meine Familie, aber bisweilen kann sie etwas anstrengend sein.“
Er häufte sich die Eier auf einen Teller, legte zwei Scheiben Toast dazu und setzte sich an die Frühstücksbar.
„Ich bin froh, dass du da bist!“, gestand ich und legte eine Hand auf meinen Magen, der nervös rumorte.
„Willst du darüber reden?“
Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu reden“, erklärte ich und versuchte vergeblich, meine Stimme fest klingen zu lassen. „Ich liebe Aviel, Merlin liebt Emily! Was immer da zwischen uns zu sein scheint, ist ohne Bedeutung und ich bin mir sicher, Merlin sieht das genauso!“
Alex musterte mich zweifelnd, zuckte dann aber mit den Achseln und murmelte etwas, was verdächtig wie „rede es dir nur lange genug ein ...“, klang.
Ich wollte ihm gerade die Meinung sagen, als die Luft kurz vibrierte und Merlin im Wohnzimmer stand.
Er trug schwarze Jeans, die tief auf seinen schmalen Hüften saßen, Stiefel und ein schwarzes T-Shirt, das so eng anlag, dass sich seine Muskeln darunter deutlich abzeichneten. Sein Haar war feucht und der Duft von Seife und Aftershave drang in meine Nase. Oh mein Gott, er roch himmlisch. Und er sah unglaublich aus. Wie hatte ich in so kurzer Zeit nur vergessen können, wie schön er war? Mein Herz stolperte vor Aufregung, setzte kurz aus und begann dann, umso heftiger zu schlagen. Unfähig mich zu regen, stand ich da und starrte ihn an.
„Nikki!“, war alles, was er sagte, und beim Klang seiner tiefen Stimme legte sich eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper, während sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch ausbreitete. Noch immer stand ich völlig reglos da und starrte ihn an. Irgendwo, in einer Welt, die mir nichts bedeutete, hörte ich Alex leise fluchen.
Langsam, Schritt für Schritt, kam er auf mich zu, ohne die dunklen Augen von mir zu nehmen. Und dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, war er bei mir und zog mich in seine Arme. Nichts war mehr wichtig, nichts war mehr von Bedeutung. Alles, was zählte, war das Gefühl seiner Hände, die mich dicht an seinen starken Körper pressten, das Gefühl seiner Lippen an meiner Schläfe, meiner Wange, meinem Hals. Mein Atem ging viel zu laut und viel zu schnell. Seine Hände wanderten tiefer, zogen mich noch näher und meine Augen schlossen sich wie von selbst. Die Hitze seines Körpers kroch durch meine Kleidung und befeuerte jede Nervenfaser meiner Haut.
„Nikki“, sagte er noch einmal, rauer diesmal, fast heiser. Ein einziges Wort und ich stand in Flammen.
Die verärgerte Stimme im Hintergrund vermochte mich nicht zu erreichen, doch Merlin gab ein unwirsches Brummen von sich. Eine rasche Handbewegung, ich wurde hochgehoben und im nächsten Augenblick spürte ich warme Sonnenstrahlen auf dem Gesicht.
Verwirrt blinzelnd öffnete ich die Augen. Vorsichtig ließ Merlin mich herunter, allerdings ohne seine Umarmung zu lösen. Seine Hände glitten unter mein T-Shirt und er liebkoste die nackte Haut an meinem Rücken. Er senkte den Kopf und unsere Lippen trafen sich zu einem ersten Kuss.
Ein heiseres Stöhnen entrang sich seiner Kehle und ich öffnete mich ihm. Seiner liebkosenden Zunge und seinen Gedanken. Während wir uns küssten, verband sich unser Bewusstsein und ich spürte seine unglaubliche Kraft.
Ich war wie berauscht durch seine Nähe und ich hätte unmöglich sagen können, was erregender war. Sein fantastischer Körper so nahe an meinem oder seine Gedanken, die sich mir offenbarten.
Und in diesem Zustand absoluter Ekstase hörte ich eine Stimme. Sie rief mich, sie lockte mich und ich folgte ihr willig, Merlins Gedanken dicht an meiner Seite. Zuerst sprang ich wie gewohnt von Tier zu Tier, doch Merlin drängte mich, weiter zu gehen.
„Du kannst mehr als das, Nikki“, mahnte er und ich spürte, wie sich die Kraft seiner Gedanken mit meiner verband. Es war zu viel. Er war zu mächtig. Die gewaltige Energie, die mich durchströmte, ließ mich taumeln. Ich wurde aus den Gedanken eines Adlers geschleudert, taumelte im Wind und klammerte mich in die Blätter eines Baumes.
„Tiefer Nikki, geh tiefer!“
Was meinte er? Was sollte ich tun? Ich verstand nicht. Da war sie wieder! Die Stimme! Tief aus dem Innern des Baumes schien sie mich zu rufen. Ich drang tiefer ein, durchquerte Barrieren und schwamm gegen den Strom der Säfte. Es war das pulsierende Leben, das uns umströmte.
„Geh weiter, Nikki!“ Merlins Gedanken waren ruhiger jetzt, verführerisch, lockend. „Nimm mich mit, dorthin wo alles beginnt.“
Noch immer völlig berauscht von seiner Nähe, von der Macht seiner Gedanken, die mich einhüllten und umwarben, ließ ich los. Ich hörte auf zu denken und übergab mich vollständig meinen Gefühlen und Instinkten. Ich ließ mich treiben, wohin der Strom mich führte. Drang tiefer ein in die Natur und folgte der Stimme, die fremd war und doch vertraut.
„So ist es gut“, raunte Merlin zärtlich. „Lass dich treiben, mach dich frei von allen Zwängen. Gib dich ihm hin, dem pulsierenden Leben.“
Es war, als trieben wir in einem mächtigen Strom. Alle Farben der Natur leuchteten auf, blinkten und glitzerten. Bilder erschienen und verschwanden. Bilder von Geburt, Leben und Tod. Die Geschichte des ewigen Kreislaufs. Wir gewannen an Geschwindigkeit. Der Strom wurde schmaler und schneller. Wir wurden herumgeschleudert, stießen an Wände, die sich seltsam elastisch anfühlten, wie das weiche Gewebe einer Haut, und dann, mit einem Ruck, wurden wir inmitten einer Kurve herausgeschleudert, prallten gegen eine dünne Membran, durchbrachen sie und landeten kullernd auf einer Wiese.
Es war vollkommen absurd. Während sich Welten entfernt unsere wahren Körper noch immer in inniger Umarmung befanden, hatte unser Bewusstsein leicht ätherisch wirkende Geisterkörper angenommen, die sich gerade enttäuschend mühsam aufrappelten.
„Alles in Ordnung?“ Merlin reichte mir die Hand und half mir auf die Beine.
Seltsam. Während ich die erregende Nähe unserer Körper wie ein fernes Echo wahrnahm, empfand ich für den Geister-Merlin, der mir gerade aufhalf, vielmehr liebevolle Zuneigung und aufrichtige Freundschaft, als das unbändige Verlangen, das uns Welten entfernt beherrschte.
„Merlin, was geschieht hier?“, fragte ich beunruhigt, während ich das Gras von meinen schimmernden Beinen bürstete.
„Ich habe nicht die geringste Ahnung!“ Er sah sich mit gerunzelter Stirn um. „Dieser Ort ist mir fremd!“
„Hier nimmt alles seinen Anfang!“, sagte ich anklagend und fragte mich gleichzeitig, woher ich das wusste. „Du hast gesagt, ich soll uns dahin bringen, wo alles beginnt!“
„Habe ich das?“ Er zuckte mit den Schultern und stemmte seine Hände in die Hüften, während er sich umsah.
Ich schüttelte ungläubig den Kopf und sah mich ebenfalls um. Wir befanden uns in einer riesigen Höhle aus hellem Gestein. Direkt unter dem Höhlendach kreisten mehrere winzige Sonnen, die ein sanftes Licht verbreiteten. Der Höhlenboden war mit dichtem Gras und bunten Blumen bewachsen und in der Mitte der Höhle sprudelte eine Quelle, deren sanftes Plätschern einer himmlischen Melodie glich.
Winzige glitzernde Gestalten flatterten dicht über dem Wasser. Ich ging langsam näher und ließ mich vorsichtig auf die Knie nieder.
„Merlin“, hauchte ich, „sieh mal! Sind das Feen?“
Merlin, der die Höhle genauer inspiziert hatte, kam rasch näher und die Glitzergestalten huschten davon und versteckten sich in dem dichten Uferbewuchs.
„Du hast sie verscheucht!“, sagte ich vorwurfsvoll.
„Wen habe ich verscheucht?“
„Die Feen!“
„Nikki“, er strich mir lächelnd über den Kopf, „Kleines, Feen gibt es nur im Märchen!“
„Ernsthaft jetzt?“, fragte ich fassungslos, während ich aus den Augenwinkeln etwas zwischen den dichten Blättern glitzern sah. „Es gibt Elfen, Zwerge, Magier und Dämonen, jede Menge Monster und Untote, aber wenn ich dir sage, ich habe Feen gesehen, lachst du mich aus?“
Er schüttelte belustigt den Kopf. „Du und Emily, ihr seid euch so ähnlich, wenn ihr euch aufregt. Aber ernsthaft, ich habe schon so ziemlich alles gesehen, aber Feen sind mir noch nie begegnet. Genauso wenig wie Einhörner übrigens.“
„Vielleicht siehst du nicht richtig hin“, murmelte ich und verkniff mir ein Grinsen, als eine winzige Hand zwischen den Blättern erschien und mir heimlich zuwinkte.
Ich tauchte meine Hand ins Wasser und war überwältigt von dem berauschenden Gefühl des Lebens, das es verströmte.
Merlin ließ sich neben mir im Gras nieder und musterte mich neugierig. „Warum hast du uns hierhergebracht, Nikki?“
„Du hast doch gesagt, ich soll uns hierherbringen!“, erinnerte ich ihn. „Geh tiefer, Nikki! Bring uns dahin, wo alles beginnt! Das waren deine Worte, nicht meine!“
„Warum dieser Ort?“, beharrte er.
Ich wollte gerade ärgerlich mit den Schultern zucken, als ich mich an die Stimme erinnerte. Wie hatte ich die vergessen können?
„Da war diese Stimme“, sagte ich langsam. „Sie hat mich gerufen. Ich glaube, sie hat uns hierhergeführt!“
„Das ist richtig“, ertönte auf einmal die Stimme hinter uns, „und ich musste mir allerlei einfallen lassen, damit es gelingt!“
Wir sprangen auf und fuhren herum.
Uns gegenüber stand eine junge Frau, die uns milde anlächelte. Sie besaß denselben ätherischen Geisterkörper, den auch wir angenommen hatten. Also war auch sie nicht wirklich da.
„Wer bist du? Was willst du von mir?“
„Die Frage ist eher, was willst du von mir? Oder besser, was kann ich für dich tun? Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du meine Hilfe brauchst. Oder nein, richtig wäre, ein Wolf hat es mir gebellt!“
„Fee!“, entfuhr es mir, als die Wölfin plötzlich erschien und sich neben der Frau niederließ. „Was machst du hier?“
„Nun“, entgegnete die Frau kichernd, „einer muss sich ja um die Probleme Sinndals kümmern, während du mit ganz anderen Dingen beschäftigt bist. So ungeduldig dieses Mädchen! Kann es gar nicht abwarten, ihre Unschuld zu verlieren!“
Was sollte das? Hatte sie diesen ganzen angeblichen Aufwand betrieben, nur um sich über mich lustig zu machen? Und da, als ich ihr wütend in die Augen starrte, sah ich es. Durch die ätherische Art unserer Körper war es nicht auf den ersten Blick zu sehen, aber ich erkannte diese Frau. Oder besser gesagt, ich erkannte ihre Augen, denn es waren dieselben, dir mir täglich aus dem Spiegel entgegenblickten.
Auf einmal klickte es und ich wusste, wer sie war.
„Du musst gerade etwas sagen, Großtante Yvette!“, spottete ich. „Musstest du nicht als Mädchen Sinndal verlassen, weil du ein Kind erwartet hast? Großvater sagte, du warst etwa in meinem Alter. Du konntest es wohl auch nicht erwarten, deine Unschuld zu verlieren.“
Die junge Frau, die meine Großtante war, klatschte vergnügt in die Hände.
„Die gute alte Zeit! Du hast recht! Und ich habe es nie bereut. Aber wir sind nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden. Sinndal braucht deine Hilfe!“
„Ich weiß!“, sagte ich nervös. „Was muss ich tun?“
„Finde die Quelle des Lebens!“
„Die Quelle des Lebens?“, fragte ich verwirrt. „Was ist ...!“
Doch meine Großtante wandte mir bereits den Rücken zu.
„Grüß meinen lieben Bruder von mir!“, rief sie über die Schulter. „Ihr solltet besser gehen, bevor du deine Unschuld an den Falschen verlierst!“
Sie schnippte lässig mit den Fingern und im nächsten Augenblick waren wir wieder zurück in unseren Körpern.
Wir küssten uns noch immer wie besessen und waren erschreckend intim ineinander verschlungen. Merlins Hände hatten das vergleichsweise unschuldige Streicheln meines Rückens längst aufgegeben und waren weitergewandert.
Wir erstarrten gleichzeitig. Im nächsten Augenblick fuhren wir auseinander und sahen uns erschrocken an. Was taten wir da eigentlich? Es war falsch! So völlig falsch! Ich mochte Merlin! Sehr sogar! Aber nicht so! Ich liebte Aviel! Himmel, wir waren verlobt!
Schwer atmend standen wir da und bemühten uns, die Fassung wiederzuerlangen. Verlegen rückte ich meine Kleider zurecht, während Merlin die Hand vor die Augen presste.
„Emily“, stöhnte er. „Ich bin so blind gewesen! Sie hat recht! Ich habe sie vollkommen unterschätzt! Nie hätte ich gedacht, dass sie so weit gehen würde, um dir zu helfen!“
„Was meinst du?“ Abwartend blickte ich Merlin an, während sich ein eisiges Gefühl in mir ausbreitete.
„Das hier, wir beide“, er wedelte mit seiner Hand, „das war nie echt. Das war sie. Es ist nicht leicht, zu erklären. Stell dir einen übermächtigen Liebeszauber vor, den sie auf uns gewirkt hat. Alles damit wir heute an diesen Ort gelangen konnten. Meine Kräfte, deine besondere Magie, der Liebesrausch, vermutlich alles Voraussetzungen, dass es gelingen konnte, sonst hätte sie nie zu solchen Maßnahmen gegriffen. Natürlich durften wir nichts ahnen. Es musste sich echt anfühlen!“
Er musterte mich mit einem Lächeln. „Ich kann mich gar nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll. Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich heute, Nikki. Und doch, es war nicht real.“
„Ich kann es nicht glauben“, würgte ich hervor und presste meine Handballen auf die Augen.
„Denk nach, Nikki“, bat Merlin und legte seine Hände auf meine Schultern. „Ich spüre eine unglaubliche Nähe zwischen uns. Ich liebe dich und ich vertraue dir völlig, aber es ist eine andere Art der Liebe, die uns verbindet. Nicht die, die uns vorgegaukelt wurde. Glaub mir, es ist besser so!“
Er hatte Recht. Ich fühlte dasselbe. Da war Liebe, da war Vertrauen. Stärker noch, als alles, was mich mit den übrigen Jungs verband. Ohne die Lust und das Begehren, das uns zuvor überwältigt hatte. Und ja, es war besser so. Das war es nicht, was mich am ganzen Körper zittern ließ.
Ich hatte ihn geküsst. Doch es war viel mehr als das. Ich war bereit gewesen. Es hatte nicht mehr viel gefehlt und wir hätten uns geliebt. Der Rausch, die Lust. Die Gefühle waren so stark gewesen.
Ich riss mich los. „Wofür?“, schrie ich. „Ich habe Aviel hintergangen, ihn betrogen! Merlin, ich werde ihn verlieren! Und wofür? Finde die Quelle des Lebens! Was für eine beschissene Aussage ist das überhaupt? Zwei verdammte Minuten hat sie mit mir verbracht und dafür muss ich den Mann verlieren, den ich liebe? Das konnte sie mir nur persönlich sagen? Sie muss mit Emily geredet haben, ihr Anweisungen erteilt haben. Das konnte sie mir nicht ausrichten? Einen verfluchten Satz?“
Merlin ergriff meine Hände. „Nikki, beruhige dich. Es war ein Kuss, nicht mehr. Okay, vielleicht ein bisschen mehr, aber es ist im Grunde genommen nichts passiert. Ich wette, Emily hat Aviel eingeweiht. Du wirst ihn deswegen nicht verlieren. Es war ohne Bedeutung. Er weiß das.“
Ich erstarrte und musterte Merlin eisig. „Für mich war es nicht ohne Bedeutung“, sagte ich mühsam beherrscht. „Ich bin kein Kerl, der bereits so viele Frauen hatte, dass es auf eine mehr nicht ankommt. Bis heute war Aviel der einzige Mann, den ich je geküsst hatte und ich wünschte, es wäre dabei geblieben. Nichts, was du sagst, kann ungeschehen machen, was heute passiert ist. Und nichts, was du sagst oder tust, kann mir Aviels Liebe garantieren.“
„Oh Nikki!“ Merlin ignorierte mein Sträuben und zog mich sanft an sich. „Du hast recht. Es tut mir leid. Ich kann tatsächlich nicht ungeschehen machen, was zwischen uns passiert ist. Und ich möchte es auch nicht. Du bist ein wunderbares Mädchen, Nikki, und ich werde mir diese Erinnerung bewahren, auch wenn oder gerade weil es eine einmalige Erfahrung war. Und was Aviel betrifft, wird er dich vielleicht überraschen. Lass mich erst mit Emily reden, dann suchen wir Aviel. Vertrau mir. Ich glaube fest daran, dass alles gut wird.“
Ich nickte. Nicht, weil ich seinen Optimismus teilte, sondern weil ich wusste, dass er keine Ruhe geben würde, bis er mich überzeugt hatte. Das war ein Vorteil der Erfahrung, die wir geteilt hatten. Merlin war mir in der kurzen Zeit vertrauter geworden als jeder andere. Vertrauter als Aviel, dachte ich bitter.
„Ich weiß, dass du mir nicht glaubst“, sagte er mit einem Lächeln und strich mir zärtlich über die Wange. Mist, die Vertrautheit war natürlich beidseitig. Er beugte den Kopf und küsste mich sanft. Es war ein Kuss, der Trost spenden und Mut machen sollte. Ohne Zweifel hatte sich unsere Beziehung dauerhaft verändert. Daran würden sich wohl alle Beteiligten erst gewöhnen müssen. Zwischen uns war etwas entstanden, das jedes Maß an Freundschaft überstieg. Auch wenn es keine romantische, keine körperliche Liebe war, es war Liebe. „Komm, es hat keinen Wert, es aufzuschieben.“
Er zog mich an sich, öffnete ein unauffälliges Portal und im nächsten Augenblick standen wir in einem kleinen Wald am Rande eines hügligen Geländes, auf dem lauter Irre mit ihren Motorrädern herumkurvten und die verrücktesten Stunts vollführten. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, zu schlussfolgern, dass Emily eine der Verrückten war, denn Caelan stand lachend am Rande des Parcours. Wir traten zwischen den Bäumen hervor und sofort kam eines der Motorräder auf uns zugeschossen.
Emily hielt neben Caelan, der ihr bereitwillig die Maschine abnahm, und blickte uns angespannt entgegen. Merlin schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und breitete seine Arme aus.
„Komm her, du Meisterin der Manipulation!“, lachte er und es war ganz offensichtlich als Kompliment gemeint.
Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit und mit einem strahlenden Lächeln rannte sie ihm entgegen und warf sich in seine Arme. Er hob sie hoch und sie küssten sich voller Zärtlichkeit.
Ich wandte mich ab und ging.
Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, doch es war mir völlig egal. Alles, was ich wollte, war, weglaufen, weg von ihnen. Es war nicht so, dass ich den beiden ihr Glück nicht gönnte, doch es war mehr, als ich ertragen konnte. Egal, was Merlin sagte, ich wusste nicht, ob meine Beziehung zu Aviel diesen Schlag verkraften konnte. Ich wusste nicht, ob ich ihn verkraften konnte.
Die Motocrossanlage lag direkt am Rande eines heruntergekommenen Wohnviertels, dessen Bewohner vermutlich andere Probleme hatten, als den Lärm der röhrenden Motorräder in ihrer Nachbarschaft. Ich folgte der schäbigen Straße. Den Kopf gesenkt, ignorierte ich meine armselige Umgebung und die Menschen, deren misstrauische Blicke sich in meinen Rücken bohrten. Ich hatte keinerlei Wertsachen bei mir, um die ich hätte fürchten können. Streng genommen gab es überhaupt nichts, was ich besaß. Nichts, was tatsächlich mir gehörte. Alles, was ich benötigte, wurde stets von meiner großzügigen Umwelt zur Verfügung gestellt.
Und der Rest? Ich war zu deprimiert, als dass mich die potentiellen Gefahren meiner Umgebung interessiert hätten.
Ich weiß nicht, wie lange ich der Straße folgte. Ohne Ziel, ohne Geld, ohne Papiere, ohne irgendetwas, war es mir völlig egal, wo ich schlussendlich landete.
Als meine schicken Stiefel mich schmerzhaft daran erinnerten, dass Eitelkeit sich selten auszahlte, setzte ich mich auf eine Treppe, die zu einer heruntergekommenen Skateranlage führte. Die Anlage war weitestgehend verwaist, bis auf zwei Jungs in meinem Alter, die dort ihre Kunststücke vollführten.
Ich legte meine Arme auf die Knie, ließ meinen Kopf darauf sinken und schloss die Augen. Ich würde nicht weinen!
„Hey, alles in Ordnung mit dir?“ Schuhe scharrten und einer der Jungen setzte sich neben mich.
Wenn ich nicht reagierte, vielleicht würden sie mich dann in Ruhe lassen.
„Gut, ich verstehe, du willst nicht reden, aber hör zu, ein Mädchen wie du sollte nicht allein hier unterwegs sein. Du gehörst nicht hierher, das sieht man sofort. Du hast zu viel Klasse für dieses Viertel und es wäre schade, wenn dir etwas passieren würde.“
Ich schwieg beharrlich und ließ die Augen geschlossen.
„Du weißt nicht wohin? Stimmt’s?“
Der andere Junge ließ sich auf meiner freien Seite nieder. „Hast du Ärger mit deinen Alten? Ne warte, du hast Zoff mit deinem Freund, habe ich recht? Wenn der dich gehen lässt, ist er ein Idiot, der dich nicht verdient hat!“
Der erste Junge gab mir einen leichten Stoß mit der Schulter. „Na komm, erzähl schon! Wir können dir mit ziemlicher Sicherheit nicht weiterhelfen, aber manchmal hilft schon reden!“
Ich hob den Kopf und blickte in ein freundliches stupsnasiges Gesicht, das von schulterlangen Locken umrahmt wurde.
„Ich bin Jannis!“
„Mellan!“ Der andere Junge war blond mit einem schmalen Gesicht und ernsten graublauen Augen.
„Ich bin Nikki!“ Ich lächelte zögernd.
„Also Nikki“, sagte der Junge, der Jannis hieß, „was ist los? Hm?“
Ich weiß nicht warum, aber auf einmal verspürte ich das Bedürfnis, den beiden alles zu erzählen. Eine abgewandelte Version der Wahrheit natürlich. Eine ohne Magie. Vielleicht brauchte ich die Bestätigung, dass das, was ich getan hatte, unverzeihlich war. Vielleicht ging es mir besser, wenn ich ihre offene Verachtung gesehen hatte. Vielleicht ließen sie mich dann endlich allein.
„Ich habe den Freund meiner Schwester geküsst!“, sagte ich. „Den Freund meiner Zwillingsschwester.“
„Okay, das ist heftig!“ Jannis runzelte die Stirn. „Ist sie sauer?“
Ich schüttelte den Kopf. „Wir waren beide high! Er hat mich geküsst und ich ... ich habe ihn zurückgeküsst, aber normalerweise würden wir nie ...“
„Du solltest die Finger von Drogen lassen“, sagte Mellan ärgerlich. „Der Scheiß kann deine ganze Zukunft kaputt machen!“
„Es war auf einer Party“, erklärte ich. „Jemand hat sich einen Spaß gemacht, das Zeug in die Getränke zu tun.“
„Das ist mies!“, sagte Jannis. „Kommt aber leider viel zu häufig vor. Deswegen trink ich nur aus Flaschen und die lass ich nicht aus den Augen.“
„Also, ihr habt euch geküsst, deine Schwester ist nicht sauer und ihr seid euch einig, es nicht noch mal zu tun. Was ich nicht verstehe, ist, wo genau ist das Problem? Willst du doch was von ihm?“
Ich seufzte. „Mein Freund! Er weiß es noch nicht, aber auch wenn ich es eigentlich nicht wollte, es fühlt sich an, als hätte ich ihn betrogen. Ich liebe ihn und der Gedanke, ihn zu verlieren ... Was, wenn er mir nicht verzeihen kann?“
Entgegen meinem Vorsatz begann ich zu weinen.
„Oh Mann, das ist natürlich schwierig!“
„Dein Freund, was ist das für ein Typ? Fährt er Motorrad?“
Ich nickte unsicher.
„Ist er ziemlich groß, hat lange schwarze Haare, blaue Augen und sieht zum Fürchten aus?“
Ich nickte. „Bis auf das mit dem Fürchten.“
„Okay, sei nicht böse! Viel Glück und so, aber wir verschwinden lieber. Wir sind unten auf dem Platz, falls es nicht so gut läuft. Du solltest in diesem Viertel wirklich nicht allein unterwegs sein!“
Während Jannis, die Treppe herunterrannte, entschied sich Mellan dafür, das Geländer herunterzurutschen. Kurz darauf hörte man das Rollen der Räder auf dem Asphalt und das Klappern der Boards, wenn einer der beiden einen Sprung vollführte.
Ich legte meinen Kopf zurück auf meine Arme. Es war feige, aber ich wagte nicht, Aviel entgegenzublicken.
Ich wusste, ohne aufzusehen, dass er es war, der sich neben mich setzte. Sein vertrauter Geruch trieb mir erneut die Tränen in die Augen.
Seine Hand legte sich in meinen Nacken und er begann mich sanft zu massieren.
„Wann wirst du endlich damit aufhören, wegzulaufen?“, seufzte er. „Liebling, hast du eigentlich eine Ahnung, was für Leute sich in diesem Viertel herumtreiben? Du kannst von Glück reden, dass die beiden da unten, die Einzigen sind, die sich bisher für dich interessiert haben.“
Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern, ohne etwas zu entgegnen.
„Oh Mann, Merlin hatte recht, es ist schlimmer, als ich dachte“, murmelte er.
„Warum bist du hier?“, fragte ich und Aviel zuckte getroffen zusammen.
„Soll ich gehen?“
„Du hast mit Merlin geredet“, sagte ich tonlos. „Du weißt, was passiert ist. Ich habe deine Liebe nicht verdient.“
„Ach Rose“, seufzte er. „Ich wusste, was passieren würde, und trotzdem habe ich dich gehen lassen. Mich trifft mindestens genauso viel Schuld wie dich, wenn nicht noch mehr. Du hattest keinerlei Kontrolle über deine Handlungen. Ich dagegen ... wenn ich geahnt hätte, wie schwer es dich trifft. Nein, ich hätte es wissen müssen! Ich kenne dich inzwischen gut genug! Immer wieder hast du mich angefleht, dich nach Sinndal zu bringen und trotzdem ... ich hätte es wissen müssen! Ich dachte, deine Aufgabe geht vor, es ist zu wichtig, aber der Preis war zu hoch für dich.“
„Aviel, was immer Merlin behauptet hat. Es war nicht einfach ein Kuss, es war ...“, ich konnte nicht weitersprechen.
„Wenn ich genau weiß, was passiert ist, und dir danach versichere, dass sich an meiner Liebe zu dir dadurch nichts ändert, wirst du dir dann selbst verzeihen können?“
Ich zuckte zögernd mit den Schultern. „Vielleicht!“
„Zeig es mir!“
Ich hob überrascht den Kopf und sah ihn zum ersten Mal an. „Wie?“
Zärtlich strich er mir die Tränen von den Wangen.
„Vertraust du mir?“
Ich nickte.
Er nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte tief in meine Augen. Es war anders als mit Merlin. Unsere Verbindung blieb einseitig. Begrenzt auf die Erlebnisse des Tages, aber ohne Zurückhaltung zeigte ich ihm alles, was vorgefallen war. Nachdem er sich aus meinen Gedanken zurückgezogen hatte, schwieg er so lange, dass ich nervös zu zappeln begann.
„Die Quelle des Lebens“, murmelte er schließlich. „Was sie damit wohl gemeint hat?“
Ich starrte ihn fassungslos an.
„Das ist es, was dich interessiert? Hast du nicht gesehen, was wir getan haben?“
Aviel schenkt mir ein schiefes Lächeln. „Doch Rose, ich habe es gesehen. Und eins ist sicher. Merlin weiß, was er tut.“
„Was willst du damit sagen?“
„Selbst wenn du nicht unter Emilys Einfluss gestanden hättest, wäre es dir vermutlich nicht leichtgefallen, nein zu sagen. Du bist unerfahren und Merlin kennt alle Tricks.“
Ich schnappte nach Luft, unsicher, ob ich erleichtert sein sollte, dass Aviel mir verzieh, oder empört, weil er dachte, ich würde mich so leicht manipulieren lassen.
Er schob seine Hand in meinen Nacken, zog mich zu sich und küsste mich erst langsam, dann mit wachsendem Hunger. Als er sich schließlich von mir löste, saß ich auf seinem Schoß und klammerte mich an seinen Schultern fest.
Mit einem triumphierenden Lächeln hob er mich hoch und trug mich die Treppe hinauf. Ich blickte über seine Schulter und winkte Jannis und Mellan zu, die breit grinsten und mit den Daumen nach oben zeigten.



14. Kapitel
Ich verzog das Gesicht, als Aviel mich vor einem monströs wirkenden Motorrad absetzte.
Er verkniff sich ein Grinsen und reichte mir einen Helm. „Bist du schon bereit, zu den anderen zurückzukehren?“
Ich dachte an Merlin und die ungewohnte Nähe zwischen uns und an Emily, die wusste, wie viel Aviel mir bedeutete, wusste, wie unerfahren und verletzlich ich war, und trotzdem mit ihrer Manipulation alles in Gefahr gebracht hatte. Wie sollte ich meiner Zwillingsschwester nach diesem Verrat je wieder vertrauen?
Aviel beobachtete mein Mienenspiel und lächelte. „Das dachte ich mir fast. Weißt du was? Ich weiß genau, was du jetzt brauchst! Steig auf!“
„Was hast du vor?“
Aviel schüttelte nur grinsend den Kopf. „Lass dich überraschen!“
Kurz darauf hielten wir auf einem verlassenen Waldweg. Aviel stellte das Motorrad ab und zog mich zwischen die Bäume. Er sah sich um und als er sicher war, dass niemand in der Nähe war, öffnete er ein Portal.
„Nikki!“ Tante Denise hielt mich in ihren Armen, noch bevor sich das Tor hinter uns vollständig geschlossen hatte. „So eine Überraschung! Ist alles in Ordnung mit dir? Aviel, geht es ihr gut? Warum seid ihr hier? Nikki, Kleines, nicht weinen. Ist ja gut!“
Aviel kannte mich so gut! Tante Denise mütterliche Umarmung war genau das, was ich jetzt brauchte. In der Sicherheit ihrer wohlvertrauten Arme brach sich die Anspannung der letzten Stunden einen Damm und ich schluchzte hemmungslos.
Aviel erzählte Tante Denise mit knappen Worten, was vorgefallen war, während sie mich an sich drückte und sanft hin und her wiegte.
Als er geendet hatte, schob sie mich ein Stück weit von sich und wischte mit einem Lächeln die Tränen von meinem Gesicht. „Das wird schon, mein Schatz!“
Sie wandte sich erneut an Aviel. „Wie lange könnt ihr bleiben?“
„Ich hole sie in zwei Stunden wieder ab, wenn es dir recht ist. Es gibt da ein, zwei Dinge, um die ich mich kümmern muss. Außerdem muss ich die anderen wissen lassen, dass sie in Ordnung ist. Sie machen sich sicher Sorgen.“
„Geh nicht!“ Ich war zu ihm herumgefahren und klammerte mich an ihn. Er hatte mich nach Hause gebracht und jetzt wollte er mich zurücklassen! Es war, wie ich befürchtet hatte. Er konnte mir nicht verzeihen.
„Liebling, keine Panik“, lachte er und legte seine Arme um mich. „Ich lass dich schon nicht hier zurück. Nicht nach all dem Aufwand, den ich betrieben habe, dich mit mir zu locken!“
„Welcher Aufwand?“, murmelte ich. „Ich habe mich nicht sonderlich gesträubt!“
Aviel grinste nur und küsste meine Nasenspitze. Dann wurde er ernst. „Ist es dir immer noch so eilig, nach Sinndal zurückzukommen, oder möchtest du erst noch mehr Zeit mit Merlin verbringen?“
Ich versteifte mich sofort in seinen Armen. „Warum ...“
„Rose“, entgegnete Aviel geduldig. „Er nimmt jetzt einen besonderen Platz in deinem Leben ein. Ich bin mir dessen bewusst und es ist alles noch sehr frisch, daher dachte ich ...“
„Warum bist du so verständnisvoll? Wie kannst du mir so einfach verzeihen? Wenn es umgekehrt wäre ...“ Bei dem bloßen Gedanken ballte ich wütend die Fäuste.
„Gut, dass Merlin nicht mein Typ ist“, lachte er. „Nein, Nikki, keine Sorge!“ Er hob meine Hand mit dem Ring und küsste ihn. „Ich gehöre ganz und gar dir! Ich werde nicht auf Abwege geraten. Und was Merlin und dich betrifft ... wir haben das doch schon besprochen. Vergiss, was hätte passieren können und konzentriere dich auf das Hier und Jetzt. Also was ist. Willst du morgen nach Hause oder noch mehr Zeit mit Merlin verbringen?“
„Nach Hause!“, entgegnete ich ohne Zögern.
„Gibt es etwas, das ich Emily sagen kann?“
Ich senkte den Kopf, ohne etwas zu erwidern.
„Sag ihr“, mischte Tante Denise sich ein, „dass Nikki ihr verzeiht und sie liebt. Nikki kann niemandem lange böse sein. Egal, was er verbockt hat.“
Aviel grinste breit. „Gut zu wissen. Keine Probleme mit vergessenen Hochzeitstagen.“
„Heiratet erst mal, bevor du euren Hochzeitstag vergisst!“ Tante Denise schüttelte lächelnd den Kopf. „Und jetzt bringt schon euren Abschiedskuss hinter euch, damit ich mein Kleines endlich genießen kann.“
Während Tante Denise in der Küche Teewasser aufsetzte und am Kühlschrank hantierte, küsste Aviel mich lange und ausgiebig. Erst nachdem er mir ausreichend versichert hatte, dass er mich ganz sicher bald wieder holen würde, ließ ich ihn widerwillig gehen.
Kaum war Aviel durch das Portal verschwunden, tauchte Tante Denise in der Küchentür auf. Sie wirkte ungewöhnlich nervös.
„Liebes, da ist jemand, den ich dir vorstellen möchte.“
Seit Jahren wartete ich auf diesen Satz. Meine Tante war eine ausgesprochen hübsche Frau und ich hatte mich viele Jahre lang gefragt, ob es meine Schuld war, dass es keinen Mann in ihrem Leben gab. Nun lebte ich nicht mehr zu Hause und auf einmal gab es jemand, den sie mir vorstellen wollte. Interessant!
Neugierig folgte ich ihr ins Wohnzimmer. Ich war gespannt, was für einem Mann es gelungen war, das Herz meiner Tante zu erobern. Mit der Person, die ich dort antraf, hätte ich allerdings zuletzt gerechnet. Ich erkannte ihn sofort. Großvater hatte mir Bilder der Familie gezeigt und auch wenn er deutlich gealtert war, das attraktive Gesicht war unverkennbar.
„Onkel Carl!“, entfuhr es mir.
„Du kennst ihn?“ Tante Denise knetete nervös ihre Hände.
„Nur von Bildern!“
Onkel Carl hatte sich vom Sofa erhoben und musterte mich unsicher.
Na toll! Musste ich jetzt hier die Erwachsene sein?
Ich ging auf ihn zu und als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt umarmte ich ihn. Immerhin war er der Bruder meines Vaters.
Überrascht erwiderte er meine Umarmung und als ich zu ihm aufblickte, strahlten seine Augen vor Freude.
„Ich bin Nikki“, sagte ich und grinste ihn von unten herauf an.
„Hallo Nikki“, sagte er. „Du siehst Emily unglaublich ähnlich, aber du hast eindeutig Denises Augen!“
Ich drehte mich lächelnd zu meiner Tante um, deren Gesicht inzwischen feuerrot angelaufen war. Langsam wandte ich mich wieder meinem Onkel zu, der ausgesprochen verlegen dreinblickte.
„Ich fass es nicht!“ Ich begann zu lachen. „Mein Onkel und meine Tante haben etwas miteinander!“
„Nikki, es ist nicht so, wie du denkst ...“, begann Tante Denise.
Doch Onkel Carl begann ebenfalls zu lachen. Ein volltönendes, herzliches Lachen. „Doch Denise, es ist genau so, wie sie denkt!“
Um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen.
„Wir haben uns aus den Augen verloren, damals als Denise mit dir geflohen ist. Als du dann nach Sinndal aufgebrochen bist, hat Merlin Kontakt mit Denise aufgenommen, um ein Treffen mit Emily zu arrangieren. Mein Name ist gefallen ... und seitdem sehen wir uns.“
Ich starrte ihn erschrocken an. „Ihr wart damals schon ein Paar?“
„Nicht offiziell“, sagte Denise mit einem schüchternen Lächeln. „Es war alles noch sehr frisch, aber dann mussten wir fliehen und jeder Kontakt war verboten.“
Kein Wunder, dass Tante Denise all die Jahre allein geblieben war. Sie musste Carl sehr geliebt haben.
„Das ist so traurig!“ Schon wieder traten mir die Tränen in die Augen. „Und alles ist meine Schuld!“
„Nikki, nein!“, rief Tante Denise entsetzt.
„Doch, du warst ein beängstigendes Baby“, sagte Carl und nickte ernst. „Ich erinnere mich noch genau, wie du Denise gepackt und durch das Portal gezerrt hast. Bilder, die mich all die Jahre über verfolgt haben.“
Trotz der Tränen musste ich bei der Vorstellung kichern.
„Mach dir keine Sorgen, Nikki“, sagte er und fuhr mir durchs Haar, um einen Rosenkäfer einzufangen. „Wir sind frisch verliebt und glücklich, als wären wir alberne Teenager. Stell dir vor, wir wären damals zusammengeblieben! Mit etwas Glück hätten wir den Dunklen Fürsten überlebt. Ich hätte wahrscheinlich dank des Rufs unserer Familie einen Posten in der Regierung ergattert und würde mich mit Verwaltungskram zu Tode langweilen, während Denise längst eine heiße Affäre mit dem Stallburschen hätte.“
„Wäre er muskulös und langhaarig?“, fragte Tante Denise mit einem verträumten Lächeln.
„Ja!“ Carl nickte ernst. „Dafür hätte ich eine junge Sekretärin mit blauen Augen!“
Er trat zu ihr, zog sie in seine Arme und gab ihr einen sanften Kuss. „Du siehst, du hast uns einen großen Gefallen getan, als du sie damals entführt hast. Ich mag blaue Augen überhaupt nicht!“
In diesem Moment gab mein Magen ein lautes Knurren von sich und erinnerte mich daran, dass ich noch nicht einmal gefrühstückt hatte.
„Hast du wieder nicht richtig gegessen?“ Tante Denise war sofort wieder im Mutter-Modus.
Onkel Carl zwinkerte mir fröhlich zu, dann ging er in die Küche und brachte kurz darauf einen Berg Sandwiches und eine Kanne Tee.
Aviel war ein Genie. Meine trübsinnige Stimmung war völlig verflogen. Ich hatte eine stark gekürzte Version meiner Erlebnisse in Sinndal wiedergegeben, wobei ich alle gefährlichen Situationen vorsichtshalber verschwiegen hatte, und war dann dazu übergegangen, Tante Denise und Onkel Carl gründlich über ihre Vergangenheit auszuquetschen.
Onkel Carl ging überraschend offen mit seiner Alkoholsucht und seinem Verrat an Emily um. „Ich musste ganz tief stürzen, um mich wieder aufrappeln zu können“, sagte er. „Alles, was ich bin und was ich habe, verdanke ich Emily. Sie hätte mich vernichten können. Stattdessen hat sie mich gerettet. Und das, nachdem ich sie all die Jahre so schmählich im Stich gelassen habe. Ich freue mich so darauf, sie bald wiederzusehen. Noch einmal lasse ich sie nicht hängen!“
Tante Denise drückte seine Hand und die beiden schenkten sich ein verliebtes Lächeln. Ich war glücklich und zuversichtlich, dass die beiden es gemeinsam schaffen würden, die verpasste Zeit nachzuholen und sich ihr eigenes Glück aufzubauen.
Pünktlich zwei Stunden später war Aviel zurück. Ich küsste ihn stürmisch zur Begrüßung und ich war wohl nicht die Einzige, die Sehnsucht gehabt hatte, denn anstatt sich aus meiner Umarmung zu befreien, hob er mich hoch und vertiefte den Kuss.
„Denise, findest du das in Ordnung, dass dieser dahergelaufene Waldelf unsere Nichte befingert?“
„Das ist kein dahergelaufener Waldelf, der unsere Nichte befingert, das ist Prinz Aviel, der seine Braut begrüßt!“
„Ich weiß, aber findest du das wirklich in Ordnung so?“
Ganz langsam löste Aviel seine Lippen von meinen, allerdings ohne mich abzusetzen, und hob den Blick.
„Carl“, sagte er herablassend. „Du bist alt geworden!“
„Weißt du Denise, das hasse ich so an diesen Elfen. Der Scheißkerl sieht keinen Tag älter aus als damals!“
Lachend setzte Aviel mich ab und reichte Carl die Hand.
„Hallo Carl! Gut, dich zu sehen! Was machst du hier?“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und legte meine Lippen an Aviels Ohr. „Die beiden haben etwas miteinander!“
Er begann zu grinsen. „Dann waren die Gerüchte damals also wahr! Wer hätte das gedacht.“
„Woher kennt ihr euch eigentlich alle?“, wollte ich frustriert wissen. „So klein ist Sinndal jetzt auch wieder nicht.“
„Ich habe dir doch gesagt, dass du aus einer einflussreichen Familie stammst. Wir gehören denselben Kreisen an. Du hast die Leute auf Envieels Ball erlebt.“
Ich verzog angewidert das Gesicht und Onkel Carl lachte. „Du bist Emily so ähnlich!“
Aviel unterhielt sich noch ein paar Minuten mit den beiden, dann wurde er ernst. „Bist du bereit?“
Ich schüttelte den Kopf und presste mein Gesicht an seine Brust. Aviel seufzte schwer. „Emily weint die ganze Zeit und Merlin ist gereizt und fährt jeden an, der es wagt, ihn anzusprechen. Bitte Liebes!“
„Also gut“, nuschelte ich gegen den Stoff seines T-Shirts.
Wir verabschiedeten uns und kurz darauf standen wir in Emilys Wohnzimmer.
Sie saß mit verweintem Gesicht auf dem Sofa und hatte sich an Alex gelehnt. Hoffnungsvoll hob sie den Kopf und sah mich an. Doch es war wie zuvor und doch ganz anders. Meine Aufmerksamkeit gehörte ausschließlich Merlin. Seine Augen waren fest auf mich geheftet und ich hörte Marc leise stöhnen.
„Nun geh schon zu ihm“, seufzte Aviel und gab mir einen kleinen Schubs in seine Richtung. Merlin kam mir mit festen Schritten entgegen und zog mich an sich.
„Ach Nikki“, seufzte er und presste einen Kuss auf meine Stirn. Ich schloss meine Augen, lehnte mich an ihn und nahm seine unglaubliche Stärke in mich auf. „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Es war zu viel!“
„Ich weiß!“ Keiner regte sich im Raum, während wir dastanden und uns hielten. Nur Emilys gelegentliches Schniefen, durchbrach die Stille.
„Es war so klar!“, polterte Marc auf einmal los. „Ich habe zuerst gefragt, ob ich sie haben darf. Da hieß es, nein! Zweimal! Merlin fragt noch nicht mal und er bekommt sie.“
Er ging dicht an uns vorbei und rempelte Merlin grob mit der Schulter an. „Blöder Zauberer!“ Er ging zum Sofa, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.
Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen. Vom Sofa her erklang Emilys unterdrücktes Kichern. Ohne meinen Kopf von Merlins Brust zu nehmen, streckte ich den Arm nach ihr aus. Sie sprang auf und im nächsten Moment hatte Merlin uns beide im Arm.
„Seht ihr!“, maulte Marc. „Er nimmt sich immer alles. Arroganter Arsch!“
„Nimm’s locker!“, sagte Caelan, der neben ihm saß. „Er war nie mit den Zwillingen im Bett!“
„Stimmt! So ein Verlierer!“
„Was ist los, Marc“, fragte Merlin, während er mühsam ein Lächeln unterdrückte. „Brauchst du dringend einen Trainingspartner?“
„Dann würde ich Aviel provozieren“, erwiderte Marc lässig. „Dann hätte ich wenigstens einen echten Gegner!“
„Nikki, bist du noch böse?“ Emily legte vorsichtig ihre Hand an meine Wange.
Ich seufzte schwer. „Bitte mach so etwas nie wieder, okay?“
Sie nickte. „Okay!“
„Wie hat sie dich überhaupt dazu gebracht, uns zu manipulieren? Ich meine Großtante Yvette?“
Aviel saß auf dem Boden und hatte den Rücken ans Sofa gelehnt. Ich hatte es mir auf seinem Schoß bequem gemacht und ließ mich von ihm mit Zitronenkuchen füttern.
Emily und Caelan waren am Esstisch über ein Puzzle gebeugt und Marc und Merlin saßen sich auf dem Sofa gegenüber und warfen sich gegenseitig Bälle zu, in dem Versuch, möglichst viele gleichzeitig in der Luft zu halten. Aviel hatte bereits mehrfach meinen Kopf gerettet, indem er in letzter Sekunde einen Ball aus der Luft schnappte und zurück ins Spiel brachte. Alex hatte auf dem Fußboden einen umfangreichen Parcours aufgebaut und spielte dort mit Murphy und Lynn.
„Großtante Yvette?“ Emily starrte mich mit großen Augen an. „Diese Frau ist unsere Großtante?“
Ich nickte kauend. „Die, die mit Mals Vorgänger durchgebrannt ist.“
„Hm“, machte Emily, „dieses Detail hat sie mir verschwiegen.“ Ärgerlich legte sie ein Puzzleteil zur Seite, das sich einfach nicht einfügen lassen wollte. „Sie hat mich zu sich gerufen, als ich geschlafen habe. Solche Dinge sind mir schon früher passiert. Da ist mein Geist in Sinndal gelandet, während mein Körper im Drachenwinkel war.“
„Was war das für ein Ort, an den sie dich gebracht hat? Eine Höhle, mit einer Quelle?“, fragte ich misstrauisch. „Weil, wenn sie dich dorthin gerufen hat, dann hätte sie mich doch auch ohne Merlins Hilfe ganz einfach dahin locken können.“
„Nein!“ Emily runzelte die Stirn. „Es war eine ganz normale Waldlichtung. Die hätte überall sein können! Sie hat mir genau erklärt, was ich zu tun habe. Nikki, sie hat betont, wie wichtig es für dich sei, dass ich dir das ermögliche. Sie hat gesagt, ich sei die Einzige, die das zustande bringen kann, dass ich niemand schaden würde. Ich weiß selbst nicht warum, aber ich habe ihr vertraut. Es war so ein Gefühl. Es tut mir leid, wenn ich dir damit wehgetan habe, und das auch noch umsonst!“
„Glaubst du, es war wirklich umsonst?“, fragte Alex und überließ es Murphy, mit einer Murmel eine Kettenreaktion auszulösen.
„Ich weiß nicht“, ich zuckte mit den Schultern, „ich meine, das mit der Quelle des Lebens hätte sie Emily doch auch so sagen können, oder nicht? Wozu dieser ganze Aufwand? Wir haben vielleicht zwei Minuten miteinander geredet, dann hat sie uns zurückgeschickt, damit wir nicht ...“ Ich wurde rot und warf Merlin einen schnellen Blick zu, während Aviel schnaubend den Kopf schüttelte.
Merlin sah ihn fragend an.
„Ich habe ihre Erinnerungen gesehen!“, erklärte Aviel. Er rang einen Moment mit sich. „Ganz ehrlich, wenn ich nicht selbst erlebt hätte, wie wenig Kontrolle du noch über dein Handeln hattest, ich weiß nicht, ob ich jetzt nicht etwas sehr Dummes tun würde.“
„Du meinst, den mächtigsten Magier der Gegenwart herausfordern?“ Marc lächelte.
„So etwas in der Art.“
„Ganz ehrlich? Ich denke, in diesem Fall würde ich sogar auf meine Magie verzichten. Ich hätte es nicht anders verdient! Und trotzdem, auch auf die Gefahr hin, dass mich alle dafür hassen ... es will mir nicht gelingen, das Geschehene zu bereuen. Es war einfach unglaublich!“ Merlins Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an.
„Welchen Teil meinst du? Eure Gedankenverbindung oder den Teil, in dem du damit beschäftigt warst, meine Verlobte nach allen Regeln der Kunst, zu verführen?“ Aviel stellte den Teller beiseite und ballte seine Faust.
„Komm schon, Aviel“, Merlins Stimme war fast bittend. „Du hast ihre Erinnerungen gesehen. Du musst zugeben, dass das etwas ganz Besonderes war. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.“
Aviel entspannte sich und nickte widerwillig.
Merlin wandte sich mir zu. „Nikki, denk bitte mal genau nach. Hättest du diesen Ort ohne meine Hilfe erreicht? Hättest du so tief eindringen können in das, ich weiß selbst nicht genau, wie ich es bezeichnen soll, in das Wesen der Natur?“
Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück an Aviels Brust. Jetzt da er bei mir war, da er mich noch immer liebte, konnte ich die Erinnerung zulassen und so ließ ich das Erlebte noch einmal Revue passieren. Als ich die Augen schließlich wieder aufschlug, ruhten alle Blicke auf mir.
„Nein, du hast recht“, sagte ich. „Es war eine Kombination unserer Fähigkeiten. Du besitzt unglaubliche Kräfte und ich gebe zu, es ist ein berauschendes Gefühl, sich mit ihnen zu verbinden. Ich frage mich, wie es sein muss, so etwas immer zu seiner Verfügung zu haben.“
„In seinem Fall führt es zu unglaublicher Arroganz!“ Marc feuerte blitzschnell einen Ball in Richtung Merlins Stirn, den dieser ebenso schnell mit einem Schutzschild abwehrte. Die beiden grinsten sich an und fuhren fort, gemeinsam ihre Bälle in der Luft zu jonglieren.
„Es war aber noch mehr als das“, sprach ich zögernd weiter. „Ich glaube ... also ich glaube ... die Intimität, das Küssen, unsere Erregung, das alles war ebenfalls notwendig.“
Emily ließ ihr Puzzleteil fallen und sah mich hoffnungsvoll an.
„Aviel hat mich spaßhaft seine Fruchtbarkeitsgöttin genannt, weil ich die Pflanzen zum Wachsen und Sprießen bringe. Aber wenn man weiterdenkt, rein biologisch ... ich meine, im Grunde genommen ist das natürliche Ziel der Liebe zwischen Mann und Frau die Erschaffung neuen Lebens.“
Ich warf Emily einen entschuldigenden Blick zu, doch sich lächelte mich beruhigend an. Es schien ihr wirklich nichts auszumachen, dass ihr Körper nicht in der Lage war, neues Leben zu schenken.
„Diese Quelle, also das war keine normale Quelle. Ich habe meine Hand in das Wasser getaucht und es hat sich seltsam angefühlt. Ich kann es nicht richtig erklären. Lebendig, kraftspendend. Und dann waren da noch die Feen!“
Merlin schnaubte.
„Sie waren da!“, rief ich wütend, beschloss dann aber, sein belustigtes Gesicht zu ignorieren und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. „Also ich glaube, diese Quelle war die Quelle des Lebens. Sie ist ganz besonders geschützt und nur unter bestimmten Voraussetzungen zu erreichen. Da wären meine Naturmagie, verbunden mit Merlins Kräften und das in einer Art, na ja, nennen wir es Liebestaumel.“
Die anderen schwiegen verblüfft.
„Ich meine, es klingt doch logisch. Große Teile Sinndals sind tot. Was könnte da besser helfen als eine Quelle des Lebens.“
„Moment!“ Emily hob ihre Hand. „Das klingt alles sehr spannend, aber bevor wir den Gedanken weiterverfolgen ... Du hast Feen gesehen?“ Ihr Gesicht hatte einen verzückten Gesichtsausdruck angenommen. „Ich meine, jetzt mal ehrlich! Feen an einer Quelle! Das ist so ...“
„Videospiele!“, maulte Alex. „Du spielst zu viele Videospiele!“
„Süße“, stimmte Merlin ihm zu. „Es gibt in Wahrheit keine Feen an Quellen. Nikki hat etwas glitzern gesehen und war noch ein wenig durcheinander. Sie hat sich das eingebildet! Wenn da Feen gewesen wären, hätte ich sie gesehen!“
„Du hast sie mit deinem Getrampel verscheucht!“, rief ich aufgebracht. „Sie waren da!“
Ich drehte mich zu Aviel. „Du hast sie gesehen! In meiner Erinnerung. Sag ihm, dass da Feen waren. Los, sag es ihm.“
„Im Grunde genommen kann ich nur bestätigen, dass du dich an Feen erinnerst. Nicht, dass sie tatsächlich da waren.“
„Sie erinnert sich also wirklich an mehr als nur an ein Glitzern?“, fragte Merlin, bevor ich Zeit hatte, meine Wut auf Aviel zu richten.
Aviel nickte. „Sie sind da, in ihrer Erinnerung. Ziemlich deutlich. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass sie sich das eingebildet hat. Ich meine, Rose ist nicht der Typ, mit dem die Fantasie durchgeht. Warum auch? Sie hat genug fantastische Erlebnisse in ihrem Leben.“
„Das will ich sehen!“ Mit einer lässigen Handbewegung ließ Merlin die Bälle in der Luft erstarren. Ich blinzelte beeindruckt. Bisher war ich, abgesehen von den Portalen, kaum Zeuge seiner Fähigkeiten geworden.
„Verdammt, Merlin“, schimpfte Aviel halb belustigt, halb verärgert, „reicht dir das Ausmaß ihrer Liebe nicht? Musst du jetzt auch noch versuchen, sie zu beeindrucken?“
„Funktioniert es?“ Merlin zwinkerte mir zu und ich wurde tatsächlich rot.
Emily murmelte irgendetwas, das verdächtig nach „Kinderkram“ klang. Sie fixierte die Bälle mit ihren Augen und machte eine rasche Handbewegung, woraufhin die Bälle nicht nur zu leuchten und zu blinken begannen, sondern auch noch kunstvolle Muster flogen.
Aviel legte eine Hand aufs Herz und schenkte ihr einen schmachtenden Blick. „Ach Emily, es ist so sexy, wenn du deine Magie wirken lässt!“
Einen Moment später rieb er lachend seine Rippen, wo ihn mein Ellbogen getroffen hatte.
„Du hast nicht übertrieben! Du bist eifersüchtig!“
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.
Merlin war inzwischen aufgestanden und ließ sich vor mir auf dem Boden nieder.
„Komm her“, befahl er und streckte seine Hände nach mir aus. „Zeig mir deine Feen.“
Folgsam krabbelte ich zu ihm und er zog mich auf seinen Schoß, was Aviel mit einem unwilligen Knurren kommentierte, das Merlin ignorierte.
„Zeig es mir“, wiederholte er sanft und nahm mein Gesicht in seine Hände.
Wie zuvor war es, als würden wir in unserer eigenen kleinen Blase existieren. Es gab nur ihn und mich. Merlin ließ sich Zeit. Seine Daumen streichelten sanft meine Wangen, während er in meine Gedanken eindrang und meine Erinnerungen studierte. Schließlich löste er sich aus meinem Gedächtnis und legte seine Arme um mich. Ich schloss erschöpft meine Augen und lehnte mich an ihn.
„Und?“ Emily konnte ihre Neugier nicht bezähmen.
„Sie waren da!“ Das Lächeln in seiner Stimme ließ mein Herz höherschlagen. Er glaubte mir. Er hatte sie gesehen.
„Es ist wahr. Ich habe sie verscheucht. Die frechen Dinger haben Nikki sogar heimlich zugewunken.“
Ich lächelte bei der Erinnerung daran.
„Das würde ich so gerne sehen“, sagte Emily sehnsüchtig. „Glaubst du ...?“
„Nein!“
Merlin, Aviel und ich hatten gleichzeitig gesprochen.
Merlin hob mich hoch und platzierte mich vorsichtig wieder auf Aviels Schoß. Dann ging er zu Emily, zog sie von ihrem Stuhl hoch und schlang seine Arme um sie.
„Du bist sehr weit gegangen, um Nikki zu helfen, Liebste“, sagte er sanft. „Du weißt, dass du ihr damit weh getan hast, weil starke Emotionen im Spiel waren, die zwischen uns nicht sein sollten. Bitte tu dir nicht selbst weh, indem du nacherlebst, was zwischen uns geschehen ist.“
„Oh ..., okay“, sagte sie und sah zu Boden.
Merlin fasste ihr unters Kinn und zwang sie, ihren Blick zu heben.
„Ich liebe dich, Emily! Wir sind einander bestimmt. Nichts ist vergleichbar mit dem, was uns verbindet. Vergiss das nie!“
„Ich werde besser dafür sorgen, dass du es nicht vergisst“, sagte sie mit einem Lächeln und dann küsste sie ihn, dass die Luft um sie herum nur so knisterte.
Aviel beobachtete mich aufmerksam.
„Wie fühlst du dich, wenn du die beiden so zusammen siehst“, fragte er leise.
Ich schob meine Hand in seinen Nacken und begann ihn sanft zu kraulen. „Ungeduldig“, raunte ich in sein Ohr. „Ich verstehe nicht, warum du immer noch warten willst!“
„Das meinte ich nicht mit meiner Frage“, entgegnete er mit einem Lächeln. „Das ist aber meine Antwort!“ Ich zog ihn zu mir und küsste ihn leidenschaftlich in der Hoffnung, dass er verstand.
„Nikki! Nikki!“
Irritiert hörte ich auf, Aviel zu küssen, und drehte mich zu der nervigen Stimme um. Emilys Kichern kam vom Sofa, wo sie an Marc gelehnt dasaß und sich von Merlin die Füße massieren ließ.
„Wie kommst du aufs Sofa?“, fragte ich verwirrt. „Eben noch hast du Merlin geküsst.“
„Das ist eine Ewigkeit her!“ Emily grinste breit. „Du bist ziemlich abgelenkt, wenn du deinen Elfen küsst! Keine Sorge! Morgen seid ihr wieder zurück im Wald, dann hast du ihn ganz für dich und keiner hält euch davon ab.“
„Schön wär’s!“, schnaubte ich.
„Liebling, du musst das verstehen! Ich ...“
„Ich verstehe es ja, ich bin ja nicht doof!“, schnitt ich ihm ärgerlich das Wort ab. „Aber gefallen muss es mir trotzdem nicht.“
„Was erwartest du von mir? Soll ich etwa ...“
Ich hielt ihm den Mund zu, bevor er weitersprechen konnte.
„Bitte lass uns nicht jetzt schon wieder streiten, in Ordnung? Es reicht vollkommen, wenn wir in Sinndal damit anfangen.“
„Ja bitte! Lasst uns lieber über die Quelle des Lebens reden!“, mischte Emily sich hastig ein.
„Also, wenn du Recht hast und diese Quelle, die ihr gesehen habt, war die Quelle des Lebens“, begann Alex, „wie soll euch das weiterhelfen? Ich meine, es war schon kompliziert genug, sie mit eurem Geist zu erreichen. Es ist ja nicht so, als könntest du auf diesem Wege Wasser von dort mitnehmen oder eine Fee einfangen und nach Sinndal bringen.“
„Sie könnte sie in eine Flasche stecken“, kicherte Emily.
„Videospiele!“, stöhnte Alex. „Das geht nur in Videospielen!“
„Was, wenn diese Quelle in Sinndal liegt?“, überlegte Emily laut.
„Aber warum sollte die Quelle des Lebens dort zu finden sein? Von allen Welten, die es gibt, warum ausgerechnet Sinndal?“
„Vielleicht hat jede Welt ihre Quelle des Lebens“, warf ich ein. „Vielleicht liegt in Sinndal genau da das Problem. Nach allem, was passiert ist, wäre es doch kein Wunder. Vermutlich muss ich die Quelle finden und, was weiß ich, neu zum Leben erwecken, die Feen retten oder irgendetwas tun.“
„Und die Quelle, bei der du mit Merlin warst?“ Marc runzelte nachdenklich die Stirn.
„Keine Ahnung. Vielleicht war es nur ein Hinweis oder es ist eine ganz besondere Quelle. Der Urquell sozusagen.“
„Was meinst du, Merlin?“ Emily sah in prüfend an. „Oder gehört das jetzt wieder zu den Dingen, die sie unbedingt allein schaffen muss?“
„Ganz ehrlich? Ich habe nicht die geringste Ahnung!“ Merlin zuckte mit den Schultern. „Nikkis Fähigkeiten, diese Naturmagie, das ist mir alles völlig fremd. Mal wäre vermutlich der bessere Ansprechpartner, aber wenn er helfen wollte, hätte er vermutlich längst den Mund aufgemacht. Außerdem ...“, er kniff ärgerlich die Augen zusammen, „möchte ich Nikki lieber nicht in seiner Nähe wissen.“
„Damit bist du nicht allein“, knurrte Aviel unwillig.
Ich ignorierte die beiden. „Sie hat gesagt: ‚Finde die Quelle des Lebens!‘ Und da ich nun mal in Sinndal lebe, werde ich mich wohl am besten dort auf die Suche danach machen. Ich bin mir sicher, dass die Antwort zur Heilung unserer Heimat auch genau dort liegt. Nämlich in Sinndal.“
„Ich werde gleich morgen Männer aussenden, die sich umhören sollen. Wenn es etwas zu finden gibt, werden sie es finden.“
„Aviel“, seufzte ich. „Ich denke nicht, dass deine Männer Erfolg haben werden. Es gibt einen Grund dafür, dass ich zu der Quelle gerufen wurde und nicht deine Männer! Du erinnerst dich dunkel? Ich bin die Rose Sinndals! Es ist meine Aufgabe, unsere Heimat zu heilen!“
„Rose! Du wirst die Siedlung nicht verlassen!“
Ich drehte mich so, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte.
„Was soll das heißen, Aviel? Ich habe nicht vor allein im Wald herumzustreifen. Ich habe eine Leibgarde. Lauter zuverlässige Männer, die du ausgewählt hast!“
Aviel schob mich von seinem Schoß, sprang auf und ging zum Fenster. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte hinaus. Da war er wieder, Prinz Aviel, Heerführer und Krieger. Aufrecht und stolz, das Gesicht kalt und kontrolliert.
Ich war ebenfalls aufgesprungen.
„Aviel, ich kann nicht im Waldhaus sitzen und abwarten, dass die Lösung zu mir kommt!“
Er fuhr zu mir herum. Seine Fäuste waren geballt und seine Augen blitzten vor mühsam unterdrückter Wut.
„Falls du denkst, ich erlaube dir, durch Sinndal zu reiten, um nach der Quelle zu suchen, solange Maritta ihr Unwesen treibt, hast du dich geirrt!“
„Seit wann brauche ich deine Erlaubnis für irgendetwas? Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war Vaidan mein König, nicht du! Wir sind noch nicht einmal verheiratet! Nicht, dass das irgendetwas ändern würde!“
Alle fuhren erschrocken zusammen, als ein Blumentopf mit Küchenkräutern klirrend zersprang.
„Tut mir leid“, sagte ich bedrückt in die folgende Stille hinein.
Aviel bemühte sich, weiter böse zu dreinzusehen, aber vergeblich. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, Grübchen inklusive, und wie immer war es um mich geschehen.
„Aviel hat recht!“ Merlin schob Emilys Füße von seinem Schoß und stand auf. „Es ist zu gefährlich. Am liebsten wäre es mir, du könntest hier in meiner Nähe bleiben, aber wir werden in den nächsten Wochen ziemlich viel unterwegs sein. Wir werden in Welten reisen, die absolut nichts für dich sind. Und deine Tante Denise verfügt über zu wenig Kampferfahrung, sollte Maritta es wirklich auf dich abgesehen haben. Der einzig naheliegende Ort ist also das Waldhaus. Ich werde einen weiteren Schutzzauber darüberlegen. Wenn du also brav dortbleibst, solltest du einigermaßen sicher sein, während Aviel auf der Suche nach Maritta ist.“
„Ich habe mich wohl verhört?“ Alex starrte Merlin fassungslos an, Marc hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schüttelte den Kopf und Caelan fand die Sache wohl ausgesprochen amüsant.
„Was?“ Merlin legte einen Arm um meine Schultern und blickte die drei irritiert an.
„Hör mal“, begann Alex und seine blauen Augen bohrten sich in Merlins dunkle. „Du hast Emily ständig und ohne Zögern jeder erdenklichen Gefahr ausgesetzt, damit sie sich weiterentwickeln kann, und jetzt versuchst du Nikki in Watte zu packen?“ Er verdrehte die Augen. „Wir werden in Welten reisen, die absolut nichts für dich sind!“, äffte er ihn nach. „Ich bitte dich, ich nehme stark an, du hast kein Problem damit, dass Emily uns begleitet.“
„Alex! Nicht!“ Emily legte ihm besänftigend eine Hand auf den Arm.
„Das ist etwas völlig anderes!“ Merlins Augen funkelten gefährlich. „Emily ist eine Kämpferin. Eine verdammt gute dazu. Sie ist mächtig und stark. Und das weißt du. Und was ihre Ausbildung betrifft: Ich war die ganze Zeit über in der Nähe und kannte die Gefahren, denen ich sie ausgesetzt habe. Glaubst du ernsthaft, ich hätte jemals ihr Leben riskiert? Nikki ist anders. Sie kann sich weder mit Magie noch mit Waffen verteidigen. Ich werde es nicht darauf ankommen lassen, dass ihr etwas geschieht.“
„Himmel Merlin, glaubst du, mir ist Nikkis Sicherheit egal? Alles, was ich sagen will, ist, dass du Nikki nicht für den Rest ihres Lebens wegsperren kannst, um sicherzugehen, dass ihr nichts geschieht. Sie hat eine Aufgabe zu erfüllen. Sie hat Männer, die bereit sind, ihr Leben zu geben, um sie zu schützen. Ihr beide benehmt euch wie verliebte Idioten.“
„Du meinst so wie du damals, als ihr in den Drachenwinkel gekommen seid?“
„Genau so!“, entgegnete Alex gelassen. „Weißt du, was damals passiert ist? Emily hat sich von uns zurückgezogen. Nicht mehr erzählt, was sie macht, wohin sie geht. Nikki ist Emilys Zwillingsschwester. Sie hat gerade eben bewiesen, dass sie Emilys Temperament besitzt. Wollt ihr es wirklich darauf ankommen lassen, dass sie frustriert wegläuft?“
Merlin musterte mich prüfend und ich blickte verlegen zu Boden.
„Ich finde immer noch, sie sollte mit Karan reden“, mischte Emily sich ein. „Wenn sie wirklich gemeinsam mit Victor und ihren Wachen in die Stadt der Menschen reitet, was soll schon passieren? Maritta ist im Wald mit ihrem Dämonenprojekt beschäftigt. Wer weiß, vielleicht hat Karan schon von einer Quelle gehört, die anders ist. Oder er kennt jemand, der etwas wissen könnte. Den kleinen Kerl sollte man besser nicht unterschätzen. Es gibt nicht viel, was er nicht in Erfahrung bringen kann.“
„Also gut!“, sagte Merlin und Aviel nickte ihm zu. „Du wirst in die Stadt reiten und Karan treffen. Versprichst du mir, dass du ansonsten in der Siedlung bleibst, bis Maritta gefasst ist oder bis ich zurück bin, um bei der Suche nach ihr zu helfen?“
Ich nickte seufzend und Merlin lächelte erleichtert.
Caelan grinste breit.
„Ich hätte da nur noch eine Frage. Es ist nur, weil wir ja die Regeln des Bundes besser kennenlernen sollten und so. Also, wenn Emily sich in Nikkis Aufgabe einmischt und versucht zu helfen, kann das katastrophale Folgen haben, die sie nicht absehen kann. Aber wenn du es tust, ist es kein Problem weil ...?“
„Ach halt die Klappe!“, brummte Merlin und zog mich mit sich. „Komm, Kleines, es gibt da etwas, das ich dir geben wollte.“
Merlins Zimmer wirkte maskulin, mit geraden Linien und dunklen Farben. Hohe Regale, ein schwerer Schreibtisch und eine kleine Sitzgruppe mit Ledersesseln. Es war beeindruckend ordentlich, bis auf die Bücher, die sich überall im Raum stapelten.
Ich lächelte. Marco hatte bei der Einrichtung erstklassige Arbeit geleistet. Der Raum passte perfekt zu Merlin.
„Gefällt es dir?“
„Es passt zu dir!“
„Und was heißt das?“ Merlin zog eine Augenbraue hoch und musterte mich belustigt.
„Männlich und schön!“, rutschte es mir heraus, bevor ich mich stoppen konnte.
Mit einem leisen Lachen zog er mich zu der Sitzgruppe. „Setz dich, bitte!“
Er ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und zog etwas Glitzerndes heraus. Mit einem Lächeln kniete er vor mir nieder und befestigte ein Armband an meinem Handgelenk. In einer zierlichen Fassung war ein blauer, schimmernder Stein eingefasst. Er legte seine Hände um mein Handgelenk und schloss die Augen für einen Moment.
„So das dürfte genügen.“
„Machst du ihr gerade einen Antrag?“ Marc lehnte mit einem spöttischen Grinsen im Türrahmen.
„Es tut so gut, dein Vertrauen zu besitzen!“ Merlin rollte mit den Augen.
Marc kam ins Zimmer und ließ sich in den zweiten Sessel fallen.
Ohne ihn zu beachten, sah Merlin mir ernst in die Augen und legte den Finger auf den Stein.
„Das ist ein Portalstein“, erklärte er. „Er ist so beschaffen, dass er nur von dir aktiviert werden kann. Emilys Idee. Sie ist sehr kreativ im Erfinden neuer magischer Gegenstände. Dieser Stein ist deine Verbindung hierher. Egal wo du dich befindest. Wenn du ihn aktivierst, bringt er dich direkt in dein Zimmer. Wie ich schon sagte, wir sind in den nächsten Wochen die meiste Zeit unterwegs, aber hier in meinem Schreibtisch findest du Geld, Papiere und ein Handy, das auf dich zugelassen ist. Die Nummern der wichtigsten Personen sind einprogrammiert. Wenn du uns nicht erreichen kannst, wende dich an André, Tessa oder Marco. Marco und Jonas kümmern sich um das Haus, während wir weg sind. Der Kühlschrank ist also immer gefüllt. Alle haben die notwendigen Anweisungen, was zu tun ist, wenn du hier auftauchst. Ein Anruf und für deinen Schutz ist gesorgt. Nutze den Stein, wann immer dir danach ist. Egal, ob du dich in Gefahr befindest, ob dir dein Verlobter auf die Nerven geht oder dir daheim die Decke auf den Kopf fällt. Das hier ist jetzt auch dein Zuhause. Du bist ein Teil unserer Familie. Wenn du zurück nach Sinndal möchtest, aktivierst du den Stein erneut. Du kommst direkt im Waldhaus wieder heraus. Verstanden?“
Ich nickte gerührt.
„Danke!“
„Vergiss nicht, du gehörst zu uns. Du bist hier immer willkommen!“
Er wandte sich lächelnd an Marc. „Du bist hier natürlich auch immer willkommen, aber wolltest du etwas Bestimmtes?“
Marc nickte und blickte von Merlin zu mir.
„Heute ist Emilys und mein Date-Abend. Wir wollten fragen, ob du und Aviel Lust auf ein Doppeldate habt. Aviel ist mit allem einverstanden, was du machen möchtest.“ Marc grinste. „Ich tippe auf schlechtes Gewissen, weil er weiß, dass du ihn in nächster Zeit kaum zu Gesicht bekommst, aber das ist nur so ein Verdacht.“
„Da liegst du vermutlich nicht falsch“, seufzte ich unglücklich. „Wenn ich doch nur ein wenig mehr wie Emily wäre, dann könnte ich ihn begleiten.“
„Hey!“ Marc ergriff meine Hand. „Du bist perfekt, so wie du bist! Es wird nicht ewig so sein. Irgendwann ist Sinndal frei von seiner dunklen Vergangenheit und ihr beiden habt Zeit, zusammen glücklich zu werden. Du brauchst nur ein wenig Geduld.“
Ich verzog das Gesicht und Marc lachte. „Und noch etwas, das du mit Emily gemein hast. Also wegen heute Abend ... Hast du Lust oder möchtet ihr beiden“, er sah von mir zu Merlin, „heute den letzten Abend gemeinsam verbringen?“
Bevor ich in Verlegenheit geraten konnte, verzog Merlin bedauernd das Gesicht. „So gerne ich alle auf die Palme bringen würde, indem ich Nikki für mich beanspruche, ich muss arbeiten. Es ist zu lange alles liegen geblieben.“
Marc grinste breit.
„Also Nikki, deine Entscheidung, mit Emily und mir ausgehen oder mit Caelan Motorradsendungen ansehen?“
„Bitte keine Cocktails“, flehte ich.
Marc zog mich lachend auf die Beine. „Wir dachten eher an gemütlich Essen gehen, Stadtbummel, Händchen halten und so weiter.“
Das klang so normal, so alltäglich, dass ich Marc mit großen Augen anstarrte. „So etwas habe ich noch nie mit Aviel gemacht“, hauchte ich.
Marc nickte verständnisvoll. „Deswegen achten Emily und ich auch darauf, dass wir solche Dinge gemeinsam machen. Es gibt Erfahrungen, die sollten nicht zu kurz kommen!“
„Danke, dass ihr gefragt habt! Das klingt fantastisch!“
„Ich kann es einfach nicht glauben, dass ihr tatsächlich schon gehen wollt“, jammerte Emily und drückte mich an sich.
Wir hatten einen wunderschönen und verblüffend normalen Abend miteinander verbracht. Seltsamerweise hatte uns dieses schlichte gemeinsame Date einander näher gebracht, als all das Drama zuvor. Wir hatten geredet, gegessen und waren zusammen durch die abendlichen Gassen der Stadt spaziert. Wir hatten auf einer kleinen Bank gesessen und ein Eis genossen.
„Diese Dates“, hatte Emily gestanden, „machen mich immer ein wenig wehmütig. Wir haben ein wunderbares und aufregendes Leben, aber manchmal wünschte ich, wir könnten ein bisschen mehr so sein, wie normale Leute. Stell dir vor, wir hätten zusammen aufwachsen können wie gewöhnliche Zwillinge. Ich spüre unsere Verbindung, weiß, wir gehören zusammen, aber schon wieder hat mir die Magie einen Strich durch dir Rechnung gemacht. Gib es zu, nach allem, was passiert ist, ist Merlin dir näher, als ich es je sein werde.“
So gerne ich ihr widersprochen hätte, es war wahr.
„Was ist schon normal?“, hatte ich stattdessen erwidert. „Du denkst an ein Leben in einer der nichtmagischen Welten, in denen wir aufgewachsen sind. Aber Emily, wir stammen beide aus Sinndal. Wir wären in einer der einflussreichsten und wohlhabendsten Familien der Magier groß geworden. Ich wäre wie bisher ohne normale Magie eine Außenseiterin gewesen und du ein Star. Ich wäre mit Sicherheit vor Wut und Enttäuschung in den Wald geflohen und mit Aviel durchgebrannt und du wärst in der Zwischenzeit, aus Langeweile und Protest gegen die steifen Regeln zu Hause, losgezogen und hättest den Dunklen Fürsten besiegt. Normalität ist einfach nicht unser Ding.“
Alle hatten gelacht und Emilys Wehmut war verflogen.
„Du wärst also mit mir durchgebrannt, ja?“, hatte Aviel später im Bett gefragt und mich an sich gezogen.
„Da kannst du dir sicher sein!“, hatte ich gemurmelt und wir hatten uns voller Eifer Aviels Kennenlernprogramm gewidmet.
Und nun war der Zeitpunkt gekommen, da es hieß Abschied zu nehmen. Ich würde meine neue Familie schrecklich vermissen und doch konnte ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.
„Ich bin bald zurück“, sagte Merlin und küsste Emily rasch. „Aber erst werde ich sicherstellen, dass Nikki im Waldhaus sicher ist.“
Ich unterdrückte ein Kichern als ich sah, wie Alex hinter Merlins Rücken mit den Augen rollte und Marc mir verschwörerisch zuzwinkerte. Caelan warf mir ein letztes Mal eine Kusshand zu und zeigte mit dem Daumen nach oben. Emily packte mich noch einmal und zog mich an sich, dann öffnete Merlin ein Portal, das keinem glich, das ich bisher gesehen hatte.
Anstatt des üblichen Spalts zwischen den Welten erschien ein romantisches, weißes Tor, das von roten Rosen umrankt wurde. Ein Schriftzug über dem Tor hieß mich herzlich zu Hause willkommen. Es schwang auf und eine verträumte Melodie ertönte. Alex gab jede Zurückhaltung auf und ließ ein genervtes Stöhnen hören.
„Mir gefällt’s“, sagte ich leise und Merlin lächelte.
„Kommt“, sagte er. „Ihr werdet erwartet.“
Das Tor führte uns mitten auf die Lichtung des Waldhauses. Vaidan und Envieel saßen auf der kleinen Treppe, die auf die Veranda führte, und sprangen auf, sobald wir das Portal durchschritten hatten.
„Vaidan!“ Ich rannte ihm entgegen und warf mich in seine Arme.
„Willkommen zu Hause, Prinzessin“, jubelte er und wirbelte mich solange im Kreis, bis wir lachend im Gras landeten. Ich fing mich mit dem Arm ab und meine Finger bohrten sich in die weiche Erde.
Ich erstarrte mit einem Keuchen. Bevor Vaidan fragen konnte, was los war, kniete schon Merlin neben mir.
Mit einer zärtlichen Geste presste er seine Hand an meine Wange. „Nikki, Liebes, was spürst du? Zeig es mir!“
Vaidan, der halb unter mir lag, versteifte sich und knurrte drohend Merlins Name.
„Das Böse, es wird stärker“, stöhnte ich, „der Wald, er leidet! Merlin, du musst mir helfen!“
Er nickte und half mir mühelos auf die Beine.
Ich zeigte auf einen Baum, mit kraftlosen, welken Blättern. „Dort!“
Merlin legte einen Arm um mich und führte mich zum Waldrand. Ich presste meine Hände an die raue Rinde und schloss die Augen. Merlin trat dicht hinter mich, so dass mein Rücken sich an seine Brust schmiegte und ich spürte, wie seine Kraft mich durchströmte. Ich öffnete mich ihm vollkommen und unser Denken, unsere Wesen verbanden sich in völliger Vertrautheit. Über die Rinde des Baumes drangen wir ein bis tief in das Herz des Waldes. Ich spendete Kraft, versiegelte Schlammlöcher, vertrieb die tückischen Nebel, ließ wachsen und sprießen und kämpfte verbissen, gegen das dunkle Pochen an, dass dem Wald die Kraft raubte, wie ein gefräßiger Parasit. Schließlich verließ mich meine letzte Energie, wir zogen uns zurück und ich sackte kraftlos zusammen. Merlin fing mich auf und hob mich hoch.
Es war Dermain, der uns entgegenkam, mich Merlin mit ruhiger Selbstverständlichkeit abnahm und ins Haus trug.
Noch bevor die Tür hinter uns ins Schloss fiel, hörte ich wie Vaidan Merlin wütend anfuhr. „Was willst du hier? Was hast du mit ihr zu schaffen? Ich warne dich, lass deine dreckigen Finger von ihr.“
Merlins Stimme war eisig, doch ich konnte seine Worte nicht ausmachen. Simon hatte dafür gesorgt, dass die Tür ordentlich geschlossen war, während Dermain mich auf das Sofa bettete.
„Was hast du da nur wieder angestellt?“, rügte er milde und wickelte mich in eine warme Decke. Ich hatte vor Erschöpfung begonnen am ganzen Körper zu zittern. Simon hantierte in der Küche und kam kurz darauf mit einer großen Tasse, heißer Schokolade zurück.
„Wow“, lächelte ich. „Ihr beiden wisst, wie man ein Mädchen glücklich macht!“
„Versuch nicht abzulenken“, sagte Dermain streng. „Du bist zurückgekommen, also bist du nach wie vor mit Aviel zusammen. Was ist das mit Merlin? Da ist etwas zwischen euch beiden! Was hat das zu bedeuten?“
„Ich weiß es selbst nicht so genau!“ Ich zuckte mit den Schultern und kuschelte mich glücklich in meine Decke. Zu Hause! Dermain und Simon an meiner Seite! Alles war gut.
Während draußen die Stimmen immer lauter wurden, erzählte ich den beiden, was in den letzten Tagen vorgefallen war.
„Oh Emily“, seufzte Simon. „Streng genommen ist sie mein Boss und es mag respektlos klingen, aber dieses Mädchen sollte wirklich die Finger von fremden Beziehungen lassen. Es kann doch nicht jeder mehrere Partner gleichzeitig haben!“
„Keine Sorge!“, lächelte ich. „Ich habe nicht vor, es ihr gleichzutun! Kann einer von euch Vaidan bitten, zu mir zu kommen, bevor sie anfangen, sich zu prügeln?“
Dermain atmete tief durch und ging nach draußen. Vaidan kam herein, Envieel dicht auf seinen Fersen.
Vaidan warf einen Blick auf mich, wie ich dick eingemummt auf dem Sofa saß, und seine Augen wurden sanft.
„Hey Prinzessin, alles in Ordnung?“
Ich streckte eine Hand nach ihm aus und er setzte sich zu mir.
„Vaidan“, ich ergriff seine Hand und legte sie an meine Wange, „ich liebe Aviel! Er ist und bleibt mein Märchenprinz! Ich werde ihn heiraten und wir werden glücklich miteinander sein. Aber trotzdem spielt Merlin eine wichtige Rolle in meinem Leben. Keiner von uns wollte, dass es geschieht, aber es lässt sich nun mal nicht mehr ändern. Dich liebe ich doch auch. Du bist jetzt mein Bruder. Bitte streitet nicht. Es tut mir weh!“
Vaidan seufzte schwer. „In Ordnung. Ich werde es versuchen. Aber ich konnte den Mistkerl noch nie leiden. Keine Ahnung was ihr an ihm findet.“
„Es ist mir auch ein Rätsel, was sie an dir finden!“
Merlin lehnte in der Tür und starrte Vaidan finster an.
„Merlin, bitte!“ Ich seufzte.
„Schon gut! Ich werde den Schutzzauber für das Haus und die Lichtung verbessern, dann sehe ich noch mal nach dir, bevor ich losmuss!“
Ich nutzte die Zeit, den beiden Elfenkönigen zu berichten, was wir über Maritta, das schwarze Herz und die Quelle des Lebens herausgefunden hatten.
Sie lauschten aufmerksam und erneut durfte ich mir anhören, dass ich unter keinen Umständen die Siedlung zu verlassen hatte. Ich rollte mit den Augen und Simon und Dermain wechselten vielsagende Blicke. Offensichtlich versuchten sie bereits abzuschätzen, wie oft sie mich aus Schwierigkeiten würden retten müssen.
Merlin kam zurück und Vaidan räumte grummelnd den Platz an meiner Seite.
Merlin kniete neben mir nieder und ergriff meine Hände. „Bitte Kleines, versuch wenigstens, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, solange ich nicht in der Nähe bin, okay? Der Gedanke, dass dir etwas zustößt ...“ Er sprach nicht weiter.
Ich ließ meine Hand durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten. „So sehr es auch schmerzt, dich gehen zu lassen, Merlin, du gehörst an Emilys Seite und ich gehöre zu Aviel. Du kannst nicht jedes Mal alles stehen und liegen lassen, wenn bei mir etwas schiefläuft.“
„Du rechnest also schon fest damit, dass etwas schiefläuft? Nikki, Liebes, bitte versprich mir auf Aviel und Vaidan zu hören. Sei vernünftig!“
„Ja natürlich! Mach dir keine Sorgen!“
Er musterte mich zweifelnd. Dann beugte er sich vor und presste einen kurzen, aber liebevollen Kuss auf meine Lippen. „Ich meine es ernst, Nikki! Sei vernünftig und pass auf dich auf! Und denk daran, du kannst jederzeit nach Candanna kommen. Wir sind zurück, sobald es sich einrichten lässt!“
Er küsste mich ein letztes Mal, dann erhob er sich, gab Simon ein Zeichen, ihn nach draußen zu begleiten, nickte den anderen kurz zu, dann war er weg.
Ich schloss die Augen und versuchte, mir den Schmerz, den die Trennung mir bereitete, nicht anmerken zu lassen. Offensichtlich gelang es mir nicht sonderlich gut, denn Vaidan fluchte leise und nahm seinen Platz an meiner Seite wieder ein. Liebevoll strich er eine Träne von meiner Wange.
„Wo ist eigentlich Aviel?“, fragte ich und schlug die Augen auf. „Warum kommt er nicht ins Haus?“
Vaidan und Envieel schwiegen unbehaglich.
„Er ist in den Wald geritten, nicht wahr?“, fragte ich wütend. „Wir sind gerade erst nach Hause gekommen! Und er hält es noch nicht einmal für angebracht, mir Bescheid zu sagen?“
„Du warst ziemlich beschäftigt“, verteidigte Vaidan seinen Bruder halbherzig.
Ich schnaubte und starrte ihn böse an. „Das hat nichts mit Merlin zu tun, Vaidan. Aviel war die ganze Zeit dabei! Es hat keine Auswirkung auf unsere Beziehung! Das Problem ist vielmehr, dass er nicht vorhat, meinetwegen irgendetwas an seinem Leben zu ändern. Und wenn es nur darum geht, Bescheid zu sagen, bevor er für Stunden im Wald verschwindet und sich der Gefahr aussetzt. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist! Verdammt noch mal, er ist nicht der Einzige, der sich Sorgen macht!“
Wütend befreite ich mich aus meiner Decke und sprang vom Sofa auf.
„Wo willst du hin?“ Vaidan griff nach meiner Hand, doch ich riss mich los.
„Ich gehe Sternenstaub besuchen und besichtige den Stall, den du für sie und Vrendir hast bauen lassen. Keine Sorge! Ich werde schon nicht weglaufen!“
Noch bevor ich den Ausgang erreicht hatte, war Dermain an meiner Seite. Ich riss die Tür auf und prallte gegen Mandan, der dort Wache stand.
„Geh aus dem Weg“, fauchte ich böse. „Du wärst besser an Aviels Seite und würdest aufpassen, dass ihm nichts geschieht, als hier den Gefängniswärter zu spielen.“
Mandan wollte schon etwas erwidern, als Vaidan hinter mir auftauchte und warnend den Kopf schüttelte. Verärgert gab der Leiter meiner Leibgarde den Weg frei und Gilven erschien an meiner anderen Seite. Ich ergriff seine Hand und drückte sie dankbar. In Begleitung meiner beiden Lieblingsbeschützer machte ich mich auf den Weg zum Stall, während Mandan, unbelehrbar wie immer, begann mit seinem König zu streiten.
„Wir sind noch nicht mal eine Stunde zurück und alles ist schon wieder beim Alten!“, beschwerte ich mich bei Gilven und Dermain, während ich mit einer weichen Bürste Sternenstaubs Fell bearbeitete. Die kleine Stute war hocherfreut, mich zu sehen und noch erfreuter, dass ich beschlossen hatte, ihr Fell auf Hochglanz zu bürsten.
„Hab ein wenig Geduld, Nikki“, sagte Gilven milde. „Ihr hattet bisher kaum Zeit, euch auf ein gemeinsames Leben einzustellen. Aviel meint es nicht böse. Er ist nur daran gewöhnt, zu tun und lassen, was er will, ohne dafür Rechenschaft abzulegen. Außerdem ist er es gewohnt, den Ton anzugeben. Dass das bei dir nicht funktioniert, muss er erst noch begreifen.“
Ich gab ein böses Knurren von mir.
„Ich hatte in der Schule und bei meiner Tante mehr Freiheiten. Wie stellen die sich das vor? Soll ich mich hier zu Tode langweilen?“
„Komm schon, Nikki“, sagte Dermain versöhnlich. „Die Gefahr da draußen ist real. Gerade du solltest das wissen. Keiner sagt, dass du dich zu langweilen brauchst.“
Die Tür ging auf und Simon kam herein. Er bemerkte meine düstere Miene und setzte sich lächelnd auf einen Strohballen.
„Wir werden dir den Umgang mit Pfeil und Bogen beibringen“, fuhr Gilven fort, für den Aviel offensichtlich genug Zeit gefunden hatte, um ihm Anweisungen zu erteilen. „Und du wolltest besser reiten lernen.“
„Und du bekommst Tanzunterricht“, erklärte Dermain fest. „Du wirst dich nicht davor drücken können, an Mimis Hochzeit zu tanzen!“
Ich stöhnte kläglich. „Das wird immer schlimmer.“
„Merlin möchte, dass ich mit dir übe, deine Kräfte zu lenken“, mischte Simon sich in das Gespräch. „Du kannst versuchen, die Vernichtung des Waldes aufzuhalten, indem du dich den bösen Kräften entgegenstellst. Natürlich kann ich dir nicht beistehen, wie Merlin es heute getan hat, aber jeder noch so kleine Erfolg zählt.“
„Du siehst“, fasste Gilven zusammen, „du wirst gar nicht dazu kommen, dich zu langweilen. Und wenn es trotz allem dazu kommt, wird Mimi dich sicher bereitwillig bei der Hochzeitsplanung einspannen.“
„Das ist Erpressung!“ Ich starrte die drei böse an.
„Funktioniert es denn?“, fragte Gilven unbeeindruckt.
„Ja“, knurrte ich ärgerlich und machte mich daran, Sternenstaubs Mähne mit einem Kamm zu bearbeiten.
Als Sternenstaub nur so glänzte, begann ich Vrendirs und ihre Boxen auszumisten und danach machte ich mich daran, Sattel und Zaumzeug nach Dermains Anleitung zu reinigen.
Als es schließlich beim besten Willen nichts mehr zu tun gab, setzte ich mich zu Dermain auf einen Strohballen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.
Sobald ich draußen Vrendirs Schnauben hörte, sprang ich auf, stieß die Tür auf und nahm dem verdutzten Krieger, der den Hengst zum Stall brachte, die Zügel ab und schickte ihn weg.
Vrendir begrüßte mich mit einem freudigen Wiehern und ich legte meinen Kopf an seinen Hals und kraulte seine Mähne. Dann machte ich mich daran, ihn abzusatteln und trockenzureiben.
Ich drehte mich nicht um, als Aviel den Stall betrat und mit einer Geste, Simon, Dermain und Gilven nach draußen schickte. Er wartete geduldig, bis ich meine Arbeit an dem Hengst beendet hatte, dann trat er hinter mich und legte seine Arme um mich.
„Du bist verärgert“, stellte er fest und presste seine Lippen an meine Schläfe.
„Du hättest nicht einfach so gehen dürfen“, sagte ich böse, während mein verräterischer Körper über seine Nähe jubilierte. „Du hättest Bescheid sagen sollen. Wir hatten gerade erst das Portal durchschritten und schon verschwindest du bei der ersten sich bietenden Gelegenheit und lässt mich allein.“
„Du warst nicht allein“, widersprach Aviel und küsste die empfindliche Stelle direkt hinter meinem Ohrläppchen und ich erschauerte.
„Du bist derjenige, der zählt“, protestierte ich atemlos, während er seine Hände unter mein Shirt gleiten ließ und die nackte Haut an meinem Bauch liebkoste.
„Du hast recht, es tut mir leid“, murmelte er und küsste meinen Hals, während seine Daumen sanft über den Ansatz meiner Brüste strichen. Ich stöhnte leise und Aviel zog mich näher.
„Hier seid ihr also!“ Vaidan trat in den Stall und Aviel richtete sich seufzend auf und zog seine Hände zurück.
Ich drehte mich um und presste mein Gesicht an seine Brust.
„Störe ich etwa?“ Vaidan klang definitiv belustigt.
„Ja“, murmelte ich. „Geh weg!“
„Ach komm schon! Sei nicht unhöflich“, lachte er unbeeindruckt. „Envieel reitet morgen zurück nach Minavor und wir wollten eure Heimkehr feiern.“
„Das geht nicht!“, erklärte ich triumphierend und hob den Kopf. „Ich sollte das Waldhaus möglichst wenig verlassen. Hier ist es am sichersten für mich!“
„Stimmt!“ Vaidan grinste breit. „Deswegen feiern wir auch hier!“
Mit einem verzweifelten Stöhnen vergrub ich erneut mein Gesicht an Aviels Brust und die beiden Brüder lachten.
Immerhin war es zwangsläufig eine kleine Runde, die sich im Hauptraum des Waldhauses versammelte. Neben Vaidan und Envieel waren natürlich Simon und Dermain mit von der Partie. Schließlich wohnten sie bei uns. Aviel hatte Mandan dazugebeten, woraufhin ich auf Gilvens Anwesenheit bestanden hatte. Abgesehen davon stießen nur noch Victor und Mimi zu uns.
„Nikki“, rügte Mimi und blickte seufzend in die Runde, „sieh dich um! Du bist ständig nur von Männern umgeben. Das kann für ein Mädchen deines Alters auf Dauer nicht gesund sein.“
„Du bist doch jetzt da“, hielt ich grinsend dagegen, „und außerdem war ich doch für ein paar Tage bei Emily. Da waren auch Mädchen.“
„Und jede Menge attraktiver Männer!“, konterte Mimi. „Irgendwelche neuen Verehrer?“
Aviel und Vaidan wechselten vielsagende Blicke. Mimi war mit ihrer Gabe bei diesem Thema viel zu feinfühlig, für meinen Geschmack.
„Weißt du was?“ Ich sprang auf und holte meine Zeichenmappe. „Ich habe hier etwas, das dir gefallen könnte.“
Grinsend zog ich sie mit mir aufs Sofa und zeigte ihr meine Zeichnungen. Ganz oben waren die Bilder, die bei Mal entstanden waren.
„Wenn man mal davon absieht, dass zwei der vier Männer meine Brüder sind, sind die Bilder wirklich heiß!“, flüsterte sie mir zu. Mit hochgezogenen Augenbrauen warf sie einen langen Blick in Envieels Richtung. „So habe ich ihn noch nie gesehen!“, hauchte sie. „Und Mal! So wie es aussieht, hattest du deinen Spaß!“
Ich kicherte. „Es wird noch besser!“, versprach ich. Ich zeigte ihr die Bilder von Emilys Party, erklärte ihr, wer die Leute waren, die sie nicht kannte, und erzählte ihr von dem Abend im Club. Dann kamen die Aktzeichnungen an die Reihe.
„Das ist Marco! Der Enkel von Maritta!“ Mimi presste die Hand vor den Mund und betrachtete die Bilder staunend. „Wow! Nikki, das hätte ich dir gar nicht zugetraut!“
„Das war nicht meine Idee“, gestand ich verlegen. „Tessa ist die wahre Künstlerin! Sie hat darum gebeten, dass ich sie begleite. Sie studiert Kunst in Candanna.“
„Die Bilder sind fantastisch!“ Mimi lächelte. „Tu mir nur einen Gefallen! Wenn du solche Zeichnungen von meinem Bruder hast ... ich möchte sie bitte nicht sehen!“
„Er stellt sich nicht als Modell zur Verfügung“, schmollte ich.
Mimi musterte mich belustigt. „Was ist denn aus meiner schüchternen kleinen Schwester geworden. Sag ehrlich, wenn Aviel nackt für dich posieren würde, wären deine Finger tatsächlich am Bleistift?“
Ich beobachtete Aviel, der sich mit Envieel unterhielt, und lächelte. „Nein, du hast recht. Ich glaube, das würde nicht funktionieren.“
In diesem Moment wandte Aviel den Kopf und unsere Blicke begegneten sich. Ich weiß nicht, was er in meinen Augen sah, doch in seinem Blick blitzte plötzlich ein unbändiges Verlangen auf, das meinen ganzen Körper augenblicklich unter Strom setzte.
„Ich bin gespannt, wie lange er sein Vorhaben noch durchhält“, raunte Mimi mir zu. „Irgendetwas hat sich zwischen euch verändert.“
„Ich arbeite daran“, flüsterte ich zurück. „Ansonsten beeil dich bitte mit deiner Hochzeit. Er will erst mit mir über einen Termin reden, wenn Victor und du verheiratet seid.“
„Hört auf zu tuscheln ihr beiden und kommt zu uns!“, beschwerte Vaidan sich und wir folgten seiner Aufforderung. Mimi setzte sich neben mich und ich freute mich aufrichtig darüber, wie viel besser wir uns inzwischen verstanden.
Es dauerte nicht lange und Vaidan platzierte einen großen Krug Elfenwein vor mir. Noch bevor Aviel dagegen protestieren konnte, huschten Murphy und Lynn über den Tisch. Während Lynn vergeblich versuchte, den Krug von mir wegzuschieben, stellte Murphy sich aufrecht mit dem Rücken zum Krug, streckte abwehrend seine Pfoten aus und schüttelte heftig den Kopf.
Vaidan musterte die beiden verdutzt und begann dann schallend zu lachen. „Nikki, Kleines, gibt es da etwas, das du mir erzählen möchtest?“
„Nicht wirklich“, erwiderte ich und verzog das Gesicht.
„Cocktails“, lachte Aviel schadenfroh. „Jede Menge Cocktails. Im Gegensatz zu Emily verträgt meine süße Rose sie nämlich überhaupt nicht.“
„Das stimmt“, gab ich zu und schob den Krug von mir. „Mein Bedarf an Alkohol ist für die nächste Zeit gedeckt.“
Vaidan legte seinen Arm um mich und grinste glücklich. „Weißt du, Nikki, ich habe dich und deine zwei kleinen Freunde so sehr vermisst! Es ist schön, dass ihr wieder zu Hause seid.“



15. Kapitel
„Das war super, Nikki! Für heute hast du es geschafft!“
Erleichtert reichte ich Bogen und Köcher an Gilven weiter, der lächelnd an der Hauswand lehnte, während Dermain stolz die pfeilgespickte Zielscheibe begutachtete.
„Komm schon“, lachte er, als ich mein Gesicht verzog. „Gib es zu, es beginnt dir langsam Spaß zu machen. Du wirst jeden Tag besser!“
„Ich sehe einfach keinen Sinn darin“, erklärte ich vehement. „Ich werde niemals in der Lage sein, einen Pfeil auf etwas Lebendiges abzuschießen. Selbst wenn es eine dieser Bestien ist. Es ... es geht einfach nicht.“
„Das ist in Ordnung!“ Gilven zwinkerte mir zu. „Hauptsache du kannst dich gegen Zielscheiben zur Wehr setzen!“
„Sehr witzig!“ Gegen meinen Willen musste ich grinsen.
Er reichte Köcher und Bogen an Dermain weiter, der inzwischen die Zielscheibe von meinen Geschossen befreit hatte, legte einen Arm um mich, nahm meine Hand in seine und sah mir tief in die Augen.
„Der wahre Grund, warum sie deinen Schießunterricht so sehr hasst“, erklärte er, „ist, dass es sie davon abhält mit mir zu tanzen!“
Er begann eine Melodie zu summen und im nächsten Moment wirbelte er mich über die Wiese. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das sich zwangsläufig über mein Gesicht breitete, wann immer Gilven mit mir tanzte.
Auch wenn ich mich nach wie vor weigerte, es zuzugeben, ich liebte seinen Unterricht. Obwohl auch Simon und Dermain begnadete Tänzer waren, hatte Gilven sich das Recht erstritten, mir das Tanzen beizubringen. Dermain lehrte mich den Umgang mit Pfeil und Bogen und verfeinerte meine Reitkünste, während Simon und ich täglich Stunden damit verbrachten meine naturmagischen Fähigkeiten zu trainieren und den Wald am Leben zu erhalten.
„Es ist nur fair, wenn ich ihr das Tanzen beibringe“, hatte Gilven argumentiert und nach einiger Gegenwehr hatten Dermain und Simon nachgegeben.
Er hatte nicht lange gebraucht, mir meine anfängliche Nervosität zu nehmen und durch wachsende Begeisterung zu ersetzen. Sanje hätte sich totgelacht, wenn sie mich so hätte sehen können.
Wie erwartet, hatte ich Aviel in den letzten Wochen kaum noch zu Gesicht bekommen. Er verbrachte den Großteil seiner Zeit damit, mit seinen Männern den Wald zu durchstreifen, Morwags zu erlegen und nach Marittas Spuren zu suchen. Die Abende verbrachte er meist mit Vaidan, um unzählige schrecklich wichtige Anfragen zu beantworten, Probleme zu lösen und Strategien zu diskutieren. Manchmal hatte ich den leisen Verdacht, er ging mir aus dem Weg. Nur nachts, wenn er mich in seinen Armen hielt, war die Welt in Ordnung.
Ich hatte mich brav an mein Versprechen gehalten und die Waldhauslichtung nicht ein einziges Mal verlassen. Der versprochene Ausflug in die Stadt der Menschen war bereits zweimal verschoben worden, weil Victor vergeblich auf eine Werkzeuglieferung der Zwerge wartete und wenn ich ehrlich war, so lockte mich die Siedlung am See nur wenig. So froh ich war, mich besser mit Mimi zu verstehen, so wenig reizte mich der Gedanke, an den Hochzeitsvorbereitungen beteiligt zu werden.
Zu Beginn hatte Mandan die Tage bei uns auf der Lichtung verbracht, misstrauisch, ich könne die erste Gelegenheit nutzen, mich in Schwierigkeiten zu bringen, aber es hatte nicht lange gedauert und die Langeweile war unerträglich für ihn geworden. Immer häufiger schob er wichtige Treffen vor und schließlich tauchte er, zu meiner großen Erleichterung, gar nicht mehr auf.
Ich war so beschäftigt damit, mit Gilven über die Wiese zu tanzen, dass ich Vaidan erst bemerkte, als er vom Pferd sprang und mir auffordernd die Hand entgegenstreckte.
„Es wird Zeit, dass du mir zeigst, was du bisher gelernt hast, kleine Schwester!“
Auf einmal war ich schrecklich nervös. „Ich bin noch nicht so weit!“, flüsterte ich Gilven panisch zu. „Was, wenn ich ihm auf die Füße trete?“
„Dann kannst du es immer noch auf ihn schieben!“ Gilven zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Schließlich muss er führen!“
„Was ist? Traust du dich nicht?“ Vaidan lächelte mich herausfordernd an.
„Ich weiß nicht so recht!“, gab ich ehrlich zu.
„Na komm schon! Das wird lustig!“
Er zog mich an sich und schon tanzten und wirbelten wir über das kurze Gras.
„Ich sollte ein Fest ausrichten, nur um dort mit dir anzugeben“, sagte er wenige Minuten später. „Gilven hat großartige Arbeit geleistet. Du tanzt hervorragend!“
„Du bist so ein Schmeichler“, lachte ich. „Es reicht vollkommen, wenn ich auf Mimis Hochzeit tanze!“
„Ach, ich fürchte, Aviel wird niemanden in deine Nähe lassen! Ich werde auf meine Position als König pochen müssen, um einen Tanz mit dir zu ergattern.“
„Du kannst immerhin sagen, dass du schon lange vor ihm mit mir getanzt hast“, erwiderte ich und es gelang mir nicht, die leise Bitterkeit aus meiner Stimme zu halten.
„Nikki!“ Vaidan hielt inne und musterte mich prüfend. „Er sucht wie besessen nach Maritta, damit du endlich in Sicherheit bist. Damit ihr endlich euer gemeinsames Leben beginnen könnt.“
Ich senkte beschämt den Kopf. „Es ist nur ... wir sehen uns kaum noch, Vaidan. Ich vermisse ihn!“
„Ich komme wohl genau im richtigen Moment!“ Vaidan gab Dermain ein Zeichen und dieser nickte zustimmend. „Du musst unbedingt mal wieder unter Leute. Es tut dir nicht gut, die ganze Zeit nur mit deinen drei Jungs hier auf dieser Lichtung festzusitzen. Della fragt schon nach dir. Ich glaube, ihre Tomaten brauchen schon wieder deine Unterstützung!“
„Oder du ihren Kuchen?“
„Hey!“ Er grinste breit. „Wenn sie rein zufällig welchen anbietet, wäre es unhöflich, nein zu sagen, oder?“
Dermain führte Sternenstaub gesattelt aus dem Stall und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sofort erschien ein Tross von zehn Reitern auf der Lichtung, bereit, uns in die Siedlung zu begleiten.
Außerdem waren wie aus dem Nichts Pferde für Simon, Dermain und Gilven aufgetaucht. Ich schwang mich kopfschüttelnd auf Sternenstaubs Rücken.
„Vaidan, wo kommen diese Männer und Pferde her? Ihr könnt doch nicht ernsthaft diese armen Kerle auf Dauer hier im Wald stationieren nur für den Fall, dass sich ein Morwag hierher verirrt oder ich Lust habe, einen Ausflug zu machen. Merlin hat das Waldhaus mit so vielen Schutzzaubern belegt, dass es ein Wunder ist, dass wir selbst es noch finden.“
„Nikki, das gehört zu den Dingen, um die du dir tatsächlich keine Gedanken zu machen brauchst und auch nicht sollst. Unsere Krieger haben ihre Pflichten schon erfüllt, lange bevor du hierhergekommen bist. Lass es gut sein!“
„In Ordnung! Ich will nur nicht ständig eine Sonderrolle spielen.“
Vaidan schnaubte. „Du bist die Prinzessin der Waldelfen, Aviels Verlobte, du wirst immer eine Sonderrolle spielen. Gewöhn dich daran!“
„Darf ich bitte zurück auf meine Lichtung?“
„Vergiss es, Kleines!“
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie zwei der Krieger, die unmittelbar neben mir ritten, vergeblich versuchten, ein Grinsen zu unterdrücken.
Sternenstaub war selig, endlich die Lichtung verlassen zu dürfen. Übermütig trabte sie neben Vanndir her und machte zwischendurch kleine ausgelassen Sprünge.
„Du sitzt deutlich sicherer im Sattel“, bemerkte Vaidan zufrieden.
„Dermain ist ein guter Lehrer“, bestätigte ich, „und Sternenstaub ein wahrer Schatz. Envieel hat recht! Sie ist wirklich das liebste Pferd, das man sich wünschen kann.“
„Er hat ein Händchen für gute Pferde“, stimmte Vaidan zu. „Auch wenn meiner Meinung nach Sturmwind völlig verrückt ist.“
„Ist er nicht!“, widersprach ich entschieden. „Er ist temperamentvoll, aber anhänglich und treu! Er ist ein gutes Pferd.“
„Na, du musst es ja wissen!“ Vaidan zuckte lächelnd mit den Schultern.
Viel zu schnell hatten wir die Stallungen erreicht und die Siedlung lag vor uns.
„Wir gehen wirklich zu Della, nicht wahr?“, fragte ich unbehaglich. „Das ist kein Trick von Mimi, mich zu irgendwelchem Mädchenkram zu verdonnern?“
Vaidan schüttelte lachend den Kopf und legte seinen Arm um mich. „Kein Mädchenkram, Ehrenwort!“
Erleichtert ließ ich mich von ihm über das Gewirr aus Stegen ins Innere der Siedlung führen.
Gilven, Dermain und Simon folgten uns dicht auf den Fersen. Eine Gruppe kichernder Elfinnen kam uns entgegen und ich bemerkte die wohlwollenden Blicke, die sie meiner Garde zuwarfen. Augenblicklich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Die drei waren genauso isoliert wie ich auf der Lichtung gefangen. Von Dermain wusste ich dank Aviel, dass er weiblicher Gesellschaft nicht abgeneigt war, und Simon und Gilven waren beide attraktive Männer. Wie konnte ich erwarten, dass sie meinetwegen auf alles verzichteten?
„Vaidan?“, fragte ich leise. „Die Siedlung ist doch sicher, nicht wahr? Können die Jungs sich nicht ein wenig amüsieren, solange wir bei Della sind? Sie müssen sich schrecklich langweilen, die ganze Zeit mit mir allein.“
„Ich bezweifle, dass sie sich mit dir langweilen“, brummte Vaidan, „aber es schadet vielleicht tatsächlich nicht, wenn sie ein wenig Dampf ablassen.“
Er fischte einen Beutel aus seiner Tasche und warf ihn Dermain zu, der ihn geschickt auffing.
„Los, geht und amüsiert euch ein wenig. Ich sorge dafür, dass die Prinzessin heil nach Hause kommt. Es reicht, wenn ihr morgen früh zurück seid!“
Dermain zögerte und warf mir einen besorgten Blick zu.
„Los geht schon“, lachte ich und machte eine scheuchende Handbewegung. Er lächelte und nickte und die drei gingen beschwingt davon.
„Ist Dermain wirklich so schlimm, wie Aviel behauptet?“, fragte ich und blickte ihm voller Zuneigung hinterher.
„Er weiß, wie man Spaß hat, falls du das meinst“, erwiderte Vaidan und musterte mich besorgt. „Ist das ein Problem für dich?“
„Nein!“, sagte ich überrascht. „Warum sollte es? Meine beste Freundin ist auch sehr begabt darin, ihren Spaß zu haben.“
„Und du nicht?“
„Du kennst die Antwort darauf“, sagte ich knapp und ging weiter.
„Warum nicht?“ Wollte Vaidan wissen und legte wieder seinen Arm um mich.
„Abgesehen davon, dass ich immer ein Freak war, von dem man sich besser fernhielt? Ich habe schon als kleines Mädchen davon geträumt, dass eines Tages ein Märchenprinz kommt, der sich nicht daran stört, dass ich anders bin. Ich dachte nur nicht, dass er ausgerechnet auf dem Schulhof auftaucht und sich gleich als mein künftiger Ehemann vorstellt.“
„Aber er ist es, dein Märchenprinz? Aviel meine ich.“
„Das ist er“, sagte ich. „Ich wünschte nur, er wäre nicht ständig darauf aus, Drachen für mich zu töten.“
„So ist das mit Märchenprinzen nun einmal“, erklärte Vaidan lachend. „Das hättest du dir vorher überlegen müssen.“
Wir hatten unser Ziel schon fast erreicht, als Vaidan von einem alten Freund angesprochen wurde. Während die beiden sich unterhielten, betrachtete ich die Auslage eines kleinen Schmuckladens. Zwei Ohrstecker hatten mein Interesse geweckt. Kleine fein ausgearbeitete Rosenblüten, die in ihrer Mitte einen winzigen Kristall umfassten. Sie passten perfekt zu Aviels Ring an meiner Hand. Ob er ihn hier hatte anfertigen lassen? Ich seufzte. Er fehlte mir so. Ich ging ein paar Schritte zur Auslage des nächsten Geschäfts, um mich abzulenken.
Auf einmal wurde ich grob am Arm gepackt und zurückgerissen.
„Was machst du hier? Warum bist du völlig allein? Du hast auf der Lichtung zu bleiben! Die Anweisungen waren klar! Begreifst du nicht, was man dir sagt oder willst du einfach nicht hören?“
Mandan starrte wütend auf mich herab, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Er war so groß wie Aviel. Ein Mann mit breiten Schultern und dem harten Körper eines Kriegers. Am liebsten wäre ich zurückgewichen und hätte mich vor seiner Wut verkrochen, aber Vaidans Worte hallten in meinem Gedächtnis. „Du bist die Prinzessin der Waldelfen, Aviels Verlobte, du wirst immer eine Sonderrolle spielen. Gewöhn dich daran!“
Und auf einmal wallte Wut in mir auf. Ich war Aviels Verlobte, Vaidans angenommene Schwester. Wie konnte er es wagen, mich zu behandeln wie ein ungezogenes Kind. Passanten waren stehen geblieben und starrten neugierig zu uns herüber. Er würde mir nie mit Respekt begegnen, wenn ich mir sein Benehmen gefallen ließ. Statt also eingeschüchtert zurückzuweichen, straffte ich die Schultern und trat einen Schritt näher.
„Du wirst mich mit dem Respekt behandeln, der mir zusteht, Mandan! Du bist der Leiter meiner Leibgarde! Nicht mehr und nicht weniger. Und das heißt, du wirst augenblicklich deine Finger von mir nehmen.“
„Lass sie los, Mandan“, ertönte im selben Moment Vaidans Stimme hinter mir. Sein Ton war eisig.
Langsam löste sich Mandans Hand von meinem Arm. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle er etwas erwidern, doch dann drehte er sich wortlos um und verschwand in der Menge.
„Na toll“, seufzte ich unglücklich. „Jetzt hasst er mich noch mehr. Vermutlich ist er schon auf dem Weg zu Aviel, um sich über mich zu beschweren.“
„Er hat sich unangemessen verhalten und er weiß es“, versuchte Vaidan, mich zu trösten. „Du hast gut reagiert. Lass dich von niemandem einschüchtern, Nikki. Deine Position verlangt, dass man dir mit Respekt begegnet.“
„Schon, aber ...“
„Nichts, aber! Hier für dich!“ Er reichte mir eine wunderschön geschnitzte Schachtel.
Ich starrte ihn verblüfft an.
„Jetzt mach schon auf!“, drängte er ungeduldig.
„Vaidan! Woher wusstest du ...?“, stammelte ich. „Du kannst doch nicht einfach ...!“
In der Schachtel lagen die Ohrringe, die ich kurz zuvor bewundert hatte.
„Ich bin dein großer Bruder! Es ist meine Aufgabe, dich zu verwöhnen!“, erklärte er, bevor ich protestieren konnte. „Du weißt das nicht, weil du bisher keinen Bruder hattest, aber ich nehme meine Aufgabe sehr ernst.“
„Oh Vaidan!“ Ich umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist der liebste große Bruder, den man sich vorstellen kann!“
„Zieh sie gleich an!“, ermunterte mich eine Frau, die stehengeblieben war und uns beobachtet hatte. „Warte!“
Sie kramte in ihrer Tasche und förderte einen kleinen Taschenspiegel zu Tage und hielt ihn mir hin. „Dann kannst du sie gleich bewundern.“
„Danke Carmen! Du bist ein Schatz!“ Vaidan schenkte der Elfin sein charmantestes Lächeln, woraufhin diese verlegen errötete.
Ich tauschte meine einfachen Stecker, gegen die neuen Ohrringe und bewunderte sie in dem kleinen Spiegel.
„Sie sind wirklich wunderschön, Vaidan! Danke!“
„Und sie passen zu deinem Ring!“ Carmen strahlte. „Du siehst wirklich sehr hübsch damit aus!“
Ich gab ihr mit einem dankbaren Lächeln den Spiegel zurück. Carmen steckte ihn in ihre Tasche und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. „Meine Güte, ich muss los! Sybil wartete sicher schon und ich trödle hier herum! Wir sehen uns!“
Sie winkte hastig und eilte davon.
„Wow! Das war wirklich nett!“ Staunend sah ich ihr hinterher.
„Die meisten sind so nett!“, erklärte Vaidan, legte erneut seinen Arm um mich und zog mich weiter. „Du musst dir nur die Zeit nehmen, sie kennenzulernen.“
„Und wie gut kennst du Carmen?“, fragte ich neugierig.
„Recht gut!“ Vaidan lächelte versonnen.
„Du solltest ...“
Vaidan legte einen Finger auf meine Lippen, bevor ich weiterreden konnte.
„Mein Liebesleben steht nicht zur Diskussion!“, erklärte er fest.
„Okay“, murmelte ich gegen seinen Finger.
„Okay?“ Vaidan musterte mich erstaunt. „So einfach?“
„Du erträgst Merlin und ich mische mich nicht in dein Liebesleben ein. So einfach!“
„Hmmm“, brummte er missmutig und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.
„Komm“, lachte ich. „Lass uns Dellas Tomaten retten!“
Della kam aus dem Haus geeilt, sobald ich mich über ihren kleinen Garten beugte.
„Prinzessin Nikki! Vaidan! Welche Freude! Kommt ihr mich besuchen? Ich habe Kuchen! Ganz frisch aus dem Ofen! Sieh dir das an, Vaidan! Meine Tomaten! Kaum ist das Mädchen da, sieht alles kräftig und gesund aus!“
„Hallo Della!“, unterbrach Vaidan den Redefluss und umarmte die Frau. „Gib es zu! Du hast gehofft, dass dich heute dein Lieblingskönig besuchen kommt, und du hast nur deshalb Kuchen gebacken.“
„Natürlich!“ Sie zwinkerte mir belustigt zu. „Nur für meinen Lieblingskönig! Geht schon mal auf die Terrasse! Ich bin gleich bei euch!“
„Komm!“ Vaidan strahlte wie ein kleiner Junge. Wir hatten uns kaum hingesetzt, als vor dem Nachbarhaus laute Stimmen ertönten.
„Zessin gehen!“
„Nein, Milvan! Du kannst die Prinzessin nicht belästigen. Komm zurück! Milvan!“
Der kleine Junge, der sich das letzte Mal die blaue Blume gewünscht hatte, kam um die Ecke geschossen und rannte auf mich zu. Ohne nachzudenken, breitete ich die Arme aus und fing ihn auf.
„Hallo Zessin!“, lachte er und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das mein Herz höherschlagen ließ.
„Hallo mein kleiner Freund“, lächelte ich. „Sollen wir sehen, ob wir wieder eine Blume für deine Mama finden?“
Er nickte begeistert. Ich trug ihn zu einem der Pflanzenkübel und ließ einen kleinen Blumenstrauß wachsen.
Eine hübsche Elfin mit einem Säugling im Arm kam herbeigeeilt. „Es tut mir so leid“, stammelte sie. „Normalerweise läuft er nicht weg ... es ist ... die Blume hat ihm das letzte Mal so gut gefallen.“
Ich stand auf und strich Milvan über den Kopf.
„Er ist so ein netter Junge! Ich freue mich, wenn er zu mir kommt!“
Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Baby und Milvan schnaufte gelangweilt. „Baby Schwester!“, sagte er abfällig.
„Mädchen!“ Stimmte Vaidan grinsend zu und streckte seine Hand nach Milvan aus. Komm, mein Junge, wir suchen uns eine echte Männerbeschäftigung. Strahlend rannte Milvan zu ihm und ergriff Vaidans große Hand.
Die junge Mutter starrte Vaidan verunsichert an. „König Vaidan, Ihr müsst nicht ...“
Doch Vaidan winkte ab, ging mit Milvan auf einen angrenzenden Steg und begann mit seinem Messer Schilf abzuschneiden, während Milvan fröhlich plapperte.
„Wie heißt sie?“, fragte ich und richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf das Baby. Ein wunderschönes winziges Mädchen mit einer perfekten kleinen Stupsnase, blauen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt waren, einem kleinen Schmollmund und den herzallerliebsten winzigen Elfenöhrchen, die man sich nur vorstellen konnte.
„Meral!“ Die Frau lächelte müde.
„Darf ich ... darf ich sie halten?“, fragte ich schüchtern.
„Natürlich!“ Vorsichtig legte sie mir ihre Tochter in den Arm.
„Sie ist wunderschön!“, seufzte ich und wunderte mich selbst über die Sehnsucht, die mich mit einem Mal erfüllte.
„Wunderschön und sehr anstrengend. Leider schläft sie so schrecklich schlecht!“
Als wolle sie ihre Mutter Lüge strafen, gähnte Meral und schloss mit einem leisen, zufriedenen Schmatzen die Augen.
„Das gibt es doch nicht“, murmelte diese. „Ich trage sie jetzt seit einer geschlagenen Stunde herum und bei Euch schläft sie ein?“
„Nikki“, sagte ich, ohne den Blick von Meral zu wenden. „Du und Nikki! Bitte kein Euch und kein Prinzessin!“
In diesem Moment kam Della auf die Terrasse. „Rena! Du siehst furchtbar aus! Warum lässt du die beiden nicht hier und legst dich hin? Schlaf ein wenig! Du weißt doch, Milvan liebt meinen Kuchen. Und die Kleine schläft gerade.“
Rena sah mich zweifelnd an.
„Oh ja, bitte!“, flehte ich. „Ich werde ganz vorsichtig mit ihr sein. Versprochen! Della ist ja auch noch da. Für alle Fälle.“
Rena warf einen Blick auf Vaidan, der mit Milvan am Tisch saß und begonnen hatte, ein Haus aus Schilf zu bauen.
„König Vaidan als Kindermädchen“, murmelte sie. „Das glaubt mir doch niemand!“
„Ich werde es bezeugen!“, flüsterte ich ihr zu und sie lächelte, wobei ihr Lächeln in ein herzhaftes Gähnen überging.
„Jetzt geh schon!“ Della schob sie resolut in Richtung Nachbarhaus, während ich mich mit Meral auf dem Arm zu Vaidan setzte.
„Ist sie nicht entzückend!“, seufzte ich hingerissen und streichelte vorsichtig mit dem Zeigefinger, die winzigen Fingerchen.
„Das wird ihr guttun“, bemerkte Della zufrieden und fuhr fort den Tisch zu decken.
Vaidan legte die Stirn in Falten und starrte konzentriert auf die Wand des Schilfhauses, die er gerade errichtete.
„Sie ist Bennals Frau, nicht wahr?“
„Beruhigend, dass du sie nicht besser kennst“, entgegnete Della spitz und Vaidan schnitt eine Grimasse.
„Es ist nicht so, als würde ich jede Frau in der Siedlung besser kennen!“
„Es sind genug!“, erwiderte Della streng. „Auch wenn es heißt, du seist ruhiger geworden. Wann nimmst du dir endlich eine Frau?“
„Hattest du nicht gesagt, es gibt Kuchen?“
„Schon gut, schon gut!“
Della verschwand im Haus und ich warf Vaidan einen mitleidigen Blick zu.
„Wart nur ab“, schnaufte er. „Wenn du erst mit Aviel verheiratet bist, dauert es keine zwei Wochen und sie fragen dich, wann mit Nachwuchs zu rechnen ist. Vor allem jetzt, wo man dich in aller Öffentlichkeit mit einem Baby im Arm sehen kann.“
Die Terrasse war von den Stegen her gut einsehbar und mir wurde in der Tat der eine oder andere neugierige Blick zugeworfen.
„Eigentlich müsste ich entsetzt sein, bei dem Gedanken, nicht wahr?“ Ich fragte mich selbst, warum es nicht der Fall war. Vermutlich eine Folge meiner aufgewühlten Hormone. Es wurde allerhöchste Zeit, dass Aviel seine sture Haltung aufgab. Ich fühlte mich mehr als bereit! Warum wollte er das nicht einsehen?
Della brachte den Kuchen und Vaidan und Milvan ließen das Schilfhaus links liegen und stürzten sich begeistert darauf.
Vaidan unterhielt sich mit Della über allerlei Themen, die die Siedlung betrafen, während ich verträumt den schlafenden Säugling in meinen Armen betrachtete.
„Wenn das kein schönes Bild ist!“ Die vertraute Stimme jagte kleine Wellen des Glücks durch meinen Körper.
„Aviel!“
Er beugte sich zu mir und küsste mich, bevor er Della begrüßte, Vaidan zunickte und dann in die Hocke ging, um ein paar Worte mit Milvan zu wechseln.
„Rena bekommt nicht viel Ruhe mit den Kindern“, erklärte Della. „Ich habe sie ins Bett geschickt und deine Verlobte hat sich offensichtlich in das Baby verliebt.“
Aviel runzelte die Stirn. „Rena sollte die Arbeit mit den Kindern nicht allein meistern müssen. Ich werde dafür sorgen, dass Bennal kürzertritt. Wir können zwar im Augenblick jeden Mann brauchen, aber so schlimm ist es noch nicht, dass die Familien darunter leiden müssen.“
„Du bist ein guter Mann, Aviel“, sagte Della beifällig.
„Ach was!“ Aviel schüttelte den Kopf. „Männer, die sich Sorgen um ihre Familie machen, sind unausgewogen und unkonzentriert. Es ist nur naheliegend.“
„Natürlich!“ Della nickte und zwinkerte mir zu.
„Warum bist du schon zurück? Ich hoffe, es ist nichts passiert?“ Beunruhigt dachte ich daran, dass auch schon zuvor Männer von den Morwag verletzt worden waren.
Aviel blickte unbehaglich drein. „Wir müssen reden!“
Ich schloss unwillig die Augen. Natürlich! Mandan hatte gepetzt und jetzt bekam ich die Quittung für meine kleine Rebellion.
Della spürte die Spannung zwischen uns beiden und streckte die Hände aus. „Gib mir die Kleine. Ich werde sie nehmen, bis Rena zurück ist.“
Ich legte den Säugling in ihre Arme und erhob mich mit einem gezwungenen Lächeln.
„Vielen Dank für den Kuchen! Ich werde bei Gelegenheit vorbeikommen und sehen, wie es den Tomaten geht.“
„Du hast den Kuchen noch nicht einmal angerührt!“
„Dafür hat Vaidan mindestens drei Portionen gegessen. Ich war zu abgelenkt.“
„Das nächste Mal!“, beharrte Della und ich nickte.
Aviel nahm meine Hand und ich spürte Vaidans besorgte Blicke im Rücken, als wir gemeinsam davongingen.
„Die Ohrringe stehen dir gut“, sagte Aviel und warf mir einen Seitenblick zu.
„Vaidan“, sagte ich nur und er nickte.
Schweigend gingen wir weiter. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus.
„Aviel, du wolltest mit mir reden!“
„Nicht hier!“, sagte er und warf einen vielsagenden Blick auf die Leute um uns herum.
Mein Magen verkrampfte sich nervös. Aviel war ungewöhnlich ernst. War ich zu weit gegangen? Hatte ich einen entscheidenden Fehler begangen? Wie groß war der Einfluss, den Mandan auf Aviel hatte? Die beiden waren immerhin seit frühster Kindheit befreundet.
Aviel spürte meine Anspannung und blieb stehen.
„Wovor hast du Angst?“
Ich zuckte mit den Schultern und blickte zu Boden.
„Oh verdammt, Rose!“ Aviel ignorierte die Leute, die zu beiden Seiten an uns vorbei drängten. Wir befanden uns auf einem schmalen Steg und offensichtlich waren um diese Zeit besonders viele Waldelfen auf dem Nachhauseweg. Er zog mich an sich und küsste mich, während wir von den Vorbeieilenden hin und her geschoben wurden.
Erst als das Gemurre um uns herum lauter wurde, löste er sich langsam von mir. Ohne die aufgebrachten Elfen zu beachten, zog er mich mit sich.
„Ich würde dir gerne mein Haus zeigen“, sagte er, sobald wir einen ruhigeren Bereich der Siedlung erreicht hatten. „Dort können wir ungestört reden.“
Diese Ankündigung trug nicht gerade dazu bei, meine Nerven zu beruhigen, wenn auch diesmal aus ganz anderen Gründen. Ich würde Aviels Zuhause sehen. Zum allerersten Mal.
Das Haus war viel größer, als ich gedacht hatte. Es lag am Rande der Siedlung mit einem blickgeschützten Zugang zum See.
Ich dachte an Aviels Kommentar, dass Elfen beim Baden keine Kleider trugen, und mein Magen flatterte aufgeregt.
„Komm!“ Er führte mich in ein geräumiges Wohnzimmer. Es war gemütlich hier. Mit viel hellem Holz, einem bequemen Sofa, Bücherregalen und flauschigen bunten Teppichen.
„Möchtest du etwas essen oder trinken?“
Ich schüttelte den Kopf und ließ meine Umgebung auf mich wirken. Wir hatten über unsere Zukunft geredet. Ich war fest entschlossen, Aviel zu heiraten und doch verlieh dieses Haus unseren Plänen eine ganz neue Bedeutung. War dies mein neues Zuhause? Und warum zögerte ich bei dem Gedanken hier einzuziehen? War es, weil wir damit neutrales Territorium verließen? Weil es sein und nicht unser Haus war? Würde es ganz selbstverständlich unser Haus werden?
Aviel trat hinter mich und legte seine Arme um mich. „Und was sagst du?“ Er klang fast schüchtern. Ein Charakterzug, der mir bisher bei Aviel nicht begegnet war.
„Es ist schön hier“, sagte ich sanft und lehnte mich an ihn. Er atmete erleichtert aus.
„Zeigst du mir das Schlafzimmer?“ Ich drehte mich in seinen Armen und lächelte herausfordernd.
„Später!“ Er seufzte. „Wir müssen wirklich reden!“
„Mandan“, stöhnte ich angewidert und wollte mich abwenden, doch Aviel ließ mich nicht gehen. Stattdessen zog er mich zum Sofa, kniete vor mir nieder und zog mir meine Stiefel aus.
„Hinlegen!“, befahl er und ich gehorchte überrascht. Mit wachsendem Interesse verfolgte ich, wie er Stück für Stück seine lederne Elfenrüstung ablegte. Zu guter Letzt streifte er sein Hemd ab, so dass er nicht mehr als seine Hose trug. Ich schmiegte mich an die Sofalehne, um ihm Platz neben mir zu machen.
Er legte sich zu mir, dann fasste er mich an den Hüften und drehte mich so, dass wir mit den Gesichtern zueinander lagen. Ich legte meine Hände an seine Brust und genoss das Gefühl seiner harten Muskeln unter meinen Fingern. Es war verlockend mich in seiner Nähe zu verlieren, aber es war offensichtlich, dass er etwas auf dem Herzen hatte, und ich wollte es ihm nicht noch schwerer machen, als es offensichtlich schon war.
„Warum bist du heute früher zurückgekommen?“, fragte ich daher.
„Vaidan hat einen Boten geschickt. Er hat mir ausrichten lassen, dass du mich vermisst!“
Für einen Moment war ich sprachlos.
„Das hat er getan? Und du bist gekommen? Weil ich Sehnsucht nach dir hatte?“
„Rose, ich liebe dich. Ich möchte, dass du glücklich bist!“
Eine Welle der Zuneigung erfasste mich und augenblicklich meldete sich mein schlechtes Gewissen. Aviel hatte genug am Hals, auch ohne dass ich ihm das Leben unnötig schwer machte.
„Es tut mir leid, dass ich schon wieder mit Mandan aneinandergeraten bin“, sagte ich kleinlaut.
„Es war nicht deine Schuld!“ Aviel strich sanft über meine Wange. „Ich habe genug gehört, um zu wissen, dass er zu weit gegangen ist. Es ist seine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen und nicht, dich wie ein ungezogenes Kind zu maßregeln. Du hattest Recht, ihn in seine Schranken zu weisen. Ob es ihm passt oder nicht, du bist meine zukünftige Frau. Er sollte sich schon um meinetwillen bemühen, mit dir auszukommen. Aber wir haben ein Problem.“
Aviel musterte mich bekümmert.
„Mandan ist ein sehr stolzer Mann und es gab unglücklicherweise eine Menge Zeugen eurer Auseinandersetzung. Dass dann auch noch Vaidan ihn öffentlich zurechtgewiesen hat, war zwar der Situation angemessen, aber Mandans Stolz ist verletzt. Er war schon immer so. Meist hat er sich schnell wieder beruhigt, aber diese Auseinandersetzung hat sich schon länger angebahnt.“
„Du meinst von dem Moment an, als ich Sinndal betreten habe“, bemerkte ich trocken.
Aviel nickte.
„Vaidan vermutet, dass Mandan fürchtet, seinen Einfluss auf mich zu verlieren. Das ist vollkommen lächerlich, wir kennen uns schon, seit wir kleine Jungen waren. Was sollte unsere Liebe an meiner Freundschaft zu ihm ändern?
Das Problem ist aber tatsächlich, dass Mandan einen Vertrauensbeweis von mir erwartet. Ich bin versucht, ihm in seinen sturen Hintern zu treten und zu sagen, er soll verdammt noch mal darüber hinwegkommen, aber du musst verstehen, dass Mandan ein verdammt guter Krieger ist und sehr beliebt bei den Männern. Das Letzte was ich im Moment brauchen kann, ist, dass Mandan mit seinem verletzten Stolz für Unruhe in den Truppen sorgt. Die Männer sind mir treu ergeben, aber jede Ablenkung kann bei der gegenwärtigen Lage zu einer Katastrophe führen.“
„Was erwartest du von mir? Möchtest du, dass ich mich bei Mandan entschuldige und Besserung gelobe?“
Einen Moment lang zuckte es um Aviels Mundwinkel, dann schüttelte er den Kopf. „Nein keine Entschuldigung. Das wäre wohl kaum angemessen und ich fürchte, er würde dir sowieso nicht glauben.“
„Was dann?“
Aviel schüttelte unwillig den Kopf.
„Nein, weißt du was? Vergiss es einfach. Es war ein Fehler ihm die Leitung deiner Garde anzuvertrauen. Ich werde das selbst in Ordnung bringen!“
„Jetzt sag schon,“ erwiderte ich ungeduldig. „Wenn es dir hilft, kann ich durchaus versuchen, mit Mandan auszukommen.“
„Victor hat endlich die Lieferung für die Menschen bekommen und möchte morgen in aller Früh aufbrechen.“
„Das wurde aber auch Zeit!“, rief ich erfreut. „Ich kann ihn doch begleiten und diesen Karan treffen, oder nicht? Er hat es versprochen!“
„Ja, so war es geplant. Allerdings besteht Mandan darauf, dass er dich mit Männern seiner Wahl begleitet, während Gilven, Dermain und Simon sich in der Zwischenzeit mir anschließen und mich bei der Suche nach Maritta unterstützten. Damit spreche ich ihm öffentlich mein Vertrauen aus. Wenn ihr zurück seid, wird Mandan im Gegenzug von seinem Posten als Leiter deiner Garde zurücktreten und an meine Seite zurückkehren.“
„Das klingt nicht so schlimm!“, erklärte ich lächelnd. „Ich meine, Victor ist immerhin auch noch dabei und ich werde es schaffen, mich solange zusammenzureißen, wenn ich weiß, dass ich ihn danach los bin.“
„Aber Rose, du verstehst nicht! Ihr werdet in der Stadt der Menschen übernachten müssen. Victor wird eine Weile beschäftigt sein. Es gibt viel zu organisieren und er hat einige Leute zu treffen und wer weiß, wie lange es dauert Karan ausfindig zu machen. Die Stadt ist noch immer in katastrophalem Zustand und die Unterkünfte entsprechend einfach. Du wirst ohne Dermains Hilfe völlig auf dich gestellt sein.“
Ich konnte nicht anders, ich musste kichern.
„Soll das etwa heißen, dass Mandan mir morgens nicht meine Unterwäsche zurechtlegt?“
„Mandan soll bloß seine Finger von deiner Unterwäsche lassen! Egal zu welcher Tageszeit“, knurrte Aviel und sein Gesicht verdüsterte sich.
„Vertraust du ihm etwa nicht?“
„Nicht, was Frauen betrifft!“ Er blickte noch immer wütend drein. „Bisher war das kein Problem, aber ...“
„Keine Sorge“, sagte ich leichthin, „Mandan kann mich nicht leiden und ich ihn auch nicht.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob seine Eifersucht nicht ganz andere Gründe hat“, murrte Aviel und zog mich näher, als wäre Mandan im Zimmer und könne jeden Moment einen Versuch starten, mich ihm wegzunehmen.
„Ich bin mir ganz sicher, dass er mich nicht leiden kann“, beruhigte ich ihn. „Und ich bin mir auch relativ sicher, dass ich zwei Tage ohne Dermain überleben kann. Vielleicht auch drei. Danach wird es schwierig, aber zwei Tage schaffe ich wahrscheinlich.“
„Rose, das ist kein Witz!“
„Ehrlich, Aviel! Ich bin sechzehn Jahre lang ohne Dermain ausgekommen und Tante Denise hat gut für mich gesorgt, aber mich nicht verhätschelt. Ich bin durchaus in der Lage allein zurechtzukommen. Und auch in bescheidenen Behausungen kann ich ganz gut ein paar Tage überleben. Wenn es sein muss, schlafe ich auch unter freiem Himmel! Ich bin noch nicht so lange Prinzessin, dass ich schon völlig verweichlicht wäre.“
„Du würdest also sogar unter freiem Himmel schlafen?“ Aviel betrachtete mich amüsiert. „Es wird bald regnen!“
„Ich bin mir sicher, irgendein Stallbursche wäre bereit, mir ein Plätzchen im Stroh zu überlassen!“
Ich quietschte erschrocken auf, als Aviel auf einmal auf mir lag, und mich mit seinem Gewicht in die weichen Sofakissen drückte.
„Stallburschen, hm?“
„Die helfen mir sicher auch mit der Unterwäsche“, kicherte ich und schlang meine Beine um seine Hüften, während ich seinen Kopf zu mir zog, um ihn zu küssen.
„Du machst es mir unmöglich, dich gehen zu lassen!“ Er setzte sich auf und zog mich mit sich, so dass ich auf seinem Schoß saß. Ich wollte mich schon über den Positionswechsel beschweren, als es an der Eingangstür klopfte.
„Komm rein, Vaidan!“
Die Tür wurde aufgestoßen und Vaidan kam herein. In einer Hand balancierte er einen Topf, in der anderen trug er einen vollen Korb.
„Woher wusstest du, dass Vaidan gleich klopfen würde?“
„Ich habe ihn gehört! Er ist so ein Trampel!“
Er lachte über mein ungläubiges Gesicht.
„Oh gut!“ Vaidan lächelte. „Ich muss also nicht schlichtend eingreifen?“
„Ich weiß noch nicht so genau!“ Mühsam löste ich mich aus Aviels Umarmung, um Vaidan zur Hand zu gehen. „Er will einfach nicht, dass Stallburschen mir bei der Unterwäsche zur Hand gehen.“
Vaidan blickte mich verwirrt an und ich nahm ihm grinsend den Topf ab.
„Lange Geschichte! Was ist da drin?“
„Ich habe Mimi getroffen. Sie hat gesagt, ihr hättet vor, heute Nacht hierzubleiben, und sie hat befürchtet, Aviel lässt dich verhungern.“
Ich drehte mich überrascht nach Aviel um, der noch immer auf dem Sofa saß. Dass wir vorhatten in der Siedlung zu übernachten, war mir neu.
„So weit sind wir noch gar nicht gekommen!“ Entschuldigend hob er die Hände. „Es ist am einfachsten so. Victor holt dich gleich morgen früh hier ab und da Vaidan den Jungs frei gegeben hat, brauchen wir so nicht extra die Wachen am Waldhaus verstärken.“
Ich folgte Vaidan in die geräumige Küche, wo er den Korb abstellte.
„Und außerdem liebt er den Gedanken, dich in seinem eigenen Bett zu haben!“, flüsterte er mir zu.
„Und wie viele Frauen waren da schon vor mir drin?“ Ich wusste auch nicht, woher der Gedanke plötzlich kam, aber die Vorstellung, in einem Haus zu schlafen, wo Aviel schon unzählige Geliebte empfangen hatte, erschien mir auf einmal unerträglich.
Vaidan wandte sich mir zu und musterte mich eindringlich. „Nikki, Aviel weiß schon sehr lange von der Prophezeiung. Er hat dieses Haus für euch errichten lassen. Glaubst du, er ist so geschmacklos, andere Frauen mit hierherzubringen?“
„Ist er nicht!“ Aviel trat zu mir und legte seine Arme um mich. Natürlich hatte er unser Gespräch wieder mitangehört. Verdammte Elfenohren! „Im Gegensatz zu dir, denke ich noch nicht einmal über eine Affäre mit einem Stallburschen nach!“
„Ich hätte ihn auch nicht mit ins Haus genommen!“ Lächelnd lehnte ich mich an ihn. Vielleicht war eine Nacht in diesem Haus doch gar nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte. Immerhin waren wir zum ersten Mal ganz allein.
Vaidan ließ sich gerne davon überzeugen, zum Essen zu bleiben, verabschiedete sich dann aber bald.
„Ich werde nicht Aviel aus dem Wald zu dir rufen, um dann eure rare Zweisamkeit zu stören!“, erklärte er fest und ging.
Plötzlich war ich nervös. Wir waren allein. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Wie immer reagierte Aviel sofort auf meinen Stimmungswechsel.
„Rose, es hat sich nichts geändert. Wir werden warten.“
„Warum, Aviel?“ Ich drehte mich zu ihm und begann an den Fingern abzuzählen. „Ich bin bereit. Ich liebe dich. Wir werden heiraten. Die Prophezeiung und ... Halt! Du brauchst nur noch den Ring! Warte ...“
Aviel fing meine Hände ab, bevor ich nach der Kette greifen konnte.
„Hab noch ein bisschen Geduld, bitte. Du bist noch nicht einmal richtig in Sinndal angekommen. Überleg doch mal, wie viel in dieser kurzen Zeit passiert ist. Ich zweifle keinen Moment an deinen Gefühlen für mich, aber denk nach! Das ist keine Entscheidung, die man jederzeit rückgängig machen kann. Wenn wir Waldelfen uns binden, dann binden wir uns fürs Leben. Ich möchte nicht, dass du es in ein paar Wochen schon bereust und all den verpassten Gelegenheiten hinterhertrauerst.“
„Aber ...“
„Rose, deine Magie, denk daran, wie es mit Merlin war. Ich bin zwar mehr Krieger als Heiler, aber ich besitze auch die Fähigkeit zur Geistesverbindung. Wenn wir uns das erste Mal lieben ... es ist ein tiefgreifendes Erlebnis. Es wird uns verändern. Ich habe mit Merlin darüber geredet. Es ist gut möglich, dass der Effekt ähnlich ist, wie bei Emily. Dass wir uns damit fester aneinander binden, als es normal der Fall wäre. Ich habe keine Angst davor. Ich warte schon so lange auf dich. Aber gerade darum ist es nur fair, dass du dir noch ein wenig Zeit nimmst. Du hattest kaum Gelegenheit, dich wirklich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Und du bist noch sehr jung!“
Frustriert warf ich die Hände in die Luft.
„Warum kann nichts an mir normal sein!“, jammerte ich. „Ich will nicht länger warten! Das ist alles deine Schuld. Warum musst du auch so verdammt sexy sein?“
Aviel lächelte mich mit seinem süßen Grübchenlächeln an und ich stöhnte verzweifelt. „Das ist nicht hilfreich!“
„Komm, ich zeig dir das Haus!“ Aviel nahm meine Hand und zog mich mit sich.
Wie das Wohnzimmer war der Rest des Hauses mit hellem Holz und freundlichen Farben eingerichtet. Aviel führte mich durch Schlafzimmer, Arbeitszimmer und Gästezimmer und ging dann kommentarlos an zwei geschlossenen Türen vorbei. Natürlich war ich zu neugierig, als dass ich ihm schweigend gefolgt wäre.
„Was ist mit diesen Zimmern? Hast du irgendetwas dort versteckt, das ich nicht sehen darf?“
Aviel blieb stehen und musterte mich nachdenklich. Dann kehrte er um und stieß die erste Tür auf. Überrascht sah ich ihn an. Der Raum war leer.
„Du kannst mit diesem Zimmer natürlich machen, was immer du möchtest“, sagte er und warf mir einen wachsamen Seitenblick zu, „aber ich dachte ... natürlich nicht sofort, aber vielleicht eines Tages ..., wenn du möchtest ...“
Auf einmal verstand ich. Bilder der kleinen Meral entstanden vor meinen Augen und mein Herz begann heftig zu schlagen. Aviel wünschte sich Kinder. Kleine, süße Halbelfen mit spitzen Ohren. Unsere Kinder!
Mit einem seligen Lächeln schmiegte ich mich an ihn und blinzelte zu ihm hinauf. „Vaidan ist ein prima Kindermädchen. Das hat er heute bewiesen. Wenn wir Schlaf brauchen, bestechen wir ihn einfach mit Kuchen.“
Aviels schöne blaue Augen begannen zu strahlen. „Er wird unsere Kinder schrecklich verwöhnen!“
„Du meinst, so wie er mich verwöhnt?“ Grinsend zupfte ich an meinen neuen Ohrringen.
„Noch viel schlimmer!“
„Das ist okay, denke ich! Ist das da drüben auch ein Kinderzimmer?“ Ich deutete auf die zweite Tür und Aviel nickte lächelnd.
Dann deutete er auf eine dritte Tür. „Und das ist eine Verbindungstür.“
Er führte mich in eine kleine behaglich eingerichtete Wohnung mit zwei Schlafzimmern, Wohnzimmer, Küche und Bad.
„Das wäre Dermains Platz, wenn er nach der Hochzeit bei uns bleiben möchte.“
„Hat Mimi denn jemand, der wie Dermain für ihren Schutz zuständig ist?“
„Mimi bringt sich nicht ständig in Schwierigkeiten! Sie verlässt die Siedlung selten und wenn, dann in Begleitung. Sie hat nicht deinen Freiheitsdrang und kein Interesse daran, im Wald herumzustreifen.“
„Also nein!“
Aviel lächelte nur.
Ich zuckte mit den Schultern. „Solange er sich nicht mit mir langweilt, werde ich sicher nicht freiwillig auf ihn verzichten. Er ist wirklich unglaublich!“
Wie unglaublich er war, zeigte sich bereits wieder am nächsten Morgen. Aviel regte sich gerade verschlafen neben mir, als es klopfte und im nächsten Augenblick die Schlafzimmertür aufgerissen wurde.
Dermain stand in der offenen Tür und warf mir ein Shirt zu.
„Zieh dir etwas an, das Frühstück kommt gleich.“
Aviel lachte, als ich verdattert meinem persönlichen Wächter hinterherstarrte und dann hastig das Shirt überzog.
„Woher wusste er, dass ich ...“
Aviel zuckte nur gähnend mit den Schultern.
„Ich frage mich viel eher, ob er überhaupt geschlafen hat oder warum er hier ist. Es hätte vollkommen gereicht, wenn er später zum vereinbarten Treffpunkt erschienen wäre.“
Stimmen im Korridor verrieten, dass Dermain nicht allein gekommen war. Kurz darauf betraten Simon und Gilven das Schlafzimmer mit vollbeladenem Tablett und einem kleinen Beistelltisch.
Aviel setzte sich auf und lehnte sich mit seinem Kissen an das Kopfteil des Bettes.
„Okay, Rose! Was ist dein Geheimnis? Meine Leibgarde käme im Leben nicht auf die Idee, mir das Frühstück ans Bett zu bringen! Was mache ich falsch?“
„Du bist nicht so hübsch!“ Simon grinste und reichte mir eine Tasse mit Milchkaffee.
Gilven reichte Aviel seinen Kaffee und lächelte.
„Nein, ernsthaft“, Aviel musterte Dermain, der sich am Schrank zu schaffen machte und Kleider für mich in eine Tasche packte, kritisch. „Was ist los? Victor kommt frühestens in zwei Stunden. Was hat das hier zu bedeuten?“
Dermain wechselte einen vielsagenden Blick mit Simon und Gilven. „Ich hab’s euch gesagt. Er weiß von nichts!“
„Was?“, brüllte Aviel und ich verschüttete vor Schreck fast meinen Kaffee. „Ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist!“
„Ich war vorhin auf dem Weg nach Hause“, erklärte Dermain gelassen. „Ich wollte mich wenigstens umziehen, bevor wir später hinausreiten. Da ist mir Mandan über den Weg gelaufen. Er hat gesagt, ich solle dafür sorgen, dass Nikki in einer Stunde fertig ist.“ Er wandte sich zu mir und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Du hast noch etwa eine halbe Stunde! Ich wollte mich wirklich noch schnell umziehen.“
„Und Gilven und Simon? Wo kommen die her?“, wollte ich neugierig wissen. „Wart ihr zusammen unterwegs?“
„Nicht wirklich“, entgegnete Dermain belustigt. „Das war Zufall. Ich war nicht der Einzige, auf der Suche nach frischen Kleidern.“
„Ich würde sagen, du bist heute mit einem ausgesprochen ausgeschlafenen Trupp unterwegs“, kicherte ich an Aviel gewandt und begann hastig zu essen. Immerhin blieb mir nicht mehr viel Zeit.
„Was soll das alles?“, fragte Aviel. Er war wirklich sauer. „Er geht zu weit. Victor bricht frühestens in zwei Stunden auf. Was fällt ihm ein, so selbstherrlich über unsere Zeit zu bestimmen?“
„Beruhige dich, Aviel“, bat ich und legte meine Hand auf seinen Arm. „Wir haben das doch besprochen, oder nicht? Soll er sich doch ein wenig aufplustern, wenn es ihm danach besser geht. Wenn wir zurück sind, gehören die Jungs wieder mir und du kannst dich mit ihm herumärgern. Immerhin seid ihr Freunde. Er wird sich schon wieder einkriegen.“
Aviel sah überhaupt nicht danach aus, als wolle er sich beruhigen, aber ich hatte mich entschieden, meinen Teil der Abmachung einzuhalten. Außerdem wollte ich wirklich Karan treffen. Ich saß schon zu lange untätig herum. Ich musste etwas über die Quelle des Lebens in Erfahrung bringen.
Ich schob die noch halbvolle Schüssel von mir und stand auf. Niemand schien sich daran zu stören, dass ich halb nackt war, oder sie waren zu professionell, es sich anmerken zu lassen. Dermain reichte mir die Kleider, die er mir für den Ritt gerichtet hatte, und ich verschwand im Bad. Ich hatte längst aufgehört, darüber nachzudenken, dass überall Kleider in meiner Größe parat lagen. Ob es Magie war oder gute Planung, ich hatte wichtigere Dinge, die mich beschäftigten. Denn auch wenn ich mich Aviel gegenüber möglichst gelassen gab, war mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass Mandan, die ursprünglichen Pläne einfach über den Haufen warf. Ich hatte mich auf Victors Gegenwart verlassen. Er würde nie zulassen, dass Mandan sich mir gegenüber unangemessen verhielt. Was, wenn Mandan vorhatte, getrennt von ihm zu reiten?
Im Schlafzimmer war eine leise, aber heftige Diskussion entbrannt, doch so sehr ich auch meine Ohren spitzte, ich konnte nichts verstehen. Als ich schließlich aus dem Badezimmer trat, hatte Aviel gerade sein Frühstück beendet und stellte seinen Teller zur Seite.
Dermain reichte mir eine Jacke aus weichem Leder.
„Es wird später regnen. Das hält dich wenigstens halbwegs trocken. In der Tasche sind genug Kleider, dass du dich umziehen kannst, sobald ihr angekommen seid. Bist du sicher, dass du ohne mich klarkommst?“
„Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „aber ich werde es zumindest versuchen. Passt ihr lieber auf euch und auf Aviel auf. Ich muss mich nur mit Mandan herumärgern, ihr dagegen habt es mit Morwags und Maritta zu tun.“
„Mach dir um uns keine Sorgen“, sagte Dermain viel zu selbstsicher für meinen Geschmack, aber bevor ich ihn weiter ermahnen konnte, klopfte es an der Tür.
Aviel schoss aus dem Bett und machte sich gar nicht erst die Mühe, sich anzuziehen, bevor er zur Tür stürmte. Seufzend nahm ich meine Tasche von Dermain entgegen und folgte ihm.
„Jetzt reg dich nicht auf, Aviel! Es ist ja nicht so, als ob ich euch beiden von irgendetwas abhalten würde oder hast du es dir inzwischen anders überlegt? Nein? Also was genau ist dein Problem? Ich soll deine Prinzessin heil in die Stadt bringen, oder nicht? Victor ist mit seinem Wagen und der Lieferung viel zu träge, um im Notfall schnell reagieren zu können. Du weißt, dass ich recht habe. Ich habe einen Trupp mit guten Männern und schnellen Pferden. Wir werden sie heil in die Stadt und wieder zurückbringen. Morgen Abend hältst du sie schon wieder in deinen Armen und sie hat genug Zeit gehabt, zu tun, was auch immer es ist, was sie bei den Menschen will.“
„Also gut, Mandan! Ich vertraue darauf, dass du sie mir heil wiederbringst. Und wenn ihr zurück seid, wirst du deinen Dienst wieder an meiner Seite verrichten. Ich brauche dich da draußen!“
„Mach dir keine Sorgen, mein Freund! Bald ist alles wieder, wie es sein sollte!“
Aviel verabschiedete sich zärtlich von mir, während Mandan sich große Mühe gab, nicht mit den Augen zu rollen!
Als ich mich dann schließlich von Dermain, Gilven und Simon verabschiedete, gab er jede Zurückhaltung auf und stöhnte genervt.
„Schön, dass ihr euch alle so lieb habt, aber wir müssen jetzt los!“



16. Kapitel
Wir hatten noch nicht einmal die Ställe erreicht und ich verspürte bereits große Lust, Mandan in den See zu stoßen.
Kaum befanden wir uns außerhalb der Sichtweite des Hauses, packte er mich am Arm und lächelte süffisant auf mich herab. „Na Prinzessin, glücklich mich zu sehen? Gib es zu, du freust dich schon auf unseren gemeinsamen Ritt.“
„So sehr, dass ich mich gleich übergeben muss!“, entgegnete ich mit einem zuckersüßen Lächeln.
Ich wusste wirklich nicht, was Aviel in ihm sah. Typen wie ihn hatte es an meiner Schule zuhauf gegeben. Arrogant und selbstverliebt hatten sie stets auf mich herabgesehen. Damit konnte ich umgehen. Falls er glaubte, er könne mich einschüchtern, würde ich ihn eines Besseren belehren.
Der Griff um meinen Arm verstärkte sich, als Mandan mich mit einem ärgerlichen Schnauben hinter sich her zerrte und ich war mir sicher, dass ich ein paar blaue Flecken davontragen würde, aber ich biss die Zähne zusammen und ließ mir nichts anmerken.
Die nächste Überraschung kam, als die Pferde aus dem Stall geführt wurden.
„Wo ist Sternenstaub?“, fragte ich misstrauisch.
„Oh, du wirst dein lahmes Pony nicht brauchen!“ Triumphierend zog Mandan mich zu seinem braunen Hengst. „Du, Prinzessin, wirst mit mir reiten. Glaubst du ernsthaft, ich habe Lust, den ganzen Ritt über, Rücksicht auf dich zu nehmen. Außerdem werde ich sicher nicht das Risiko eingehen, dass du mir unterwegs ausbüxt.“
Ich biss ärgerlich die Zähne zusammen und nickte möglichst gleichgültig, auch wenn ich befürchtete, dass ich einen Zahnarzttermin benötigte, noch ehe der Ritt vorüber war.
Mandan half mir in den Sattel und schwang sich hinter mir aufs Pferd. Er legte seinen Arm um mich und ich zuckte unwillig zusammen, als er mich an seine Brust zog.
„Du solltest dich besser daran gewöhnen, die Hände eines Mannes auf dir zu spüren, kleine Jungfrau“, raunte er gehässig in mein Ohr. „Auch Aviels Geduld ist nicht unendlich! Vielleicht sollte ich ...“
Ich würde nie erfahren, was er vielleicht sollte. In diesem Moment keilte sein Hengst wütend aus und vollführte mehrere verärgerte Bocksprünge. Mandan hatte alle Hände voll zu tun, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen.
„Was ist Mandan?“, spottete einer seiner Männer. „Sind heute nicht nur die Weiber, sondern auch die Pferde bockig?“
„Keine Sorge“, erwiderte Mandan, sobald der Hengst sich beruhigt hatte, „ich habe bisher noch alles zugeritten bekommen.“
Grölendes Gelächter war die Antwort und ich dachte sehnsüchtig an Emily, die ohne Mühe jeden dieser Männer allein mit der Kraft ihrer Gedanken in die Knie gezwungen hätte.
Dermain und Aviel sollten Recht behalten. Wir waren etwa zwei Stunden geritten, als es zu regnen begann. Trotz Jacke war ich innerhalb kürzester Zeit bis auf die Haut durchnässt und dank des rasanten Tempos, in dem wir über die Ebene galoppierten, über und über mit Schlamm bespritzt.
Meine Augen tränten, während das Wasser über mein Gesicht strömte und der Wind mir eisig um die Ohren wehte.
Und dann, ganz plötzlich, ließ der Regen nach, die Wolkendecke riss auf und die Sonne ließ ihre wärmenden Strahlen auf uns scheinen.
Ich wischte das Wasser aus meinen Augen und keuchte entsetzt auf. Irgendwann, während unseres mörderischen Ritts, hatten wir die Grenze zum Gebiet der Menschen passiert.
Die Landschaft, die uns umgab, wirkte seltsam verwaschen. Als hätte jemand der Natur jegliche Farbe entzogen. Das Gras war welk und kraftlos, die Bäume zu großen Teilen tot. Blumen, Insekten, überhaupt jegliches Leben schienen vollständig zu fehlen.
„Mandan, ich muss mir das ansehen! Ich muss den Boden fühlen!“
„Auf keinen Fall, Prinzessin! Wir werden außerhalb der Stadt keinen Halt machen. Ohne Zweifel gibt es in der Stadt noch genug Möglichkeiten, tote Bäume zu besichtigen.“
Ich schwieg resigniert. Es hatte keinen Wert, mit Mandan zu diskutieren.
Auch wenn ich nie damit gerechnet hätte, dass es je so weit kommen könnte, war ich mit der Zeit froh, dass mein ungeliebter Wächter mich in so inniger Umarmung hielt. Nach der kurzen Regenpause hatte es erneut begonnen zu schütten und Mandans Körper war das Einzige, das vermochte mich halbwegs warm zu halten. Der aufgeweichte Boden war rutschig und machte inzwischen ein schnelles Reiten unmöglich. Meine Augen wurden schwer und ich kämpfte mühsam gegen den Schlaf an.
Eine der Wachen deutete auf ein paar Höfe in der Ferne. „Vielleicht sollten wir dort eine Pause machen, Mandan! Sie ist völlig durchgefroren. Ihre Lippen sind ganz blau.“
„Keinen Halt außerhalb der Stadt“, knurrte Mandan. „Oder seid ihr alle so verweichlicht, dass ihr ein warmes Feuer braucht?“
„Sei kein Arsch, Mandan! Sie hat gerade mal die Hälfte deiner Masse! Kein Wunder, dass sie friert.“
„Kannst du ihr helfen, Belvin?“, fragte Mandan genervt und zügelte seinen Hengst.
Einer der Krieger lenkte sein Pferd neben uns. Er lehnte sich zu mir und legte seine Hand in meinen Nacken. Kurz darauf durchströmte mich eine angenehme Wärme und die bleierne Müdigkeit verflog.
Ich bedankte mich aus vollem Herzen.
Der Mann lächelte mich kurz an, dann nahm er seine Position wieder ein und der Ritt ging weiter.
Ich atmete erleichtert auf, als sich die Umrisse der Stadt vor uns erhoben. Die zerfallenen Stadtmauern wirkten trostlos in der kargen Umgebung. Hinter der Stadt ragte noch immer der schwarze Turm, auf dem Emily den Dunklen Fürsten besiegt hatte, hoch in die Luft.
Es dauerte nicht mehr lange und wir bahnten uns einen Weg durch die Straßen der Stadt. Überall herrschte geschäftiges Treiben. Offensichtlich hatten die Menschen es sich zum Ziel gemacht, die einstige Dunkle Stadt zurück ins Leben zu führen. Ein Unterfangen, das noch viele Jahre in Anspruch nehmen würde. Doch niemand schien sich von dieser Aussicht schrecken zu lassen. Überall wurde gebaut, repariert und ausgebessert.
Ich sah mich unbehaglich um. Die Menschen waren noch immer gezeichnet von den Jahren der Unterdrückung. Viele der Männer, die nicht wie Victor in den Genuss von Emilys Heilkräften gekommen waren, trugen hässliche Narben als Erinnerung an die Zeit in den Minen. Die Frauen waren bleich und mager und viele von ihnen hatten noch immer einen gehetzten Ausdruck in ihren Augen.
Unsere kleine Gruppe stach deutlich aus der Menge heraus. Die edlen Pferde, die schmucken Elfenrüstungen, die wohlgenährten Krieger, alles schrie förmlich nach Macht und Überlegenheit. Und trotzdem wurden wir voller Wohlwollen freundlich begrüßt. Je weiter wir in die Stadt vordrangen, umso mehr Menschen richteten ihre Aufmerksamkeit auf mich und begannen aufgeregt zu tuscheln.
Mandan knurrte unwillig und es war offensichtlich, dass ihm das Interesse an meiner Person nicht behagte.
Wir kamen zu einem ehemaligen Park, dessen Trostlosigkeit mich geradezu körperlich schmerzte. Tote Bäume ragten wie schwarze Skelette in die Luft. Statt mit Gras war der Boden mit grauer Asche bedeckt. Nur vereinzelte zerfallene Bänke zeugten noch von der einstigen Bestimmung des Geländes, genauso wie das Eisentor, das schief in den Angeln hing und an dem noch immer das rostige Schild mit der Aufschrift Stadtpark befestigt war.
„Halt bitte hier an, Mandan“, bat ich.
„Ich denke überhaupt nicht daran“, entgegnete er verbissen. „Ich bringe dich jetzt ins Gasthaus auf dein Zimmer. Dort reden wir weiter.“
„Ich kann hier weder Morwags noch Maritta entdecken“, sagte ich scharf. „Ich habe gesagt, du sollst hier bitte anhalten. Täusch dich nicht, im Notfall beherrsche ich die Rolle der Prinzessin in Not im Schlaf. Der Name ‚Rose von Sinndal‘ ist schon gefallen. Sie wissen, dass ich Emilys Zwillingsschwester bin. Die Menschen hier werden nicht zögern, mir zu Hilfe zu eilen. Also ich bitte dich noch einmal: Halt an. Ich möchte mir den Park näher ansehen.“
Diesmal war es Mandan, der hörbar mit den Zähnen knirschte, aber er tat, worum ich ihn gebeten hatte. Er sprang behände vom Pferd und half mir galant herunter. Sofort formten die Männer, die uns begleiteten, einen Schutzwall um mich und geleiteten mich ins Innere des Parks.
Ich ließ mich auf die Knie nieder und grub meine Hände in den grauen, toten Boden.
Die Bosheit, die den Boden wie ein potentes Gift durchzog, war deutlich zu spüren, aber sie war leblos und unterschied sich ausdrücklich von dem bedrohlichen Pulsieren, das ich im Wald gespürt hatte.
Ich schloss die Augen und drang weiter ein in das tote Erdreich. Und da, in eisiger Starre, ähnlich einem tiefen Schlaf, fand ich Spuren von Leben.
Ich dachte an Merlin und seine unbändige Kraft, ich dachte an Aviel und die Liebe, die mein Herz erfüllte, und ließ meine Kräfte strömen.
Ein Raunen und Flüstern erfüllte die Luft und schließlich, als ich am Rande der Erschöpfung, die Hände aus der Erde zog, brach lauter Jubel aus.
Es war nicht viel, ein vorsichtiger Anfang, aber doch ein Zeichen der Hoffnung, das die Menschen so dringend brauchten. Wo vorher graue Eintönigkeit herrschte, wuchs ein hellgrüner Grasteppich. Vereinzelt reckten filigrane Blumen vorsichtig ihre Köpfe in die Luft und aus den Ästen der einstmals toten Bäume sprossen zarte Blättchen.
Mandan zog mich wieder auf die Beine und legte stützend seinen Arm um mich.
„Nun, wer es bisher nicht kapiert hatte, weiß spätestens jetzt, wer du bist“, bemerkte er säuerlich.
„Mandan, das ist meine Aufgabe“, sagte ich müde. „Wenn ich Sinndal heilen und den Menschen helfen will, muss ich versuchen, das Problem zu verstehen. Es gibt noch so unglaublich viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Deswegen bin ich hier. Dass ich Aviel liebe und bei den Waldelfen lebe, heißt nicht, dass mir die Menschen egal sind.“
Ich strauchelte und mit einem unwilligen Grunzen hob er mich hoch und trug mich zu den Pferden, während die anderen Männer uns einen Weg durch die schnell anwachsende Menge bahnten.
Ich fühlte mich hilflos und albern in Mandans Armen, aber die Aktion im Park hatte mich völlig erschöpft und ich traute meinen eigenen Beinen nicht. Umso erleichterter war ich, als er mich wieder auf den Rücken seines Pferdes setzte und sich hinter mir in den Sattel schwang.
Überwältigt blickte ich von meiner erhöhten Position aus in ein Meer aus freundlichen Gesichtern. Unzählige Menschen hatten sich in der kurzen Zeit versammelt, um das Wunder zu sehen und mir zuzujubeln.
Unbehaglich lächelte ich zurück. Irgendwie musste ich ihre Erwartungen dämpfen. Mit dieser Methode konnte ich unmöglich das ganze riesige verseuchte Gebiet heilen. Ich musste die Quelle des Lebens finden!
Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung in einem dunklen Hauseingang wahr. Ich erkannte ihn sofort. Er war in die Höhe geschossen und weniger hohlwangig, als in der Erinnerung, die Fangior mit mir geteilt hatte, aber trotzdem war es eindeutig Karan, der dort stand und mich mit wachen Augen beobachtete. Ich wollte ihm gerade zuwinken, als er den Finger an die Lippen legte und sich tiefer in den Schatten des Eingangs zurückzog. Verwirrt wandte ich den Blick ab. Er wollte nicht entdeckt werden. Aber vor wem verbarg er sich? Ich sah mich unauffällig um, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Nun gut, er hatte mich gesehen. Wenn er bereit war, mich zu treffen, würde er mich sicher ausfindig machen. Emily hatte immer wieder betont, wie ausgefuchst er war. Ansonsten konnte ich nur hoffen, dass Victor nach mir sehen würde, sobald er in der Stadt angelangt war. Er würde Rat wissen.
Wir hielten vor einem kleinen Gasthof, der vermutlich erst vor wenige Wochen eröffnet hatte, denn wer hätte zuvor freiwillig die Dunkle Stadt aufgesucht?
Wie von Aviel angekündigt, war die Unterkunft sehr einfach gehalten. Mir war alles egal. Ich wollte nur so schnell wie möglich aus meinen nassen Kleidern heraus. Mandan führte mich zu einem winzigen Zimmer im Obergeschoss.
Er reichte mir meine Tasche und ging zur Tür.
„Zieh dich um und dann ruh dich erst einmal aus!“, sagte er mürrisch. „Der Ritt war beschwerlich und du hast dich in diesem Park überanstrengt. Ich werde dir später etwas zu essen bringen, dann unterhalten wir uns darüber, was du tun möchtest.“
Ich nickte und dachte an Karan. Sollte ich ihn Mandan gegenüber erwähnen? Er wollte nicht gesehen werden. Bezog das die Waldelfen mit ein? Das wäre seltsam, immerhin hatte er einige Zeit bei ihnen verbracht und soweit ich Aviel verstanden hatte, hatte er sich wohlgefühlt bei ihnen.
Ich beschloss, erst einmal abzuwarten.
Mandan schloss die Tür hinter sich und ich suchte vergeblich nach einem Riegel, mit dem ich die Tür hätte verschließen können.
Nun, Mandan würde vermutlich sowieso eine Wache vor meinem Zimmer postieren. Niemand würde es wagen, mich unaufgefordert zu stören.
Ich streifte meine nassen Kleider ab und war froh, dass Dermain mir genügend Sachen eingepackt hatte. Das Ganze war so gut verschnürt, dass es wie durch ein Wunder trocken geblieben war.
Schlotternd legte ich mich aufs Bett, wickelte mich in die muffige Decke und schloss die Augen.
Ich konnte noch nicht lange gedöst haben, als mich ein leises kratzendes Geräusch weckte. Es kam vom Fenster her. Müde schloss ich die Augen wieder. Vermutlich die Äste eines Baumes, der sich im Wind wiegte.
Es kratzte erneut. Moment! Ich schlug alarmiert die Augen auf. Es gab hier außerhalb des Parks gar keine Bäume.
Ich brauchte mich nur im Bett zu drehen, um das Fenster voll im Blick zu haben. Das Zimmer war winzig und so konnte ich deutlich Karans Gesicht vor der trüben Scheibe erkennen.
Hastig befreite ich mich aus meiner Decke und eilte zu ihm. Der alte Fensterrahmen war verzogen und so sehr ich auch daran zerrte, ich bekam das Fenster nicht geöffnet. Karan gab mir ein Zeichen und ich trat zur Seite. Er versetzte dem Rahmen einen gezielten Stoß und das Fenster schwang auf.
Na toll, so viel zu meinem Selbstbewusstsein. Es war schon schwierig genug, ununterbrochen von überragenden Kriegern umgeben zu sein, aber dass selbst ein knapp Zwölfjähriger, mir in praktischen Dingen so gnadenlos überlegen war, war schlicht deprimierend.
Während ich mich meinen Selbstzweifeln hingab, kam Karan ins Zimmer geklettert und bevor ich ihn fragen konnte, warum er nicht einfach die Tür nahm, presste er mir die Hand auf den Mund. Ich zerrte irritiert daran, aber er war erstaunlich stark.
„Versprichst du mir, ganz leise zu sein?“, wisperte er in mein Ohr.
Ich nickte etwas irritiert und er ließ mich vorsichtig gehen.
„Warum müssen wir flüstern? Wir sind hier sicher!“
Karan schüttelte nachdrücklich den Kopf.
„Du kannst ihm nicht trauen“, raunte er.
„Wem, Mandan?“ Ärgerlich runzelte ich die Stirn. Ich konnte den überheblichen Leiter meiner Garde nicht leiden, aber er war immerhin Aviels bester Freund. „Du musst dich irren!“, wisperte ich.
„Versuch, die Tür zu öffnen, ich wette, sie ist verschlossen!“
Kopfschüttelnd ging ich zur Tür und griff nach der Klinke. Tatsächlich, die Tür ließ sich nicht öffnen. Ich rüttelte leicht, aber sie gab nicht nach.
Heiße Wut durchfuhr mich. Wie konnte er es wagen? Ich hob die Faust, um wütend gegen die Tür zu trommeln, doch Karan packte mein Handgelenk und schüttelte nachdrücklich den Kopf.
„Wir müssen von hier verschwinden, bevor er zurückkommt. Komm!“ Er deutete auf das Fenster und ich starrte ihn fassungslos an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?
Okay, Mandan hatte mich eingesperrt, was schon ziemlich empörend war, aber andererseits hatte er seinen Job bekommen, weil ich schon zuvor weggelaufen war. Und er wusste, dass ich ihn nicht leiden konnte. Das hieß aber noch lange nicht, dass er mir etwas Böses wollte. Und dann ehrlich, ich sollte aus dem Fenster klettern? Das war im Waldhaus kein Problem gewesen. Da ging es nicht sonderlich weit runter. Aber wir befanden und im ersten Obergeschoss und ich war kein Fassadenkletterer. Im Gegenteil, ich hatte es nicht so mit Höhen.
Karan sah mich flehend an. „Bitte, du musst mir vertrauen. Ich würde dir niemals schaden. Immerhin bist du Emilys Zwillingsschwester.“
„Aviel wird mich umbringen“, murmelte ich und folgte Karan zum Fenster.
„Der Pferdestall ist direkt darunter, sieh, es ist nicht weit.“
Geschickt kletterte er aus dem Fenster und hangelte sich nach unten. Dann kauerte er sich auf das Dach nieder und blickte erwartungsvoll zu mir hinauf.
Unentschlossen blickte ich auf die verschlossene Zimmertür und seufzte. Aviel würde so sauer sein. Ich hatte versprochen, mich mit Mandan zu vertragen. Aber strenggenommen hatte dieser angefangen. Schließlich hatte er mich einfach eingesperrt.
Karan winkte ungeduldig und ich holte noch einmal tief Luft, dann kletterte ich auf den Fenstersims, drehte mich um und hangelte mich nach unten.
Der Junge gönnte mir keine Verschnaufpause. Wir ließen uns vom Dach des Pferdestalls herab und Karan zerrte mich in den Schatten einer kleinen Gasse.
„Warte hier“, raunte er und ich presste mich nervös an die Wand und hoffte, dass keine meiner Wachen hier vorbeikam. Während ich darauf wartete, dass mein junger Entführer zurückkam, versuchte ich mir eine Entschuldigung auszudenken, mit der ich Aviel milde stimmen konnte. Es fiel mir absolut nichts ein.
Wenn ich wenigstens Lynn und Murphy bei mir gehabt hätte. Vaidan hatte sich bereit erklärt, sich während meiner Abwesenheit um die beiden zu kümmern. Er liebte die Mäuse fast so sehr wie ich und wir waren uns einig gewesen, dass ein langer Ritt, eingequetscht in einer Tasche, für die beiden wenig verlockend war. Jetzt bereute ich, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Ich hätte mich weit weniger allein gefühlt. Einen Moment lang hoffte ich, meine Sehnsucht würde die zwei zu mir führen, aber vergeblich. Vermutlich ließen sie sich gerade schamlos von Vaidan verwöhnen.
„Hier, zieh das an!“ Karan reichte mir einen abgetragenen Mantel. „Du bist bei Weitem zu auffällig.“
Ich schlüpfte hinein und Karan zog mir die Kapuze ins Gesicht. Er musterte mich kritisch. „Sieh möglichst nur nach unten und versuch dich unauffälliger zu bewegen. Du siehst immer noch viel zu sehr wie ein Mädchen aus.“
„Was soll das heißen?“
Karan rollte mit den Augen. „Glaubst du die Männer starren dir hinterher, weil sie deine Intelligenz bewundern?“
„Wie alt bist du, du kleiner Klugscheißer? Niemand starrt mir hinterher.“
Karan schnaubte verächtlich und schüttelte genervt den Kopf. „Komm jetzt, ich will dir etwas zeigen! Denk daran! Versuch, dich möglichst unauffällig zu bewegen, und sieh nach unten. Man darf dein Gesicht nicht sehen.“
Ich hatte keine Ahnung, wie man sich möglichst unauffällig bewegt, aber ich gab mein Bestes und folgte Karan durch ein Gewirr aus Gassen.
„Lass mich bloß nicht allein“, raunte ich ihm zu. „Ich finde hier nie wieder raus!“
„Du bist ein ziemlicher Angsthase, oder?“ Karan musterte mich belustigt.
„Wenn du mir jetzt erzählst, dass Emily viel mutiger und toller ist, dann trete ich dir in deinen mageren Hintern!“, warnte ich. „Das weiß ich selbst. Sie hat aber auch die besseren Talente abbekommen.“
„Hör auf, zu jammern!“, grinste er. „Ich bin vollkommen magiefrei und mach mir auch nicht ins Hemd. Jetzt komm schon wir sind gleich da.“
Er ging voran und ich streckte seinem Rücken die Zunge raus.
„Das habe ich gesehen!“ Er kicherte leise.
„Ich dachte, du hast keine magischen Fähigkeiten!“ Gegen meinen Willen musste ich lächeln.
Er hielt vor einer unauffälligen Tür und sah sich nach allen Seiten um, dann holte er etwas aus seiner Tasche und machte sich am Schloss zu schaffen. Einen Augenblick später gab die Tür ein leises Klicken von sich und schwang auf.
„Hast du gerade das Schloss geknackt?“ Ich starrte ihn empört an, doch er zuckte nur unbeteiligt mit den Schultern und zog mich in einen düsteren Flur. Er deutete auf eine steile Treppe und ich folgte ihm hastig hinauf.
Wir kletterten durch eine enge Luke auf einen staubigen Dachboden. Bevor ich fragen konnte, was wir hier wollten, war Karan bereits aus der Fensteröffnung auf einen schmalen Vorsprung geklettert. Mit einem großen Schritt überbrückte er die Kluft zum Nachbarhaus und stieg dort durch eine entsprechende Öffnung ein.
Ich biss die Zähne zusammen und folgte ihm. Auf keinen Fall würde ich allein in einem fremden Haus zurückbleiben.
Das ganze Vorgehen wiederholten wir noch zweimal, dann hatten wir offensichtlich unser Ziel erreicht. Bisher waren die Häuser überwiegend ruhig gewesen und wir hatten darauf geachtet, uns möglichst leise zu bewegen, doch hier befanden wir uns offensichtlich im Obergeschoss eines Wirtshauses, direkt über dem Schankraum. Zumindest, wenn ich das Klirren der Gläser und das Grölen von Männerstimmen richtig interpretierte.
Karan kniete sich auf den Boden nieder und machte sich mit einem Messer an einem der Bretter zu schaffen. Er entfernte es geschickt und legte eine Strohschicht frei. Ohne Zögern schob er das Stroh beiseite, bohrte sein Messer in das Brett darunter und löste vorsichtig eine kleine, festgeklemmte Holzscheibe heraus, so dass ein Loch entstand, durch das man bequem in den Gastraum blicken konnte. Ich wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, dass Karan, das nicht zum ersten Mal machte. Er legte sich auf den Bauch und spähte durch das Loch. Mit einem zufriedenen Nicken setzte er sich wieder auf.
„Achte auf die Männer in den schwarzen Umhängen“, raunte er mir zu.
Mit klopfendem Herzen ließ ich mich auf dem Bauch nieder und spähte ebenfalls durch das Loch.
Sie saßen abseits der anderen an einem schlecht beleuchteten Tisch. Den Rücken zur Wand behielten sie den kleinen Schankraum genau im Auge, auch wenn sie bemüht schienen, einen gleichgültigen Eindruck zu erwecken.
„Es sind Magier“, raunte Karan in mein Ohr und richtete ebenfalls seinen Blick auf das Loch. „Ich überwache sie bereits seit ein paar Tagen. Sie reden mit niemandem, treiben keinen Handel, bringen keine Hilfsgüter. Sie führen etwas im Schilde, das war mir sofort klar, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Ich erkenne das Böse bei der Arbeit. Ich hätte nicht solange überlebt, wenn ich mich nicht auf meine Instinkte verlassen könnte. Sie beobachten und warten. Bis heute. Ich bin ihnen schon den ganzen Tag über gefolgt. Sie waren unruhiger als die letzten Tage. Und dann am Park, während du die Pflanzen zum Leben erweckt hast ... es tut mir leid, aber sie haben deinem Leibwächter ein Zeichen gegeben. Er hat unmerklich genickt, sonst nichts.“
„Was ist mit den anderen Wachen?“, fragte ich tonlos, während meine Gedanken rasten. Wenn Mandan die Männer wirklich kannte und sich so geheimnisvoll verhielt, war das verdächtig, aber keinesfalls ein Beweis dafür, dass er wirklich etwas im Schilde führte. Vielleicht wollte er nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden. Dafür konnte es unzählige Gründe geben.
„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, flüsterte Karan, „aber ich glaube nicht, dass sie eingeweiht sind.“
Wir lagen eine Weile da und ich beobachtete die beiden Magier, wie sie schweigend an ihrem Tisch saßen und nur gelegentlich an ihrem Bier nippten. Plötzlich richtete der eine den Blick auf die Tür und murmelte etwas. Der andere nickte unauffällig.
Ich biss mir auf die Lippen, als Mandan in mein Blickfeld trat. Er legte einen Schlüssel auf den Tisch und schob ihn langsam mit einer bedächtigen Bewegung über das abgenutzte, fleckige Holz der Tischplatte. Alles an seiner Haltung zeugte von seiner Überlegenheit, doch ich konnte die Anspannung in seinen breiten Schultern erkennen.
Ein paar gemurmelte Worte wurden gewechselt und Mandan verließ das Lokal.
Ich richtete mich auf und Karan verschloss sorgfältig das Loch, füllte den Hohlraum erneut mit Stroh und legte das Brett darüber.
„Wie soll ich dich überhaupt nennen, Rose von Sinndal? Ich nehme an, du hast noch einen anderen Namen?“
Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Stützbalken und betrachtete mich aufmerksam.
„Nikki“, sagte ich leise. „Du kannst mich Nikki nennen.“
„Also Nikki, was führt dich in die Stadt und warum begleitet dich nicht Aviel? Ist es nicht der Prinz, den du heiraten sollst?“
Hastig erzählte ich ihm von der Quelle des Lebens und was wir bisher herausgefunden hatten und warum es Mandan war, der mich in die Stadt begleitet hatte.
„Es tut mir leid, Nikki, aber es sieht nicht gut aus für deinen Leibwächter, auch wenn du an seine Unschuld glauben möchtest. Ich fürchte, er hat dich verraten. Inzwischen werden sie deine Abwesenheit entdeckt haben. Es wird Zeit für ein paar Spielchen.“
„Verraten? An wen? Wer sollte ein Interesse an mir haben. Außer Maritta, die auf Rache sinnt aber ...“
Karan musterte mich vielsagend und ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Das glaube ich nicht! Er ist ein arroganter Idiot, aber das würde er Aviel nicht antun.“
„Du bist naiv!“, sagte Karan mitleidig und ich fragte mich traurig, was er alles erlebt haben musste, um mit seinen zwölf Jahren bereits einen so zynischen Blick auf die Dinge zu haben.
„Was für Spielchen und was ist mit der Quelle des Lebens?“, fragte ich weiter.
„Für diese Quelle brauche ich Zeit! Ich werde Nachforschungen anstellen und mich beizeiten bei dir melden. Jetzt werden wir erst einmal sehen, ob ich mit meinem Verdacht Recht habe und die Magier hinter dir her sind.“
Er war aufgesprungen und hielt mir ungeduldig seine Hand entgegen.
Wir verließen das Wirtshaus auf demselben Wege, auf dem wir es betreten hatten.
„Kannst du reiten?“, fragte Karan beiläufig. Ich nickte und er schien erleichtert. „Gibt es irgendwelche Waffen, mit denen du umgehen kannst?“
„Ich mag keine Gewalt“, erklärte ich düster.
„Ich habe nicht gefragt, ob du Gewalt magst, ich will wissen, ob du mit Waffen umgehen kannst.“ Karan musterte mich leicht genervt. „Nikki, du musst aufhören, dich immerzu auf andere zu verlassen. Im Zweifelsfall kannst du nur auf dich selbst zählen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.“
„Pfeil und Bogen“, erwiderte ich. „Ich bin nicht gut und ich habe noch nie auf etwas Lebendiges geschossen.“
Ärgerlich presste ich meine Lippen zusammen. Wo war ich da nur hineingeraten? Ich wollte Sinndal heilen und keine „Spielchen“ mit düsteren Magiern spielen, die vielleicht hinter mir her waren oder auch nicht.
„Wir sollten uns verstecken und warten, bis Victor in der Stadt ist. Ihm kann ich vertrauen. Er kann einen Boten zu Aviel schicken.“
Karan schüttelte den Kopf. „Komm schon, Nikki! Wir sollten herausfinden, ob sie tatsächlich an dir interessiert sind. Das geht am einfachsten, solange du nicht von einem Heer von Waldelfen umgeben bist.“
„Ich bin gerne von Waldelfen umgeben“, seufzte ich mehr zu mir selbst, während ich ihm erneut durch ein Gewirr aus Gassen folgte.
Karan schien überall Verbündete und Freunde zu haben und so verließen wir keine halbe Stunde später die Stadt auf dem Rücken einer lebhaften Stute. Karan, der, wie er sagte, kein guter Reiter war, saß hinter mir, während ich die Zügel in der Hand hielt.
Doch nicht nur ein Pferd hatte er besorgt. Auch einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile.
„Und was ist mit dir?“, hatte ich misstrauisch wissen wollen. „Womit bewaffnest du dich?“
„Hey, ich bin erst zwölf“, hatte er grinsend erklärt. „Ich bin noch viel zu jung zum Kämpfen. Abgesehen davon, lasse ich mich nicht erwischen.“
„Du musst aufhören, dich immer auf andere zu verlassen“, hatte ich gemurmelt, aber Karan hatte nur gutmütig gelächelt.
Wir folgten den Rändern des riesigen erstarrten Lavafeldes, das sich da ausbreitete, wo einst die Burg des Dunklen Fürsten gestanden hatte. Es war eine bizarre Landschaft, die sich da unweit der Stadt erstreckte. Einsam ragte der schwarze Turm in die Höhe, wie ein missgestalteter Leuchtturm, umgeben von tiefgrauen unbewegten Wellen aus Lavagestein.
„Wo willst du hin?“, fragte ich Karan zum gefühlt hundertsten Mal.
„Es ist nicht mehr weit, folge einfach den Rändern des Feldes.“ Er sah sich um. „Aber vielleicht solltest du etwas schneller reiten. Wir werden verfolgt.“
Ich blickte über die Schulter und tatsächlich, hinter uns, noch am Rande der Stadt, ritten zwei dunkle Gestalten auf rassigen Pferden.
Auch wenn ich kein Pferdekenner war, hatte ich inzwischen doch genug Erfahrung, um zu wissen, dass die kleine Stute in einem Wettrennen zwangsläufig als Verliererin hervorgehen musste.
Ich stieß einen ziemlich unprinzessinnenhaften Fluch aus und legte bittend meine Hand an den Hals unseres Pferdes, während ich die Zügel durch meine Finger gleiten ließ.
Die Stute versprach ihr Bestes zu geben und schoss voran.
„Sie beschleunigen ebenfalls ihr Tempo!“, rief Karan triumphierend und ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu.
Er zeigte auf ein kleines Holzhäuschen, nicht weit vor uns.
„Dort müssen wir hin. Das schaffen wir, bevor sie uns einholen.“
Ich nickte und die Stute erhöhte noch einmal ihr Tempo.
Ein Mann kam uns aus dem Haus entgegengestürzt, kaum hatten wir das hölzerne Tor passiert. Ohne ein Wort zu verlieren, nahm er die Stute am Zügel und kaum waren wir aus dem Sattel, führte er sie in einen kleinen Stall hinter dem Haus.
Die beiden Reiter waren noch ein gutes Stück entfernt, aber sie kamen schnell näher.
„Kannst du den Garten hier beleben, bevor sie uns erreichen?“, fragte Karan hastig. „Sie sollen den Beweis haben, dass sie die richtige Person verfolgen.“
Ich hatte keine Ahnung, was er damit bezweckte, aber es blieb keine Zeit für lange Fragen. Ohne Zögern grub ich meine Hand in die Erde und ließ meine Kräfte wirken, so gut ich es in der kurzen Zeit vermochte. Karan wechselte in der Zwischenzeit einige gemurmelte Worte mit dem Besitzer des Hauses.
„Das muss reichen“, sagte er schließlich und zupfte an meinem Ärmel. „Wir sollten besser verschwinden, bevor sie da sind.“
Er wandte sich an den jungen Mann, dessen narbenüberzogene Arme davon zeugten, dass auch er seine Zeit in den Minen verbracht hatte.
„Bist du sicher, dass du klarkommst, Darian? Ich möchte dich nicht unnötig in Gefahr bringen.“
„Ich habe schon ganz anderes überlebt. Mach dir keine Gedanken. Außerdem habe ich jetzt als Einziger in der Stadt einen fruchtbaren Garten. Das war es Wert.“ Er schenkte mir ein charmantes Grinsen und scheuchte uns ins Haus.
Karan drückte mir den Köcher mit den Pfeilen und den Bogen in die Hand und winkte mir hastig, ihm zu folgen.
Das kleine Haus war neu. Es handelte sich um eine einfache Konstruktion aus rohen Balken und der Duft nach frischem Holz lag in der Luft.
Wir folgten einer grob gezimmerten Treppe in einen düsteren Keller. Wieder machte Karan sich an den Bodenbrettern zu schaffen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Zugang zu einem Tunnel freigelegt. Er zog zwei bläulich schimmernde, faustgroße Steine aus der Tasche, reichte mir einen und drängte mich, die klapprige Leiter hinabzusteigen.
Ich zögerte nur eine Sekunde, aber Karan zischte mir wütend zu, mich zu beeilen, also gehorchte ich und kletterte mit einem unbehaglichen Kribbeln im Bauch in die Dunkelheit hinab.
Karan folgte mir eilig und zog die Bretter, mit den auf der Unterseite befestigten Griffen, zurück in Position.
Sofort war es, abgesehen von dem schwachen Leuchten der Steine, stockdunkel um uns herum.
Karan ergriff meine Hand und wir tasteten uns langsam den schmalen gemauerten Gang entlang. Die Luft war muffig hier unten und ich kämpfte mühsam gegen ein erdrückendes Gefühl der Beklemmung an.
Warum nur hatte ich darauf bestanden, in die Stadt zu reiten und Karan zu treffen? Warum hatte ich nicht gewartet, bis Aviel Zeit gehabt hatte, mich zu begleiten. Warum hatte ich mich mit Mandan gestritten? Wenn doch nur Dermain bei mir wäre. Ich hätte selbst Mimis Hochzeitsvorbereitungen diesem dunklen Gang vorgezogen.
Plötzlich tauchte im fahlen Licht des Steines eine riesige Fratze direkt vor mir auf. Mit einem leisen Schrei fuhr ich zurück, stolperte über den Saum meines Mantels und landete unsanft auf dem Hinterteil.
Karan kniete neben mir nieder und leuchtete mit seinem Stein besorgt in mein Gesicht.
„Hast du dir wehgetan?“
Voller Entsetzen deutete ich auf das schreckliche Wesen in der Dunkelheit, doch Karan lächelte beruhigend.
„Keine Sorge! Er ist versteinert. Der kann uns nichts mehr anhaben. Hier unten gibt es außer uns nichts, was noch am Leben ist.“
„Was ist das?“, fragte ich heiser.
„Ein Höllenhund“, sagte Karan und beleuchtete mit seinem Stein fasziniert das riesige Maul der Kreatur. „Wir befinden uns in der versunkenen Burg. Nicht alle Bereiche sind eingestürzt, als die Burg in der brodelnden Lava unterging. Als Emily den Dunklen Fürsten besiegt hat, ist die Höllenglut mit einem Mal erstarrt und hat alles konserviert, was gerade dabei war, aus den Tiefen aufzusteigen. Darian hat den Zugang hier entdeckt und sein Haus direkt darüber errichtet. Man weiß schließlich nicht, was sich da unten noch alles Nützliches findet.“
Ich rappelte mich auf und machte einen großen Bogen um den versteinerten Höllenhund.
„Und dir ist kein besseres Versteck für mich eingefallen?“, fragte ich ungläubig. „Was sind das für Spielchen, die du hier spielen willst?“
„Hey, ich musste improvisieren“, verteidigte Karan sich. „Darian wird uns später einen Boten senden, wer die Männer waren, die uns verfolgt haben.“
„Immer vorausgesetzt, sie tun ihm nichts an“, murmelte ich düster.
„Außerdem wollte ich dir hier unten etwas zeigen“, fuhr Karan fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. „Mach dir keine Sorgen, es gibt noch einen weiteren Weg zur Oberfläche. Wie gesagt, die Burg ist nicht völlig eingestürzt, bevor die Höllenglut erstarrt ist. Lass uns weitergehen. Ich will nicht den ganzen Tag hier unten verbringen!“
Nur wenig getröstet folgte ich ihm tiefer in die Überreste der eingeschlossenen Burgruine.
Auf einmal endete der Gang und wir betraten eine geräumige Halle. Überall an den Wänden verbreiteten magische Leuchten ein rötliches Licht.
„Dämonenmagie“, erklärte Karan fasziniert. „Erstaunlich nicht? Sie leuchten unvermindert. Nach all den Wochen.“
So erleichtert ich war, dass wir die Dunkelheit hinter uns gelassen hatten, so wenig Begeisterung konnte ich für unsere Umgebung aufbringen.
Versteinerte Höllenhunde waren nicht das Einzige, was die dämonischen Hallen zu bieten hatten. Es gab riesige erstarrte Gestalten in Gladiatoren Rüstungen, die Karan als Okhrar bezeichnete aber auch vereinzelt menschliche Dienstboten, denen es offensichtlich nicht gelungen war, die Burg rechtzeitig zu verlassen.
„Komm, gleich da vorne ist es!“
Wir durchquerten die Halle und betraten einen großen Saal.
„Dämonen interessieren sich für Bücher?“
Überrascht sah ich mich um. Früher musste sich hier die Bibliothek der Burg befunden haben. Überall lagen umgestürzte Bücherregale, Stühle, zertrümmerte Tische und Stapel über Stapel von Büchern. Der Raum war angesichts der Katastrophe, die über die Burg hereingebrochen war, erstaunlich gut erhalten, was daran liegen mochte, dass er relativ geschützt im Innern des zerstörten Gebäudes lag.
„Der Dunkle Fürst war auf der Suche nach der Flamme von Sinndal. Er dachte, es handle sich um ein Artefakt, eine mächtige Waffe und hat unzählige Gelehrte beauftragt, nach Hinweisen in den Geschichten und Sagen Sinndals zu suchen. Das hier“, er zeigte mit der Hand um sich, „ist die größte Literatur-Sammlung in ganz Sinndal. Wenn es einen Hinweis auf die Quelle des Lebens gibt, dann finden wir ihn hier.“
Stöhnend betrachtete ich das Chaos. „Karan, das würde Jahre dauern, sich hier durchzuarbeiten. Und es gibt noch nicht einmal eine Garantie dafür, dass wir etwas finden. Da bin ich vermutlich noch schneller, wenn ich Sinndal Grashalm für Grashalm wiederbelebe.“
„Das ist nur eine Möglichkeit“, entgegnete Karan unbeeindruckt, während er mit leuchtenden Augen die Bücher betrachtete, „ich werde mich auch bei den Geschichtenerzählern umhören. Aber Nikki, du bist doch nicht ganz ohne Einfluss, oder? Du bist mit einem Prinzen verlobt, der König der Hochelfen schwärmt für dich und dein Großvater ist Ratsvorsitzender der Magier. Das hier ist ein Schatz, der nur darauf wartet geborgen zu werden. Ich wette, mit den richtigen Argumenten, könntest du Leute organisieren, die das für uns erledigen und dabei gleich nach der Quelle des Lebens suchen.“
„Du hättest mich auf jeden Fall hierhergebracht, nicht wahr?“, sagte ich und starrte den Jungen enttäuscht an. „Es geht dir nicht um die Suche nach der Quelle des Lebens, dir geht es um die Bergung der Schätze hier unten. Waren die Verfolger überhaupt echt oder hast du ein paar Freunde von dir benutzt, um mir einzureden, ich sei in Gefahr?“
„Du hast recht! Ich hätte dir diesen Ort auf jeden Fall gezeigt“, sagte Karan hart. „Wir haben beide das gleiche Ziel. Sinndal zu einem lebenswerten Ort zu machen. Für alle. Du hast die Mittel dazu, ich nicht. Ich versuche, dich für ein Vorhaben zu gewinnen, das uns beiden einen Vorteil bringt. So funktioniert die Welt nun einmal, Prinzessin. Wenn du damit ein Problem hast, geh zurück in die heile Welt, aus der du gekommen bist. Wenn du in Sinndal etwas erreichen willst, solltest du dir schnellstmöglich ein dickeres Fell zulegen. Oder du lässt dich weiter von deinem Elfen verhätscheln. Wie du willst. Aber die Gefahr, die war real. Ich würde dich nie anlügen. Schon allein Emily zuliebe.“
Er stieg wütend über einen Bücherstapel hinweg und verschwand zwischen den Regalen. Ich starrte ihm fassungslos hinterher. Seine Worte schmerzten mehr, als ich mir eingestehen wollte.
Mit Tränen in den Augen beugte ich mich über einen Bücherstapel. Ich nahm den obersten Band in die Hand und begann darin zu blättern.
„Vorsicht!“ Im selben Moment, in dem Karans Warnruf ertönte, traf mich Fees gedrungener Körper und stieß mich zur Seite. Mit einem tiefen Grollen fuhr sie herum und stürzte sich auf eine schwarze Gestalt. Ich nahm mir nicht die Zeit, das Wesen näher zu betrachten, sondern sprang auf und sprintete auf das Gewirr von Bücherregalen zu, wobei ich in großen Sprüngen über die Buchstapel hinwegsetzte.
Erst tief in dem Labyrinth aus halb stehenden halb liegenden Regalen, blieb ich schwer atmend stehen. An Fees tiefem Grollen, einem unheilvollen Fauchen und dem Schnappen kräftiger Kiefer, konnte ich ausmachen, dass der Feind noch nicht besiegt war.
Was war das für eine Gestalt gewesen? Karan hatte gesagt, hier unten würde außer uns nichts mehr leben.
So leise wie möglich kletterte ich auf eines der Regale, das wie durch ein Wunder aufrecht geblieben war, und legte mich, oben angekommen, flach auf den Bauch. Nur gut, dass Dämonen bei ihrer Einrichtung auf Qualität achteten und Baumärkte mit wackligen Mitnahmemöbeln in Sinndal noch keinen Einzug gehalten hatten.
Es waren drei! Schwarze Gestalten, menschenähnlich aber mit rotleuchtenden Augen und langen Klauen, wo man normalerweise Hände erwartet hätte. Voltar! Ich hatte sie in Fangiors Erinnerung gesehen und wusste von Emily, dass die Voltar ihre erste Begegnung mit der Welt der Dämonen gewesen waren.
Einen hatte Fee erledigt. Er lag leblos am Boden, den Kopf seltsam verdreht. Den Zweiten hielt sie knurrend in Schach und versuchte immer wieder an seinen Klauen vorbei, an seine Kehle zu gelangen. Dem Dritten aber, war es gelungen, Fees Aufmerksamkeit zu entgehen. Er schlich zwischen den Regalen hindurch und machte dabei seltsam schnuppernde Geräusche.
Ich sah mich vorsichtig um. Von Karan keine Spur. Hoffentlich hatte er ein gutes Versteck gefunden.
Ich presste mich möglichst flach auf das Regal. Es war wie früher. Ich hatte keine Nerven für Versteckspiele. Lieber wurde ich sofort erwischt, als dass ich eine halbe Ewigkeit in meinem Versteck verharrte und ängstlich zitternd auf den Schreckmoment des Entdecktwerdens wartete.
Dasselbe bei Filmen. Ich verkroch mich regelmäßig unter einer Decke, sobald die spannende Musik ertönte. Karan hatte schon recht. Ich hatte kein sonderlich dickes Fell. Ich war keine starke, heldenhafte Emily. Ich war ein völlig verängstigter Freak, der sich auf einem Bücherregal vor einem Dämon versteckte. Was war in meinem Leben nur schiefgelaufen?
Der Voltar war stehengeblieben und schnupperte erneut. Das beste Versteck nützte nichts, wenn der Feind einem anhand des Geruches fand. Er würde mich finden und wenn es Fee nicht gelang, den anderen Gegner rechtzeitig zu erledigen, würde er mich mit seinen langen Krallen aufschlitzen.
Ich konnte nicht mehr. Ich hielt die Spannung nicht aus. Wenn er mich schon entdeckte, dann zu meinen Bedingungen.
Ich setzte mich möglichst lautlos auf und nahm den Bogen von meinem Rücken. Wie ferngesteuert zog ich einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an und spannte den Bogen. Es war schwierig, von der erhöhten Position aus vernünftig zu zielen. Ich hatte nur gelernt, von vorne auf eine Zielscheibe zu schießen. Außerdem fehlten dem Voltar eindeutig die ringförmigen Markierungen, die den richtigen Punkt auf einer Zielscheibe so schön hervorhoben.
Ich entschied mich für die Stelle, an der ich den Hals des Voltars vermutete. Der Dämon war erneut stehen geblieben, um zu schnuppern. Ich zielte und ohne dass ich eine bewusste Entscheidung getroffen hätte, verließ der Pfeil die Sehne.
Fassungslos sah ich zu, wie der Dämon mit einem gurgelnden Geräusch zusammenbrach und reglos liegenblieb. Ich hatte ihn getötet.
Langsam kletterte ich vom Regal herunter, ging zu der leblosen Gestalt und stieß mit dem Fuß dagegen. Der Voltar, der zusammengesackt auf der Seite lag, rollte auf den Rücken. Der Pfeil hatte seine Kehle durchbohrt. Die roten Augen waren blicklos und leer. Ich hatte ihn getötet.
Entsetzt wich ich zurück, bis ich an einen Bücherstapel stieß. Wimmernd ließ ich mich auf dem Boden nieder. Fee erschien vor mir und stieß mich sanft mit ihrer Schnauze an. Schluchzend vergrub ich mein Gesicht in ihrem Fell.
„Ich will nach Hause, Fee“, flüsterte ich und ehrlich gesagt, wusste ich in diesem Moment nicht, welches Zuhause ich meinte.
So fand Karan mich kurze Zeit später.
„Krasser Schuss“, meinte er und kratzte sich verlegen am Kopf.
Ich hob den Blick und es war mir egal, dass er mein verweintes Gesicht sah. Sollte er mich doch für verwöhnt und verweichlicht halten. Er bekam die Nikki zu sehen, die ich nun einmal war. Ich war keine Kämpferin und würde es niemals sein. Und das war gut so. Meine Bestimmung war eine andere.
„Es tut mir leid“, sagte er leise. „Ich hatte keine Ahnung, dass Voltar hinter uns her sind. Ich wusste noch nicht einmal, dass noch welche in Sinndal sind. Wir sollten besser von hier verschwinden, bevor noch mehr von ihnen auftauchen. Netter Wolf übrigens.“
„Das ist Fee“, sagte ich müde. „Sie erscheint meistens dann, wenn ich in Schwierigkeiten bin.“
Wir schwiegen, während wir uns auf den Weg zum zweiten Ausgang machten. Fee blieb dicht an meiner Seite. Immer wieder berührte sie meine Hand mit ihrer Schnauze, als wolle sie mir Mut zusprechen.
Ich hätte mir vermutlich Gedanken machen sollen, was die Gegenwart der Voltar zu bedeuten hatte oder wie ich am besten die Quelle des Lebens finden konnte und ob es sich lohnte, nach den Büchern zu sehen, aber alles, woran ich denken konnte, waren die toten Augen des Voltar und die Tatsache, dass ich ihn getötet hatte.
Es war nicht so, als ob ich Schuldgefühle gehabt hätte, als ob ich bereute, dass er nicht mehr am Leben war. Er war immerhin ein Dämon gewesen und hatte vorgehabt mich zu töten. Nein, es war der Akt des Tötens selbst, der mich so verstörte. Vielmehr, dass ich es gewesen war, die ihn vollzogen hatte.
Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich völlig überrascht war, als wir plötzlich am oberen Ende einer steilen Treppe an die Oberfläche gelangten. Wir befanden uns unweit des schwarzen Turmes und die Stadt lag ein gutes Stück von uns entfernt. Es begann bereits zu dämmern und wir hatten kein Pferd zu unserer Verfügung.
Ich wollte gerade Karan fragen, was sein Plan vorsah und ihm erklären, dass ich weder in der Burg noch in dem schwarzen Turm zu übernachten gedachte, als ich Hufgetrappel in der Nähe hörte.
Karan wollte mich zurück in die Schatten der Burg ziehen, doch ich dachte gar nicht daran, ihm zu folgen.
„Das sind Hochelfen!“, rief ich und riss mich los. Ich stürzte hinaus auf das hügelige Feld und begann zu rufen und zu winken.
„Nikki!“ Geschmeidig sprang Damiel vom Pferd. Die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Was um alles in der Welt machst du hier draußen? Die ganze Stadt ist im Aufruhr und sucht nach dir!“
„Damiel!“ Glücklich ließ ich mich von ihm in die Arme schließen. „Ich bin so unglaublich froh, dich zu sehen! Was machst du hier?“
„Nach dir suchen!“ Ungläubig schüttelte der attraktive Elfenprinz den Kopf. „Wir haben vor der Stadt ein Lager aufgeschlagen, von wo aus wir die Hilfsgüter für die Menschen verteilen. Vor Stunden schon hat uns die Nachricht erreicht, dass du verschwunden bist und auch von Mandan jede Spur fehlt. Victor wollte dich in deinem Zimmer aufsuchen und hat nichts vorgefunden als Mandans reumütige Männer, die gerade von einem ausschweifenden Mittagsmahl zum Gasthaus zurückgekehrt waren.“
Stirnrunzelnd sah Damiel sich um. „So wie es aussieht, ist Mandan nicht bei dir! Dafür hast du Karan gefunden!“
„Es ist eine längere Geschichte“, seufzte ich. „Können wir aber bitte erst von hier verschwinden? Ich möchte nicht noch einmal den Voltar begegnen.“
„Voltar?“ Damiel erstarrte. „Du bist Voltar begegnet?“
Ich erschauerte und zeigte auf die Öffnung, die in die versunkene Burg führte. „Da drin!“
Damiel warf einen prüfenden Blick auf den Eingang. „Würdest du mir ...“
Ich schüttelte heftig den Kopf, bevor er den Satz beenden konnte. „Tut mir leid, Damiel, aber keine zehn Pferde bringen mich dazu, da noch mal rein zu gehen.“
„Schon gut!“ Er lächelte beruhigend.
„Ich kann es deinen Männern zeigen!“ Karan hatte sich selbstbewusst vor Damiel aufgebaut. „Es waren drei. Sie sind tot, aber ihre Körper waren noch da, als wir gegangen sind. Zwei von ihnen hat der Wolf erledigt, einen hat Nikki erschossen.“
Ich schloss die Augen und erschauerte erneut.
„Du kannst ruhig mit reingehen, Damiel, ich warte einfach hier oben.“
Er schwieg. Ich schlug die Augen auf und blickte in sein ungläubiges Gesicht.
Mit ein paar knappen Anweisungen befahl er drei seiner Männer, Karan in die Tiefen der Burg zu begleiten.
„Ich bringe dich zurück in die Stadt“, sagte er dann.
Ich zögerte und er spürte meinen Unwillen.
„Was ist los, Nikki? Möchtest du nicht in die Stadt zurück? Ich kann dich auch mit ins Lager nehmen, bis deine Wachen da sind, um dich nach Hause zu bringen.“
„Ich gehe höchstens mit Victor“, erklärte ich leise. „Am liebsten möchte ich aber warten, bis Dermain und Gilven Zeit haben, mich zu holen.“
Damiel runzelte besorgt die Stirn, nickte dann aber. „Ich schicke einen Boten in die Stadt, damit sie wissen, dass du in Sicherheit bist und du kommst erst einmal mit mir.“
Ich spürte Damiels belustigten Blick auf mir und bemühte mich, etwas langsamer zu kauen. Mir war klar, dass meine Tischmanieren nicht den strengen Ansprüchen der Hochelfen genügten, aber ich hatte seit meinem Frühstück im Morgengrauen nichts mehr gegessen und das Essen schmeckte herrlich.
Außerdem konnte ich mit vollem Mund unmöglich sprechen und ich verspürte nur wenig Lust, von den Geschehnissen des Tages zu berichten, denn das würde bedeuten, dass ich darüber nachdenken musste, was passiert war.
Fee hatte sich neben dem Eingang des Zeltes niedergelassen und beobachtete jeden aufmerksam, der es wagte, sich dem Eingang zu nähern.
„Bist du sicher, dass du hierbleiben möchtest?“ Damiel musterte mich besorgt. „Ein Kriegerlager ist wohl kaum der richtige Ort für die Prinzessin der Waldelfen. Vor allem solange sie sich nicht in Begleitung ihres Verlobten befindet. Ich kann dir schlecht anbieten, die Nacht zu deinem Schutz, bei dir zu verbringen.“
„Das will ich dir auch nicht geraten haben!“
Aviel trat ins Zelt und umarmte Damiel zur Begrüßung.
„Aviel!“ Ganz entgegen jeglicher Etikette ließ ich mein Besteck mit lautem Geklapper fallen und warf mich im nächsten Augenblick mit einem glücklichen Strahlen in seine Arme. „Wo kommst du her? Ich dachte, du bist mit den Jungs im Wald auf der Suche nach Maritta.“
„Wie es aussieht, ist Maritta nicht die Einzige, nach der heute gesucht wurde“, bemerkte Aviel trocken und drückte mich fest an sich. „Kannst du dir unseren Schreck vorstellen, als wir in die Stadt kamen und du verschwunden warst?“
„Das erklärt immer noch nicht, warum du hier bist“, versuchte ich abzulenken.
„Dermain“, erklärte Aviel kopfschüttelnd. „Aus heiterem Himmel hat er verkündet, dass wir dringend in die Stadt reiten müssen, weil du in Schwierigkeiten seist. Und siehe da. Mal wieder muss ich erfahren, dass meine Braut ausgebüxt ist und keiner weiß, wo sie abgeblieben ist. Zum Glück kam Damiels Bote, bevor wir die ganze Stadt auseinandergenommen haben. Wo ist Mandan? Ich denke, ich muss ein ernstes Wörtchen mit ihm reden.“
Ich zuckte zusammen, als Mandans Name fiel und Aviel musterte mich prüfend. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, dass sein bester Freund ebenfalls verschwunden war.
„Rose, was ist los? Was ist mit Mandan? Sag schon, hattet ihr wieder Streit? Bist du deshalb weggelaufen?“
Ich senkte den Kopf und überlegte verzweifelt, wo ich beginnen sollte.
Aviel warf Damiel einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.
„Ich weiß auch nicht viel mehr als du. Bisher hat sie nicht geredet.“
In dem Moment kam mir der rettende Gedanke.
„Es ist schwer, zu erklären“, sagte ich und legte meine Hand an Aviels Wange. „Am liebsten wäre es mir, du würdest es dir selbst ansehen. Ich weiß nämlich ehrlich gesagt nicht, wie ich es dir erklären soll.“
„Bist du dir sicher?“, fragte Aviel sanft. „Ich vertraue deinen Worten, auch ohne deine Erinnerungen gesehen zu haben. Es war eine dumme Idee zu glauben, das mit Mandan und dir könne gutgehen. Ich hätte es besser wissen müssen. Auch wenn ich mir wünschte, du würdest nicht immer weglaufen, Rose. Es ist ein Glück, dass Damiel dich aufgegabelt hat, bevor du ernsthaft in Gefahr geraten bist.“
Ich warf einen schnellen Blick in Damiels Richtung, der angespannt seine Lippen zusammenpresste. Offensichtlich hatte sein Bote nichts von meiner Begegnung mit den Voltar erzählt.
„Aviel, ich möchte wirklich, dass du meine Erinnerungen siehst, aber versprich mir bitte, dass du dich nicht so schrecklich aufregst, ja?“
Aviel musterte mich misstrauisch, nickte dann aber zustimmend.
„Bevor wir anfangen, Damiel, hast du ein Zelt, das ich mir heute Nacht mit Rose teilen kann? So schnell werde ich sie nicht mehr aus den Augen lassen.“
„Ihr könnt selbstverständlich hierbleiben. Das ist Envieels Zelt, er kommt nur selten hierher. Ich dachte mir schon, dass Nikki ungern bei den Pferden im Stroh schlafen möchte.“
„Täusch dich da nicht“, entgegnete Aviel mit einem Grinsen. „Sie zeigt sich in letzter Zeit sehr abenteuerlustig!“
„Soll ich euch allein lassen?“, fragte Damiel lächelnd, als Aviel mich zu dem gemütlichen Schlaflager auf der Rückseite des Zeltes zog.
„Nein, bleib!“, entgegnete Aviel ernst. „Es gibt einiges zu besprechen, aber zuerst möchte ich ihre Erinnerungen sehen. Es ist einfacher, wenn sie sich entspannt.“
„Es tut mir so leid“, flüsterte Aviel. „Ich hätte dich nie gehen lassen sollen. Nie hätte ich geglaubt, dass Mandan ...“
„Aviel, noch wissen wir nichts Endgültiges. Es kann für alles eine ganz harmlose Erklärung geben. Vielleicht taucht er plötzlich auf und ...“
„Ich habe genug gesehen“, sagte er hart und sprang mit einem Satz auf. „Es reicht, ich werde dich von hier wegbringen. Ich hätte dich nie nach Sinndal holen dürfen. Es ist zu gefährlich hier. Die Morwag, Maritta, Lüge, Verrat und jetzt sind sogar die Voltar hinter dir her. Nein, es reicht. Ich bringe dich nach Candanna. Sasha soll deinen Schutz organisieren, bis Merlin zurück ist.“
Er stürmte zum Zelteingang und riss den schweren Stoff beiseite, der den Zugang versperrte.
„Dermain, Simon, Gilven! Sofort hierher!“, brüllte er in die Dunkelheit hinaus, die sich inzwischen über Sinndal gesenkt hatte.
Damiel betrachtete seinen Freund mit unbewegter Miene, während ich wütend aufsprang.
„Du hast versprochen, dich nicht aufzuregen!“, rief ich anklagend. „Ich werde nirgendwo hingehen. Ich gehöre nach Sinndal und ich bleibe hier.“
Aviel fuhr zu mir herum und richtete seinen Zeigefinger auf mich. „Ich werde nicht riskieren, dich für immer zu verlieren! Kapierst du das? Ich liebe dich, Rose, und ich werde dich in Sicherheit bringen, ob es dir passt oder nicht!“
Dermain trat, gefolgt von Simon und Gilven, ins Zelt. Ich stürmte an Aviel vorbei und warf meine Arme um meinen liebsten Wächter und Freund. „Er kann mich nicht zwingen, zu gehen! Dermain, sag ihm, ich werde Sinndal nicht verlassen!“
Lächelnd legte der junge Elfenkrieger seine Arme um mich und richtete seinen Blick auf Aviel.
„Vielleicht sollten sich alle erst einmal beruhigen. Im Moment ist sie in Sicherheit, Aviel. Lasst uns in Ruhe besprechen, was vorgefallen ist und dann eine Entscheidung treffen. Nikki schafft es, überall in Schwierigkeiten zu geraten. Das muss ich dir nicht extra sagen. Hier kennen wir uns wenigstens aus und haben Ressourcen, die uns woanders nicht zur Verfügung stehen.“
„Er hat recht“, stimmte Gilven zu. „Wir sollten nicht überreagieren.“
Aviel schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Natürlich, wir reden.“
Während Aviel den anderen berichtete, was er in meinen Erinnerungen gesehen hatte, setzte ich mich auf seinen Schoß und schmiegte mich an ihn. Ich brauchte seine Nähe und die Sicherheit, die mir seine Gegenwart gab. Er zog mich an sich und in der Wärme seiner Umarmung begann ich mich langsam zu entspannen.
Die Männer, die mit Karan die Burg untersucht hatten, kehrten zurück. Sie waren mit Karan zu dem kleinen Haus geritten und konnten berichten, dass Darian das Zusammentreffen mit unseren Verfolgern gut überstanden hatte. Seiner Beschreibung der Männer zufolge handelte es sich tatsächlich um die Magier, die Mandan in dem Wirtshaus getroffen hatte.
Die Leichen der Voltar hatten immer noch in der Bibliothek gelegen, was zu meiner Überraschung allgemeine Erleichterung hervorrief.
„Und du hast wirklich einen von ihnen erschossen?“
Dermains Augen glänzten vor Stolz.
„Es war ein hervorragender Schuss!“ Aviel lächelte. „Mitten durch die Kehle.“
Ich stöhnte gequält und verbarg mein Gesicht an seiner Schulter.
Bevor irgendjemand mein Unbehagen kommentieren konnte, traf Victor mit den Wachen ein, die Mandan und mich am Morgen begleitet hatten.
„Keine Spur von ihm“, berichtete er, nachdem er alle mit einem kurzen Nicken begrüßt und mir ein zurückhaltendes Lächeln geschenkt hatte. „Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.“
„Wir sollten das nicht hier besprechen“, sagte Aviel knapp. „Rose hat einen anstrengenden Tag hinter sich und sollte sich ausruhen.“
Damiel nickte und erhob sich.
„Ihr müsst hungrig sein. Kommt mit!“
„Dermain, Simon, ihr bleibt bei Rose. Sorgt dafür, dass sie sich hinlegt. Ich bin bald zurück. Gilven, du kommst mit mir. Als Leiter ihrer Wache musst du wissen, was vor sich geht.“
„Ich lasse euch etwas bringen“, sagte Damiel an Dermain gewandt, doch der winkte lächelnd ab.
„Macht Euch keine Sorgen, Herr. Es ist noch mehr als genug da.“ Er deutete auf den üppig gedeckten Tisch, den Damiel hatte für mich richten lassen. „Wir kommen schon zurecht.“
Mit einem Grinsen wandte er sich mir zu. Ich hatte Aviels Ankündigung keinerlei Beachtung geschenkt und schmiegte mich noch immer an seine Brust.
„Komm Prinzessin“, sagt er und streckte mir seine Hand entgegen. „Lass deinen Verlobten Pläne schmieden. Ich wette, unser persönlicher Magier kann dir in der Zwischenzeit etwas warmes Wasser organisieren.“
Simon wandte sich mit einer lässigen Handbewegung dem Waschständer zu, der beim Schlaflager auf mich wartete und im nächsten Moment erfüllte der Geruch nach Badeschaum die Luft.
Missmutig ließ ich mich von Aviels Schoß ziehen, während Simon mit einer weiteren Handbewegung die Vorhänge schloss, die den Schlafbereich vom Rest des Zeltes trennte.
Die übrigen Männer verließen hastig das Zelt, während Dermain mich kompromisslos in den abgetrennten Bereich bugsierte.
„Er behandelt mich wie ein kleines Kind!“, maulte ich und begann mich auszuziehen. Dermain legte frische Kleidung und ein Handtuch für mich parat und ließ mich allein, um mit Simon zu essen.
„Du musst Geduld mit ihm haben“, sagte er durch den dicken Vorhang hindurch. „Ihr seid in völlig verschiedenen Welten aufgewachsen. Aviel sieht es als seine Aufgabe an, dich zu beschützen, und er erwartet von dir, dass du dich beschützen lässt, während du offensichtlich andere Vorstellungen hast.“
„Ich bin ja froh, wenn er für meine Sicherheit sorgt“, entgegnete ich und begann mir den Schweiß, den Schmutz und das Unbehagen des Tages abzuwaschen, „aber dass ich nicht kämpfen kann, heißt noch lange nicht, dass mein Gehirn nicht funktioniert. Ich meine, Emily und ihre Meinung respektiert er doch auch.“
„Das ist etwas anderes“, entgegnete Dermain kauend. „Emily ist die Prophezeite, die Flamme Sinndals.“
„Und ich bin die Rose Sinndals“, entgegnete ich ärgerlich.
„Eine Rose, die gehegt und gepflegt werden muss.“ Dermain klang belustigt.
Ich schnaubte ärgerlich und begann, mich schweigend abzutrocknen.
Sobald ich fertig umgezogen war, tauchte auch schon Dermain bei mir auf und zog die weiche Decke beiseite.
„Hinlegen“, befahl er.
Für einen kurzen Augenblick dachte ich daran, zu rebellieren, aber das Bett sah tatsächlich ausgesprochen verlockend aus.
„Können wir den Vorhang offen lassen?“, bat ich. „Ich möchte nicht allein sein.“
Dermain nickte und ich bewunderte Simon, der mit ein paar wenigen Handbewegungen, mein benutztes Wasser verschwinden ließ und das schmutzige Geschirr in einen Stapel sauberes verwandelte.
Die beiden breiteten ein paar Decken auf dem Boden aus und streckten sich darauf aus.
„Ihr habt doch nicht vor in Rüstung und Kleidern zu schlafen?“, fragte ich entsetzt. „Wir können den Vorhang auch schließen, wenn es euch stört.“
Dermain drehte sich lächelnd in meine Richtung.
„Wir bleiben lieber angezogen, für den Fall, dass du dich beim Anblick unserer Perfektion nicht mehr beherrschen kannst. Wie sollen wir Aviel erklären, dass du uns gnadenlos in dein Bett gezerrt hast?“
„Du könntest wenigstens deine Rüstung ablegen“, erklärte ich grinsend. „Die macht es nur noch schlimmer. Nichts ist heißer als ein Krieger in Rüstung.“
„Na toll!“, seufzte Simon. „Ich beantrage eine Magier-Rüstung.“
„Du musst nur mächtiger werden“, lachte Dermain. „Denk an die Wirkung, die Merlin auf die Schwestern hat.“
„Es ist nicht nur seine Macht!“, widersprach ich.
„Ja, ja“, Dermain begann zu lachen. „Auch seine Arroganz. Wir wissen ja, dass du auf mächtige, arrogante Männer stehst.“
„Du bist doof“, lachte ich und warf ihm mein Kissen an den Kopf. „Ich liebe Aviel und er ist nicht arrogant.“
„Nein?“, fragte Simon belustigt. „Gerade eben hast du dich noch beschwert, dass er dich nicht ernst nimmt.“
„Na gut, dann steh ich eben auf arrogante, mächtige Männer. Aber das ist jetzt nicht das Thema. Die Frage war, ob ihr euch nicht ausziehen wollt.“
Dermains Grinsen wurde noch breiter und ich spürte, wie ich rot wurde.
„Du weißt, was ich meine!“
„Ist schon gut, Nikki. Ich kann auch so schlafen. Das ist nicht das erste Mal. Wir sind in Alarmbereitschaft. Das heißt, wir müssen die Waffen griffbereit haben und können uns im Ernstfall nicht erst noch anziehen.“
„Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, irgendjemand würde uns hier mitten im Lager angreifen?“
„Wir wissen nicht genau, womit wir es zu tun haben und solange gehen wir auf Nummer sicher. Du brauchst aber keine Angst zu haben. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“ Er setzte sich auf und gab mir mein Kissen zurück.
„Diese Voltar, was hat das zu bedeuten, dass ihre Körper noch dort waren? Wohin sollten sie auch verschwinden?“
„Dorthin, woher sie gekommen sind“, erklärte Dermain. „Wenn Dämonen in eine Welt eindringen, um sie zu übernehmen, und dort getötet werden, dann verschwinden ihre Leichen zurück in die Hölle, aus der sie gekommen sind. Emily hat die Verbindung zur Unterwelt versiegelt, als sie den Dunklen Fürsten besiegt hat. Das Auftauchen der Voltar hätte bedeuten können, dass es ihnen gelungen ist, einen neuen Zugang zu unserer Welt zu schaffen. Dass ihre Körper nicht verschwunden sind, heißt, dass sie schon in der Zeit der Unterdrückung nach Sinndal gekommen und hier heimisch geworden sind. Die Grenzen zur Unterwelt sind weiterhin geschlossen.“
„Glaubst du, sie haben sich die ganze Zeit in den Ruinen der Burg versteckt? Dann haben wir sie vielleicht nur gestört und es hat überhaupt nichts mit den Magiern und Maritta zu tun.“
„Das wäre möglich“, gestand Simon ein, „aber ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher ist, dass Maritta sie schon zu Zeiten des Dunklen Fürsten auf ihre Seite gelockt hat. Es sind Dämonen. Sie zeichnen sich nicht durch Treue und Loyalität aus. Sie gehen dahin, wo sie sich den größten Vorteil versprechen. Wenn euer Verdacht richtig ist und sie tatsächlich plant, einen neuen Dämonenherrscher zu erschaffen, könnte das für die Voltar Anreiz genug gewesen sein, die Seiten zu wechseln. Vor allem wenn sie sie davon überzeugt hat, dass Emily den Dunklen Fürsten besiegen wird.“
„Maritta spielt ein gefährliches Spiel“, stimmte Dermain zu. „Sie wird den Dämon, den sie kreiert, nicht kontrollieren können. Wir können nur hoffen, dass es uns rechtzeitig gelingt, sie aufzuhalten.“
„Ihr braucht meine Hilfe“, stellte ich entschlossen fest. „Ihr müsst Aviel davon überzeugen, dass er mich zurück zu Mal bringt. Gemeinsam können wir den Ort bestimmen, wo sie sich versteckt. Ich kann nicht verstehen, warum Mal nicht längst aktiv geworden ist. Er hat die Macht dazu, euch zu der Höhle zu führen.“
„Der Weise tut ausschließlich das, was ihm passt und was er für richtig hält!“ Dermains Gesicht wurde abweisend.
„Du kannst ihn nicht leiden“, stellte ich überrascht fest. „Du kennst ihn und du magst ihn nicht.“
„Das spielt jetzt keine Rolle.“ Dermains ganze Haltung verriet seinen Widerwillen. „Er wird nicht helfen. Wir sind auf uns gestellt.“
„Dann lasst mich helfen! Gemeinsam mit Fee kann ich sie finden. Ich kann auf Quellen zugreifen, die euch verwehrt sind.“
„Lasst uns erst einmal Aviel davon überzeugen, dass du in Sinndal bleibst. Vielleicht fällt uns dann etwas ein. Wenn du ihm jetzt diesen Vorschlag machst, bist du schneller in Candanna, als du Maritta sagen kannst.“
Ich wusste, dass Dermain Recht hatte, und ließ mich seufzend zurück in die Kissen fallen.



17. Kapitel
„Tolle Leibwache“, murmelte Aviel verärgert, als er Stunden später über den schlafenden Dermain hinwegstieg, um zu mir zu gelangen. Ich hatte bisher vergeblich versucht einzuschlafen und dankbar dem leisen Schnarchen meiner beiden Freunde gelauscht.
„Zehn Krieger mit Schwertern haben das Zelt umstellt“, sagte Dermain, ohne die Augen zu öffnen, „fünfzehn Bogenschützen sind allein zum Schutz der Prinzessin abbestellt. Fee liegt vor dem Eingang, bereit, jedem die Kehle herauszureißen, der ihr zu nahe kommt. Simon hat einen extra Schutzzauber gesprochen und mein Schwert, war in der Sekunde in meiner Hand, in der ich Schritte gehört habe. Sei froh, dass ich deinen Gang erkenne. Und jetzt brauche ich meinen Schönheitsschlaf. Nicht jeder hier kann ein bildschönes Mädchen seine Verlobte nennen.“
„Mangelnder Schlaf ist nicht dein Problem“, murmelte Simon neben ihm. „Eher mangelnde Treue. Aber ich hoffe immer noch, dass Schlaf bei mir hilft, also sei ruhig.“
Aviel murmelte irgendetwas von mangelndem Respekt und ich begann zu kichern.
„Du solltest schlafen, nicht deine Wachen!“, schimpfte er.
„Ich kann ohne dich nicht schlafen“, jammerte ich. „Zieh dich aus und komm zu mir.“
Er zögerte, doch ich stand auf und begann die Schnallen seiner Rüstung zu lösen.
„Dermain und Simon beschützen dich auch, wenn du sie lieb bittest. Ich brauch dich jetzt an meiner Seite.“
„Nikki, sei ein Schatz und mach den Vorhang zu“, bat Dermain. „Es gibt Dinge, die muss ich nicht sehen.“
Aviel wollte wütend herumfahren, doch ich begann erneut zu kichern und zog den Vorhang energisch zu.
Aviel küsste mich, während ich ihn langsam entkleidete.
„Weißt du, das ist einer dieser Träume, die einen Krieger quälen, während er einsam in seinem Zelt liegt und hofft, bald nach Hause zu dürfen“, raunte er in mein Ohr. „Es fühlt sich verdammt gut an, wenn es wahr ist.“
„Wie geht der Traum weiter?“, hauchte ich und streifte sein Hemd ab.
Aviel unterdrückte ein Stöhnen und packte meine Hände, bevor ich mich an seiner Hose zu schaffen machen konnte.
„Liebling, wir sind nicht allein“, flüsterte er, „und das hier verlangt mehr Selbstbeherrschung, als ich im Moment aufbringen kann. Die Hose bleibt.“
„Ja Nikki, die Hose bleibt“, brummte Dermain und ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen.
Aviel schüttelte grinsend den Kopf und zog mich aufs Schlaflager.
Wir kuschelten uns aneinander und küssten uns eine Weile, bis Aviel schließlich entschied, dass es genug war.
Ich war noch immer viel zu aufgedreht, um zu schlafen, also stützte ich mich auf meinen Ellbogen und blickte auf Aviel herab.
„Wie ist das allgemeine Urteil ausgefallen?“, fragte ich leise. „Darf ich bleiben?“
„Fürs Erste“, murmelte Aviel.
Ich folgte mit dem Zeigefinger, den Linien seines markanten Gesichtes.
„Es tut mir leid wegen Mandan. Glaubst du wirklich, dass er mich verraten hat?“
„Es gibt kaum Zweifel daran!“ Aviels Gesicht verzog sich schmerzlich. „Ich hätte es wissen müssen. Vaidan warnt mich schon lange davor. Mandan war bereits als Kind extrem ehrgeizig. Seine Position als mein engster Vertrauter war ihm nicht genug. Er wollte ein Teil der königlichen Familie sein. Er hatte gehofft, ich würde eines Tages seine Schwester heiraten, aber dann kam die Prophezeiung. Es war klar, dass sein Traum nicht Wirklichkeit werden konnte. Er hat es nie ausgesprochen, aber ich spürte seine Unzufriedenheit. Und dann kamst du. Dass Vaidan dich schon innerhalb der ersten Minuten als Schwester angenommen hat, hat ihn vermutlicher noch wütender gemacht, als alles andere zuvor. Ich dachte, er würde sich mit der Zeit beruhigen und dich liebgewinnen wie alle anderen auch, aber ich habe mich geirrt. Es tut mir leid, Rose, dass du darunter leiden musstest.“
„Was wird mit ihm geschehen, wenn sie ihn finden?“
Aviel schwieg und mir wurde übel.
„Nein, Aviel, bitte ...“
„Er wusste, worauf er sich einlässt“, sagte er hart. Dann zog er mich zurück in seine Arme.
„Schlaf jetzt, Kleines! Morgen reiten wir nach Hause.“
Wir erreichten die Siedlung der Waldelfen gegen Mittag. Damiel hatte darauf bestanden, uns mit einem Trupp Krieger zu begleiten. „Maritta ist ein Problem ganz Sinndals“, hatte er betont. „Mit vereinten Kräften werden wir sie finden.“
Vaidan erwartete uns bereits bei den Ställen. Er blickte uns mit düsterer Miene entgegen und ich spürte, wie Aviel sich hinter mir im Sattel verkrampfte. Er sprang ab, noch bevor wir richtig zum Stehen gekommen waren. Mit abwehrend erhobenen Händen ging er seinem Bruder entgegen.
„Ich weiß, du hattest mich gewarnt ...“
Doch Vaidan dachte überhaupt nicht daran, ihm Vorwürfe zu machen. Stattdessen umarmte er Aviel fest und redete leise auf ihn ein. Dann legte er ihm noch einmal die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, bevor er zu mir kam und mich von Vrendirs Rücken in seine Arme zog.
„Ich bin froh, dass du heil zurück bist“, sagte er und setzte mich so vorsichtig ab, als könne ich jeden Moment zerbrechen. Er sah so aus, als wolle er noch etwas sagen aber in diesem Moment, huschten zwei kleine Schatten meinen Arm hinauf und mein Kopf wurde von einer Anzahl wirrer Bilder überflutet.
„Ist ja gut“, lächelte ich. „Ich bin auch froh, euch wiederzusehen!“
Aviel trat zu uns und streichelte sanft Lynns Rücken.
„Vaidan möchte gerne, dass wir in der Siedlung bleiben, solange wir Mandan nicht gefasst haben“, meinte er zögernd. „Ist es in Ordnung für dich, wenn wir fürs Erste in mein, ... in unser Haus ziehen?“
„Ich sehe keinen Grund, es noch weiter aufzuschieben“, erwiderte ich lächelnd.
In Aviels Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl von Emotionen, als er mich an sich zog und mich zärtlich küsste.
„Dann lass uns nach Hause gehen“, sagte er schließlich mit leuchtenden Augen und Hand in Hand machten wir uns auf den Weg in mein neues Heim.
Ich lag auf dem Sofa und spielte mit Murphy und Lynn, während Damiel, Vaidan und Aviel Kriegsrat hielten. Simon, Dermain und Gilven waren zum Waldhaus aufgebrochen, um zu packen und unsere Sachen in die Siedlung umzuziehen.
Ich hatte mir vorgenommen, Dermains Warnung zu beherzigen, und beschlossen, mich vorerst zurückzuhalten, was die Suche nach Maritta betraf. Aviel brauchte Zeit, das Geschehene zu verdauen, und auch an mir waren die Erlebnisse nicht spurlos vorübergegangen. Also überließ ich fürs Erste den Männern das Pläneschmieden und versuchte, mich zu entspannen, indem ich mich meinen kleinen pelzigen Freunden widmete, die mich begeistert wissen ließen, wie sehr Vaidan sie verwöhnt hatte.
Murphy zeigte mir gerade mit vor Aufregung zitternden Schnurrhaaren Bilder einer Beerenplatte, die Vaidan eigenhändig für ihn gerichtet hatte, als draußen dicht vor der Siedlung ein Horn ertönte.
„Sie haben eine Spur gefunden!“ Vaidan sprang auf und Aviel und Damiel folgten seinem Beispiel.
Während Vaidan und Damiel bereits an der Tür waren, zögerte Aviel. Er warf mir einen besorgten Blick zu, hin- und hergerissen, zwischen dem Wunsch, der Spur zu folgen und dem, mich nicht aus den Augen zu lassen.
„Geh schon!“ Ich winkte ungeduldig. „Dermain müsste jeden Moment zurück sein und ich verspreche dir, das Haus nicht zu verlassen. Hier drin bin ich sicher!“
„Du wirst nicht weglaufen? Versprochen?“
„Versprochen!“ Ich lachte kopfschüttelnd. „Jetzt geh schon!“
Er küsste mich hastig, dann war er auch schon zur Tür hinaus. Ich folgte ihm langsam und tat etwas, was ich noch nie getan hatte, seit ich bei den Elfen war. Ich verriegelte die Tür.
„Es ist nicht so, als ob ich Angst hätte“, erklärte ich Murphy, der mir fragend seine Pfote an die Wange presste, „es ist eher so ein ungutes Gefühl. Ich fühle mich einfach wohler, wenn sich nicht jeder zur Tür hereinschleichen kann. Kommt, wir sehen in der Küche nach, ob wir etwas zu Essen finden.“
Ich prüfte den Inhalt des Kühlschranks und entschied, einen Eintopf zu kochen. Ich war nicht wirklich hungrig, aber es gab mir etwas zu tun und Simon, Gilven und Dermain würden sich sicher über eine anständige Mahlzeit freuen, wenn sie vom Waldhaus zurückkamen.
Es war schrecklich still im Haus und ich zuckte jedes Mal nervös zusammen, wenn das Holz im Gebälk leise knackte oder eine Ente auf dem See mit rauschendem Flügelschlag landete.
Ich summte leise, während ich das Gemüse putzte. Mehr, um die Stille zu füllen, als weil mir danach gewesen wäre.
Ein kratzendes Geräusch auf der Rückseite des Hauses ließ mich zusammenfahren.
Das Schälmesser in der Hand ging ich zur Küchentür. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.
„Dermain, Simon? Seid ihr das?“
Lauschend blieb ich stehen. Stille.
„Wohl nur ein Tier auf dem See“, murmelte ich zu Lynn, die mir gefolgt war.
Der See! Ich hatte die Tür vergessen, die auf der Rückseite des Hauses direkt zum See führte.
„Am besten sehe ich nach, ob sie verriegelt ist. Kommst du mit, Lynn?“
Ich bückte mich, um meine kleine Freundin auf die Hand zu nehmen, als ich grob von hinten gepackt wurde.
Bevor ich schreien konnte, legte sich eine große Hand über meinen Mund.
Ich wehrte mich mit aller Kraft und versuchte, mit dem Schälmesser zuzustechen, doch mit einem geschickten Griff entwand mir mein Angreifer das Messer und es fiel klappernd zu Boden. Er schlang seinen freien Arm um mich, so dass ich mich kaum noch rühren konnte, und seine Lippen streiften mein Ohr.
„Na Prinzessin, hast du mich vermisst? Warum musstest du denn auch weglaufen? Ich hatte doch versprochen, mich um dich zu kümmern.“
Mandan! Ich begann erneut zu strampeln, doch er lachte nur. Geschickt presste er einen Knebel in meinen Mund und nachdem er sicher war, dass ich keinen Laut von mir geben konnte, band er mir die Hände auf dem Rücken zusammen.
„Diese Idioten rennen durch den Wald und lassen dich ungeschützt zurück“, schnaubte er, während er mich durch den Gang zur Rückseite des Hauses stieß. Ich taumelte und ließ mich fallen.
Falls er glaubte, ich würde es ihm leicht machen, hatte er sich geirrt. Mit einem leisen Fluch zerrte er mich auf die Beine und presste mich mit dem Gesicht an die Wand.
„Mach das noch einmal und ich werde dir wehtun“, raunte er in mein Ohr. Er presste seine Lippen an meinen Hals und schob seine Hand unter mein Shirt, während heiße Tränen über mein Gesicht rannen. „Nicht ganz so stolz jetzt, nicht wahr kleine Jungfrau?“, fragte er, während seine Hand grob meine Brust umfasste. „Sie wollen dich unberührt, aber wer weiß, vielleicht überlege ich es mir doch noch anders und behalte dich für mich.“
Für einen Moment lang, presste er sich mit einem Stöhnen an mich, dann packte er mich und warf mich über seine Schulter. Ich blinzelte, als das helle Tageslicht meine Augen traf und ich den kühlen Seewind auf meiner überhitzten Haut spürte.
Im nächsten Augenblick wurde ich in ein schmales Boot geworfen, das erschreckend schaukelte. Meine Hände waren noch immer auf meinem Rücken zusammengebunden und mein Mund geknebelt. Wenn wir kenterten, würde ich hoffnungslos ertrinken. Mühsam versuchte ich, meine Panik in den Griff zu bekommen und logisch zu denken. Noch befanden wir uns unmittelbar am Rande der Siedlung. Wenn es mir gelang, irgendwie die Aufmerksamkeit der Anwohner auf uns zu lenken, hatte ich vielleicht noch eine Chance zu entkommen.
Der See! Ich musste mit dem Wasser in Berührung kommen! Der Klang der Seerosen würde jeden wissen lassen, dass ich am Wasser war. Mandan stieß das Boot ab und begann mit ruhigen, gelassenen Bewegungen zu rudern. Niemand würde den Verdacht hegen, dass er es war, der da mit seinem Boot über den See glitt, mit Aviels Braut im Gepäck.
Ein Bewohner der Siedlung beim Angeln oder ein Krieger auf dem kürzesten Weg in den Wald. Ich musste die Aufmerksamkeit auf uns lenken!
Vorsichtig schob ich meinen Fuß in Richtung Bootswand, doch Mandan war nicht umsonst einer von Aviels besten Kriegern.
„Du planst doch nicht etwa irgendeinen Unsinn, mit deinen Hexenkräften, Prinzessin?“, fragte er tadelnd. „Schade, ich hätte mich gerne ein wenig mit dir unterhalten, aber du zwingst mich zu drastischeren Maßnahmen.“
Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er meine Hand, ich spürte einen Stich und alles wurde schwarz.
Mein Mund wurde gewaltsam aufgedrückt und ich schluckte würgend die bittere Flüssigkeit, die mir unnachgiebig eingeflößt wurde.
Langsam lichtete sich der Nebel, der meine Gedanken verlangsamte und alles zäh und schwerfällig wie Sirup erscheinen ließ.
„Hallo Prinzessin!“ Mandans höhnisches Gesicht schwebte über mir und ich schloss mit einem gequälten Stöhnen die Augen. Immerhin den Knebel hatte er mir abgenommen. Die Erleichterung währte nur so lange, bis mein schwerfälliger Verstand begriff, was das bedeutete. Ich konnte schreien, so viel ich wollte. Niemand würde mich hören.
Die bittere Medizin entfaltete ihre volle Wirkung und auch wenn mein Magen sich nervös verkrampfte und ich mühsam gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte, so war ich doch immerhin in der Lage, wieder klarer zu denken.
„Wo hast du mich hingebracht, Mandan?“, fragte ich heiser.
„Spürst du es nicht?“ Er lachte gut gelaunt. „Endlich wird deine lästige Gegenwart einen sinnvollen Zweck erfüllen.“
Ein zweites Gesicht erschien über mir. Maritta. Wie gerne hätte ich mich geirrt, doch es war eindeutig. Das Gesicht gehörte zu Marcos verhasster Großmutter. Ich hatte sie in Fangiors Erinnerung gesehen.
Ihre fanatisch glitzernden Augen bohrten sich in meine. „Und du bist dir sicher, dass sie noch unberührt ist?“
„Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Idiot sie nicht angerührt hat.“ Mandan lächelte anzüglich. „Wenn du willst, sehe ich nach, aber ich kann dir nicht versprechen, dass du sie danach noch für deine Zwecke gebrauchen kannst.“
„Red keinen Unsinn!“, fuhr die Frau ihn an. „Schaff sie rüber. Wir müssen uns beeilen. Durch deine Stümperei haben wir schon genug Zeit verloren. Lange kann ich das Herz nicht mehr mit Tierblut am Leben erhalten.“
Mandan packte mich und schleifte mich über die braune, krümelige Erde. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich war in der Höhle mit dem schwarzen Herz und Maritta hatte vor, mich zu opfern, um den Dämon zum Leben zu erwecken. Irgendwo musste sie den fehlenden Teil der Schrift gefunden haben. Ein Jungfrauenopfer zur Erweckung eines Dämons. Was für ein verdammtes Klischee. Oh Aviel! Warum nur war er so verflucht rücksichtsvoll gewesen?
Mandan ließ mich nieder. Vier Pflöcke waren in den Boden geschlagen worden. In der Mitte pochte das schwarze Herz in der Erde, wie ein boshaft lauernder Organismus.
„Nein, Mandan, bitte tu das nicht!“, flehte ich, doch seine Augen waren kalt und voller Hass.
„Du hast alles zerstört, wofür ich ein Leben lang gearbeitet habe! Du verdienst es, zu sterben.“
Er hob mich hoch und bettete mich auf das pochende Herz. Ich schrie, als mich seine lebendige Bosheit in pulsierenden Wellen schmerzhaft durchströmte. Der Schmerz war so unerträglich, dass ich völlig wehrlos mit ansehen musste, wie Mandan erst meine Arme und dann meine Beine mit Seilen an die Pflöcke band.
„Tritt zurück, während ich das Ritual vorbereite“, befahl Maritta. Ein Kreis schwarzer Gestalten zog sich um mich und stimmte einen dunklen, murmelnden Gesang an, während Maritta niederkniete, einen Dolch in ihrer Hand, und seltsame, befremdliche Worte murmelte.
Der Schmerz hatte mich vollständig im Griff. Ich presste die Lippen zusammen, um meine eigenen Schreie zu ersticken, die das böse Etwas unter mir nur anzustacheln schienen.
Das also sollte mein Ende sein. Aviel, mein rasendes Herz stolperte verzweifelt. Nie wieder würde ich sein schönes Gesicht sehen, seine klangvolle Stimme hören, seine Lippen küssen, seine Hände spüren. Tränen strömten über meine Wangen und tränkten den schwarzen Boden.
Es war nur eine hauchzarte Berührung an meinem Finger, doch sie durchzuckte mich wie ein Stromschlag. Lynn.
Sie hatte sich unter meine Hand gekauert und begonnen an dem Seil zu nagen. Es war fest und ihre Zähne kamen nur langsam voran, aber sie kämpfte. Kämpfte für mich.
Ich begann zu schluchzen. In all meiner Not, meiner Verzweiflung, war sie bei mir und so vergeblich ihr Versuch auch war, ich war nicht allein.
Während Maritta ihr Ritual vollzog und die Voltar ihre Beschwörung sangen, hatte Mandan am Rande der Höhle ausgeharrt. Jetzt winkte Maritta ihn zu sich und reichte ihm den Dolch. Er kniete vor mir nieder und musterte mich mit kalten Augen, während er mit dem Dolch oberhalb meines Herzens verharrte.
„Noch irgendwelche letzten Worte, bevor du dein armseliges Leben gibst, um ein stärkeres zu erschaffen?“
„Er hat dich geliebt, wie einen Bruder. Wie kannst du ihm das antun?“
Eine Emotion blitzte in seinen Augen auf. Bedauern? Reue? Dann war sie verschwunden und seine Augen waren wieder kalt und gleichgültig.
Eine seltsame Ruhe bemächtigte sich meiner, während ich meinem Tod in die Augen sah. Vielleicht musste es so sein. Vielleicht musste ich sterben, um meine Bestimmung zu erfüllen. Oder aber Sinndal würde erneut den Dämonen zum Opfer fallen und Emilys Kampf war umsonst gewesen, weil ich Maritta nicht aufzuhalten vermochte. Ich würde es wohl nie erfahren. Ich war zu müde, gegen das boshafte Toben unter mir anzukämpfen.
In dem Moment, in dem ich bereit war loszulassen und mein Leben aufzugeben, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.
Mandan stieß mit dem Dolch nach unten, das Seil, an dem Lynn so verzweifelt genagt hatte, riss und durch die Seitwärtsbewegung durchbohrte die Klinge meine Schulter anstatt mein Herz. Ein gleißender Schmerz durchfuhr mich und ich stöhnte. Von irgendwoher ertönte Aviels verzweifelter Schrei und Mandan sackte, von einem Pfeil durchbohrt, leblos neben mir zusammen. Das Blut aus meiner Wunde tränkte das schwarze Herz, das daraufhin wie wild zu schlagen begann und rund um mich herum entbrannte ein heftiger Kampf.
Die Fesseln an meiner anderen Hand und meinen Füßen rissen ebenfalls und ich rollte mich von dem sich wandelnden Herzen herunter. Keuchend vor Schmerz stütze ich mich auf meinen Händen ab und meine Finger gruben sich in die dunkle Erde.
Eine mächtige Energie durchströmte mich und auf einmal wurde ich von einer unglaublichen Wut gepackt. Es war die Wut des Waldes, der Zorn der Tiere, die Rage der Erde, die mich durchströmten und sich ihre Bahn brachen. Zu lange hatte das Herz uns die Kraft geraubt, das Leben genommen, uns unterdrückt und gequält. Es war Zeit zurückzuschlagen und Rache zu nehmen. Während noch immer mein Blut und meine Tränen die dunkle Erde tränkten, wanden sich dornige Ranken daraus hervor. Sie wuchsen und umschlangen das Herz, zogen sich enger und enger, durchstießen es, während sein Schlagen qualvoller und schwächer wurde. Die Dornen zerkratzten seine Membranen, die Ranken durchstießen seine Kammern und während weiße Rosenknospen erblühten, tat das Herz seinen letzten bebenden Schlag und es war still.
Mit einem schrillen Schrei stürzte Maritta an mir vorbei und warf sich schluchzend auf das Herz. Ein gewaltiger Stoß warf sie zurück, ihre Augen glühten rot auf und sie war verschwunden.
Der Schmerz wurde überwältigend. Kraftlos sackte ich zusammen und meine Augen schlossen sich, während der verlockende Ruf der Dunkelheit ertönte.
„Es ist jetzt gut, Liebes! Gleich tut es nicht mehr weh.“ Merlins zärtliche Stimme ertönte neben mir und der Schmerz verschwand.
„Wo soll ich sie hinbringen, Aviel? Möchtest du sie im Waldhaus oder in deinem Haus in der Siedlung?“
„Nimm sie mit. Bring sie nach Candanna. Sie hat hier nichts verloren.“ Aviels Stimme war seltsam kalt und leer. „Du kannst sie glücklich machen und sie wird dir schenken, wonach du dich sehnst.“
Ich wollte die Augen öffnen, protestieren, Aviel zur Vernunft bringen, aber noch immer lauerte die Dunkelheit am Rande meines Bewusstseins und ich kam nicht gegen den Sog an.
„Sie liebt dich, Aviel! Warum willst du ihr das antun.“
„Es war ein Fehler. Das alles war ein riesengroßer Fehler. Die Prophezeiung, unsere Liebe, Sinndal. Ich habe alles gegeben und trotzdem versagt. Schaff sie fort von hier. Es ist besser so. Für uns alle.“
„Wie du willst!“ Merlins Stimme war eisig. „Ich hoffe, dir ist klar, was du damit anrichtest.“
„Es ist besser so.“ Aviels Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
Und das war der Moment, in dem die Dunkelheit siegte.
Ich wandelte durch mystische Wälder, Fee treu an meiner Seite. Gleichgültig und ohne Ziel schritt ich dahin. Nichts konnte mich mehr berühren. Weder Freud noch Leid, weder Schönheit noch Grauen, weder Leben noch Tod. Alles war einerlei. Denn Fühlen bedeutete Schmerz, bedeutete Verlust, bedeutete das Ende.
Aviel! Er war alles gewesen. Liebe, Freude, Glück. Ich hatte ihn verloren. Er hatte mir den Himmel versprochen und dann, mit einem Satz, hatte er mich in die Hölle gestoßen.
Er wollte mich nicht. Ein Leben ohne ihn war leer und ohne Sinn.
Fee stieß ein leises Grollen aus und drängte mich mit ihrer Schnauze zu einem Leuchten am Ende des Weges.
„Ich kann nicht, Fee!“, flüsterte ich. „Bitte lass mich. Der Schmerz, es ist zu viel.“
Ein schwarzes Loch tat sich vor mir auf. Dunkle murmelnde Stimmen, ein lautes Pulsieren und da war sie wieder. Ihre rotleuchtenden Augen richteten sich erbarmungslos auf mich. „Ich werde dich finden, Rose von Sinndal. Ich werde dir folgen und alles Leben findet ein Ende.“
Fee packte mich und zerrte mich fort. Fort von dem schwarzen Loch. Hin zum Licht.
„Ich kann nicht! Bitte Fee, ich kann nicht!“
„Es sind zwei Wochen, Emily! Seit zwei Wochen ist sie in diesem Zustand. Es muss doch irgendetwas geben, was du tun kannst.“
„Ihre Wunden sind verheilt, Vaidan. Er hat ihr das Herz gebrochen. Dagegen kann ich nichts tun. Er hat sie verstoßen, in dem Moment, als sie ihn am meisten gebraucht hätte.“
„Er leidet, Emily. Er liebt sie. Aber er konnte sie nicht schützen. Das kann er sich nicht verzeihen.“
„Und das rechtfertigt, was er ihr angetan hat? Es tut mir leid, Vaidan, aber mein Mitgefühl für deinen Bruder hält sich in Grenzen.“
„Wo ist Merlin? Er liebt sie auch. Warum ist er nicht an ihrer Seite?“
„Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Er hat gesagt, er ist zurück, wenn sie so weit ist. Merlin tut, was er für richtig hält. So wie er es immer tut.“
„Es tut mir leid, Emily. Ich weiß, es ist für dich auch nicht einfach.“
„Ich würde alles für sie geben. Ich möchte nur, dass sie zurückkommt. Zu sehen, wie sie Tag für Tag weniger wird. Ich kann es nicht ertragen.“
„Würdest du mich einen Moment mit ihr allein lassen? Ruh dich ein wenig aus. Ich glaube, Marc hat gekocht. Es ist ... sie fehlt mir auch.“
„Nikki!“
Vaidans Stimme. So vertraut. So liebevoll. So verlockend.
„Nikki, er liebt dich. Er braucht dich. Ich habe Angst um ihn. Dermain und Simon wagen es nicht, ihn aus den Augen zu lassen. Er hat aufgegeben. Wäre deine Fessel nicht gerissen, hättest du nicht überlebt. Sein Pfeil hat Mandan zu spät getroffen. Er kann sich nicht verzeihen. Bitte Nikki, komm zurück zu uns. Er braucht dich. Ich brauche dich. Sinndal braucht dich. Bitte Kleines, komm zurück zu uns.“
Ich schlug die Augen auf. Da saß er neben mir, meine Hand in seiner. Seine blauen Augen flehend auf mich gerichtet. Sein schönes Gesicht seinem Bruder so ähnlich.
„Vaidan“, schluchzte ich, „es tut so weh!“
„Ich weiß, Nikki!“ Er zog mich in seine Arme und ich begann zu weinen. Er hielt mich. Stunde um Stunde, bis ich keine Tränen mehr hatte.
Er nahm meine Hand in seine und strich sanft über meinen Verlobungsring, der noch immer meinen Finger zierte.
„Dieser Ring“, sagte er leise, „Aviel hat nicht vor, dich darum zu bitten, ihn aus seinem Versprechen zu entlassen. Ich weiß nicht ... ich fürchte, er hat jeden Lebenswillen verloren. Die Prophezeiung, eure Liebe, du hast ihm alles bedeutet. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll.“
„Er wird mich nicht einfach zurücknehmen, Vaidan“, sagte ich und die Tränen begannen erneut zu fließen.
„Er denkt, er schützt dich, indem er dich Merlin überlässt. Merlin war in der Höhle an deiner Seite, bevor Aviel dich erreichen konnte und das, obwohl er Welten entfernt gewesen war. Er hat gespürt, dass du in Gefahr bist, und ist zu dir geeilt. Alles, was Aviel sich für dich ersehnt, sind dein Glück und deine Sicherheit. Einen Partner, der besser für dich ist, als er es sein kann. Er weiß, dass Merlin immer deine Bedürfnisse über seine eigenen stellen wird, wie Aviel es selbst tun würde.“
„Ganz anders als Mal“, sagte ich langsam.
Vaidan nickte und seine Augen begannen zu leuchten. „Ja, du hast recht. Ganz anders als Mal. Bist du sicher, dass du ihm lange genug widerstehen kannst?“
Ich lächelte schwach. „So oder so, es wird aufhören, so schrecklich weh zu tun, nicht wahr?“
„Nikki, du bist verrückt“, sagte Emily zum hundertsten Mal, während sie meine Haare einseifte. „Erinnere dich daran, wie unmöglich es war, Merlin zu widerstehen. Mal hat eine noch weit größere Macht über dich und er wird nicht davor zurückschrecken, dich für sich zu beanspruchen. Er will dich zu sehr. Und Nikki, es wird dich verändern, wenn du dich mit ihm verbindest. Eure Magie ist so völlig anders. Du wirst noch mehr mit der Natur verbunden sein, als du es jetzt schon bist. Ich will nicht sagen, dass es schlechter ist, aber ...“
„Emily, es ist die einzige Möglichkeit, Aviel aufzurütteln. Ich muss auf die Prophezeiung vertrauen. Ich muss darauf vertrauen, dass ich stark genug bin. Ich liebe Aviel so sehr. Ich würde alles für unsere Liebe geben. Ich will ihn, ich will unser Leben zurück.“
„Also gut. Wie du meinst. Merlin wartet draußen. Er wird dich zu Mal bringen. Wirst du wenigstens noch mit uns essen? Marc hat extra gekocht. Du hast so viel Gewicht verloren in den letzten zwei Wochen.“
Ich nickte lächelnd.
„Danke Emily! Für alles! Ich liebe dich, große Schwester!“
„Bist du dir ganz sicher, Liebes?“ Merlin hatte seine Arme um mich gelegt und musterte mich aufmerksam.
„Nein, aber ich muss es versuchen, Merlin!“
„Ich weiß!“ Er seufzte. „Nur weil dieser Idiot ...“
„Merlin, bitte!“
„Schon gut! Und vergiss diesmal bitte nicht dein Amulett zu benutzen, wenn du schnell weg möchtest. Es gilt für allerlei Gefahrensituationen. Aufdringliche Weise gehören ebenfalls dazu.“
Er grinste und mein Herz begann beim Anblick seines schönen Gesichts schneller zu schlagen.
„Vom Regen in die Traufe“, murmelte ich.
„Ich wäre immer noch die bessere Wahl“, raunte er in mein Ohr und lachte leise, als mich ein wohliger Schauer durchlief.
„Das mit euch beiden ist aber auch noch nicht so ganz endgültig geklärt“, bemerkte Marc und musterte uns kritisch.
„Das wird es vermutlich auch nie sein.“ Merlin blickte Marc herausfordernd an. „Und soll ich dir etwas sagen? Ich kann und will mich deswegen nicht schuldig fühlen.“
Marc zuckte mit den Schultern. „Es bleibt immerhin in der Familie. Solange Emily kein Problem damit hat, soll es mir recht sein.“
Ich seufzte leise und legte mein Gesicht an Merlins Brust. „Ich kann meine Gefühle für Merlin nicht leugnen, aber ich gehöre zu Aviel.“
„Bist du dir wirklich sicher, Nikki, dass er das wert ist?“ Emily trat hinter mich und schlang ihre Arme um Merlin und mich, so dass ich zwischen den beiden eingeschlossen war. „Du hast einen Platz hier bei uns, das weißt du!“
Eingehüllt und geborgen in der Liebe dieser beiden wunderbaren Personen, kamen mir erneut die Tränen.
„Ich liebe ihn und er fehlt mir so sehr!“, schluchzte ich. „Wir haben ein gemeinsames Leben geplant. Wir haben sogar über Kinder geredet.“
Emily drückte einen liebevollen Kuss auf meine Wange, während meine Tränen Merlins T-Shirt durchnässten.
„Dann geh jetzt, kleine Schwester“, sagte sie liebevoll, „und hol dir deinen Mann zurück.“
Sie trat beiseite und nickte Merlin auffordernd zu.
Mal erwartete uns bereits im Garten. Er trat auf mich zu und richtete den Fokus seiner überwältigenden Persönlichkeit auf mich.
„Er hat drei Tage“, sagte er zu Merlin, ohne seinen Blick von mir zu wenden, „dann nehme ich sie mir zur Frau. Und wenn sie von sich aus zu mir kommt, schon früher.“
Er hob seine Hand und legte sie an meine Wange.
„Willkommen zu Hause, Liebste!“
Ich schloss die Augen und kämpfte gegen das unbändige Verlangen an, mich in seine Arme zu stürzen.
„Du hast nicht vor, fair zu spielen, nicht wahr?“ Merlin klang ernsthaft sauer.
„Die Zeit für Fairness ist vorbei. Er hätte sie nicht wegschicken sollen!“
Merlin zog mich zurück in seine Arme. Er senkte den Kopf und küsste mich, bis ich mich hilflos an ihn klammerte.
„Vergiss das nicht, wenn er dir zu nahekommt“, murmelte er heiser, löste sich aus meiner Umklammerung und war im nächsten Augenblick verschwunden.
Überwältigt blieb ich stehen, bis mein Atem sich langsam wieder normalisierte. Wow, unsere Beziehung war wohl doch nicht so unromantisch, wie wir uns das hatten einreden wollen.
Ich drehte mich um und bemerkte, wie Mal mich spekulierend musterte. Bevor er sich mir nähern konnte, hob ich abwehrend die Hand.
„Bleib, wo du bist! Ich bin nicht gekommen, um mit dir ins Bett zu steigen, Mal!“
„Warum bist du dann hier, Nikki? Du würdest es übrigens nicht bereuen!“
„Arrogante, mächtige Männer“, murmelte ich kopfschüttelnd. Der Gedanke an Dermain entlockte mir ein Lächeln. Und er gab mir die Kraft, die ich so dringend benötigte.
„Reden wir von Maritta“, zischte ich und gab mich der Wut hin, die auf einmal Besitz von mir ergriff. „Du wusstest genau, wo sie war, und du kanntest ihre Pläne, aber du hast meinen Tod billigend in Kauf genommen, nicht wahr? Warum? Warum sie nicht früher aufhalten, solange wir sie noch hätten vollständig vernichten können? Ein Teil der dämonischen Macht ist auf sie übergegangen. Wusstest du auch, dass das geschehen wird? Warum hast du mich nicht gewarnt? Wieso sollte ich einem Mann vertrauen, der mich ohne mit der Wimper zu zucken opfern würde?“
Mal hob seine Hände in einer Geste, die wohl besänftigend wirken sollte.
„Liebste, ich wusste, dass du heil aus der Sache herauskommen würdest, ich habe es gesehen.“
„Heil?“, schrie ich. „Das nennst du heil? Mein Herz ist gebrochen, Maritta verfolgt mich in meinen Träumen, ich habe mit Aviel meine Freunde, meine Familie, mein Zuhause verloren und das nennst du heil? Hast du darauf spekuliert? Darauf, dass ich mit gebrochenem Herzen zu dir kommen würde, damit du in deiner endlosen Güte den Schmerz von mir nimmst? In deinem Bett? Und wo du doch so sehr auf das Eintreffen deiner Prophezeiung vertraust: Vergiss nicht, ich bin Aviel prophezeit und nicht dir. Entweder man kann sich auf das Eintreffen deiner Vorhersehungen verlassen, dann gehöre ich ohne Zweifel zu ihm, oder die Zukunft ist in stetem Wandel, dann aber hast du meinen möglichen Tod in Kauf genommen. Beides gute Gründe, dir nicht zu vertrauen, nicht wahr?“
„Nikki, bitte, es ist kompliziert!“ Mal wirkte tatsächlich zum ersten Mal ein wenig verunsichert.
„Wo ist Martha?“, fragte ich. „In welchem Zimmer bin ich untergebracht? Oder schickst du mich in den Wald hinaus, wenn ich nicht willig bin, in dein Bett zu kommen?“
Mal lächelte und streckte seine Hand aus. „Komm, du kannst es dir aussuchen. Du kannst das Zimmer haben, das du mit Aviel geteilt hast, oder wenn es zu schmerzlich ist, habe ich auch noch andere Gästezimmer.“
Ich ergriff seine Hand und versuchte den angenehmen Strom, der zwischen uns floss, zu ignorieren.
In der Eingangshalle kam uns Martha entgegengeeilt und zog mich in ihre Arme.
„Nikki, mein liebes Mädchen! Komm, ich bring dich auf dein Zimmer. Du siehst schrecklich erschöpft aus. Meine Güte, du bist ja nur noch Haut und Knochen. Ich werde dir etwas Leckeres zaubern.“
Sie warf Mal einen strengen Blick zu.
„Hast du nichts Besseres zu tun, als um Aviels Braut herumzuschleichen? Wolltest du nicht dein neustes Bild rahmen? Es liegt jetzt schon seit Tagen im Keller herum und wartet darauf, einen schönen Platz zu bekommen.“
Ich spürte Mals Blick in meinem Rücken, als ich Martha die Treppe hinauf ins Obergeschoss folgte.
Ohne zu zögern führte sie mich in das Zimmer, das ich mit Aviel bewohnt hatte. „Ruh dich ein wenig aus, ich rufe dich zum Essen!“
Leise schloss sie die Tür hinter sich.
Ich ging zum Fenster und ließ meinen Blick über den Wald schweifen. Mühsam kämpfte ich gegen das Schluchzen an, während unzählige Erinnerungen auf mich einstürzten. Mandan, Maritta, der Dolch, die Voltar, das schwarze Herz und Aviel, der seinen Freund tötete, um mich zu retten. Aviel, der mich von sich wies, der mir das verweigerte, was ich am dringendsten brauchte. Seine Liebe.
Ich sank zu Boden und krümmte mich zusammen. Der Schmerz war überwältigend. Ich durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Ich musste glauben. An ihn, an die Prophezeiung. Er würde kommen. Es war noch nicht zu spät. Wenn ich meinen Glauben verlor, würde ich mich selbst verlieren.
So blieb ich liegen. Zusammengerollt zu einem Ball aus Schmerz und Verzweiflung, bis es mir endlich gelang, die Schwärze in mir zurückzudrängen. Zitternd atmete ich durch und stand auf.
Mit unsicheren Schritten wankte ich ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Kritisch betrachtete ich mich im Spiegel. Ich sah müde und bleich aus und dunkle Ringe ließen meine Augen, unnatürlich groß erscheinen.
Ich schnitt meinem Spiegelbild eine Grimasse und öffnete den Spiegelschrank, wo, wie ich wusste, unzählige Kosmetika für mich bereitlagen. Mitten in der Bewegung hielt ich inne und schloss den Schrank wieder. Was tat ich da? Für wen wollte ich gut aussehen? Je unattraktiver ich für Mal war, umso besser.
„Nichts, was du tust oder nicht tust, wird etwas an der Anziehung zwischen euch ändern“, flüsterte eine gehässige Stimme. „Er braucht sich aber nicht auch noch einzubilden, ich würde mich für ihn schön machen“, murmelte ich und verließ das Badezimmer.
Es hatte keinen Wert, mich in meinem Zimmer zu verstecken. Aviel war nicht der einzige Grund, warum ich hier war. Ich brauchte Antworten.
Ich brauchte Mal nicht zu suchen. Er stand unweit meiner Tür im Flur und begutachtete kritisch sein neustes Bild an der Wand.
„Und was meinst du?“
Ich betrachtete gespannt das Gemälde und eine nervöse Aufregung ergriff Besitz von mir. Es zeigte eine eingefrorene Quelle. Alles war völlig vereist. Nicht nur die Quelle, auch die Pflanzen rundherum. Selbst die Feen waren in dichtes, klares Eis eingeschlossen. Sie schienen in einem ewigen Winterschlaf erstarrt. Sie sahen schutzlos und ungemein verletzlich aus. Das ganze Bild strahlte eine Kälte und Trostlosigkeit aus, die mich bis ins Mark traf.
Mal war hinter mich getreten. Ohne nachzudenken, lehnte ich mich an ihn, während ich die Szene auf mich wirken ließ.
„Du hast sie gesehen, nicht wahr? Sie ist hier, in Sinndal.“
Als Mal schwieg, drehte ich mich in seinen Armen und blickte zu ihm auf.
„Mal, bitte sag es mir! Es ist die Quelle des Lebens, nicht wahr? Sinndals Quelle des Lebens ist erstarrt! Ich muss sie sehen, Mal. Du musst mich dorthin führen.“
„Es ist noch zu früh!“, sagte er und seine Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an. „Du bist noch nicht so weit.“
„Warum Mal? Warum sollte es zu früh sein? Ich habe ihn gesehen, den Urquell, wo alles beginnt. Tante Yvette hat es mir gesagt, ich muss die Quelle des Lebens finden. Bitte Mal, ich muss dorthin.“
„Bitte versuch, mir zu vertrauen, Nikki. Glaub mir, du bist noch nicht so weit. Die Antwort auf deine Fragen liegt in dir. Aber es ist noch zu früh, danach zu suchen!“
Ich seufzte frustriert. „Es muss schön sein, auf alles eine Antwort zu haben!“
„Ich weiß nicht“, auf einmal sah Mal traurig und etwas verloren aus, „manchmal ist es verdammt einsam, wenn man sein Wissen nicht teilen kann.“
„Es tut mir leid“, flüsterte ich und ohne mein Zutun glitten meine Hände über seine Brust, in seinen Nacken, wo sie sich verschränkten.
„Oh Liebste, du machst dir keine Vorstellung davon, wie gut wir zusammen wären.“ Sein Blick wurde dunkel vor Sehnsucht und Verlangen und etwas Mächtiges regte sich tief in mir.
„Mal“, flüsterte ich und er senkte seinen Kopf, um mich zu küssen.
„Das Essen ist fertig! Kommt bitte zu Tisch!“ Marthas missbilligende Stimme wirkte wie eine eiskalte Dusche und ich fuhr erschrocken zurück, bevor seine Lippen meine berührten.
Mals Fäuste ballten sich, während er tief durchatmete. Mit zusammengezogenen Brauen starrte er seiner Haushälterin hinterher, die resolut die Treppe hinunter stapfte.
„Sie behauptet, sie sei nur ein Mensch, aber ich sage dir, in Wahrheit ist sie eine Hexe.“
Verlegen strich ich mir mein Shirt glatt. „Ich denke, wir sollten besser gehen.“
Mal nickte und legte seine Hand an meinen Rücken, während er mich ins Esszimmer geleitete.
„Was möchtest du gerne tun?“
Ich strich mir träge über meinen vollen Bauch. Martha hatte mich immer wieder gedrängt, noch mehr zu schöpfen und es war mir schwergefallen, nein zu sagen, da sie in der Tat eine begnadete Köchin war.
„Können wir in den Wald gehen?“, fragte ich sehnsüchtig. „Oder streifen noch immer Morwags umher?“
„Die Krieger der Waldelfen waren fleißig“, lächelte Mal. „Ich denke, wir sind sicher, aber ich werde für alle Fälle den Bogen mitnehmen.“
„Dieser Wald ist doch kein Ort, für ein junges Mädchen!“ Martha verzog unwillig das Gesicht, doch ich lächelte nur. „Für dieses junge Mädchen ist es genau der richtige Ort, Martha. Ich fühle mich nirgendwo so daheim, wie in den Wäldern.“
„Nimm dich in Acht!“, warnte sie. „Morwags sind für dich nicht die einzige Gefahr da draußen.“
„Ich werde vorsichtig sein“, versprach ich und küsste ihre gerötete Wange. „Danke, dass du dir Sorgen machst.“
„Du bist ein gutes Mädchen“, murmelte sie und drückte meine Hand. „Ich wünschte, er wäre der Richtige für dich. Es wäre so schön, dich hier im Haus zu haben.“
„Woher willst du wissen, dass ich nicht der Richtige für sie bin“, protestierte Mal und legte seinen Arm um mich.
„Ich spüre es“, sagte sie bedauernd, „und du, mein Junge, weißt es auch.“
Kaum hatten wir das Grundstück der Villa verlassen, war Fee an meiner Seite. Sie beäugte Mal kritisch und es war klar, dass sie ihn genau im Auge behielt.
„Sie werden es mir nicht leicht machen“, stellte Mal lächelnd fest, „aber so schnell gebe ich mich nicht geschlagen.“
„Mal“, seufzte ich. „So verlockend der Gedanke auch ist, mich dir und dem Zauber unserer Magie hinzugeben, ich gehöre zu Aviel. Du warst derjenige, der es zuerst erkannt hat. Warum willst du es jetzt um jeden Preis verhindern?“
„Weil ich dich mehr begehre, als ich je zuvor etwas begehrt habe. Weil ich die Möglichkeiten sehe. Weil ich erkenne, was wir gemeinsam sein, was wir zusammen haben könnten. Das hier, ist meine eine Chance auf ein Glück, das in dieser Form nur einmal existiert. Eine Chance, die ich nicht einfach verstreichen lassen kann. Ich werde um dich kämpfen, Nikki, mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.“
Er blieb stehen und richtete die ganze Macht seiner Persönlichkeit auf mich und ich ließ mich willenlos in seine Arme ziehen. „Gib dich mir hin, Liebste“, raunte er in mein Ohr, „und ich werde dich glücklich machen. Der Schmerz, die Sehnsucht, es wird ein Ende haben. Gemeinsam können wir Höhen erreichen, von denen du nur träumen kannst.“
Seine Lippen berührten meinen Hals zuerst ganz sanft, dann drängender und mit einem sehnsuchtsvollen Seufzen vergrub ich meine Hände in seinen Haaren.
Knurrend drängte Fee sich zwischen uns und schob uns rücksichtslos auseinander. Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und ich schloss gedemütigt die Augen.
Mal griff nach meiner Hand, als wäre nichts geschehen, und wir gingen schweigend weiter, tiefer in den Wald hinein.
„Der Wald“, sagte ich und legte meine Hand an die Rinde eines Baumes, „er erholt sich nur sehr langsam. Das Herz zehrt nicht mehr an ihm, aber wenn es mir nicht gelingt, die Quelle des Lebens neu zu erwecken, wird er trotzdem sterben.“
„Du kannst ihm helfen“, sagte Mal. „Wenn wir unsere Kräfte vereinen, kannst du ihn zu alter Pracht erwecken.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist“, sagte ich zögernd. „Ich weiß, wie leicht ich die Kontrolle verliere, wenn wir ...“
„Ich verspreche dir, ich werde die Situation nicht ausnutzen!“ Mal wirkte aufrichtig. „Der Wald liegt auch mir am Herzen.“
„Deine Kräfte sind enorm gewachsen in der kurzen Zeit!“ Mal betrachtete versonnen das wuchernde Grün um uns herum. Wir hatten Stunden damit verbracht, mit vereinten Kräften, den Wald zu stärken und zu heilen und die sumpfigen Geburtsmoore der Morwags zu bewalden. „Ich vermute mal, Merlin hatte da seine Finger im Spiel.“
Meine Wangen wurden heiß und ich wandte verlegen den Blick ab.
„Du errötest?“ Mal musterte mich neugierig „Da frage ich mich, wo seine Finger überall im Spiel waren!“
„Das geht dich nichts an“, sagte ich ärgerlich. „Lass uns zurück zum Haus gehen, ich bin müde.“
Auch wenn Mal seinem Versprechen treu geblieben war und wir uns allein auf die Heilung des Waldes konzentriert hatten, wollte ich mir nur ungern eingestehen, wie sehr mich seine Nähe durcheinanderbrachte. Was ich jetzt brauchte, war die Abgeschiedenheit meines Zimmers und Schlaf.
Leider hatte Martha andere Vorstellungen und eine üppig gedeckte Tafel erwartete uns. Nach dem Essen lockte Mal mich unter einem Vorwand in seine Bibliothek. Es dauerte nicht lange und das Feuer im Kamin, war nicht das Einzige, was knisterte.
Wenn Martha nicht rechtzeitig hereingekommen wäre, um mir eine Tasse Tee zu bringen, die Situation hätte sehr peinlich für alle werden können.
Ich hielt mich verzweifelt an meiner Tasse fest, in dem vergeblichen Versuch, meine Finger von Mal zu lassen, der seinen hungrigen Blick nicht eine Sekunde von mir wandte.
Schließlich hatte ich die Tasse geleert und Mals Augen blitzten.
Er reichte mir seine Hand und zog mich vom Sofa.
„Komm“, war alles, was er sagte, und ich folgte ihm willig. Ich hatte nicht die Kraft, ihm zu widerstehen, und er wusste es.
Wir hatten den Fuß der Treppe noch nicht erreicht, als sich alles um mich herum zu drehen begann. Ich wankte und Mal fing mich auf.
„Diese verdammte Hexe“, fluchte er leise. „Sie hat dir ein Schlafmittel in den Tee getan.“
Er hob mich hoch und noch bevor wir die oberste Stufe erreicht hatten, war ich eingeschlafen.
Als ich nach tiefem, traumlosem Schlaf erwachte, war es schon Mittag. Martha saß an meinem Bett und betrachtete mich nachdenklich. Sie lächelte entschuldigend, sobald sie bemerkte, dass ich wach war.
„Es tut mir leid Kleines, aber ich konnte nicht zulassen, dass du seinem Charme verfällst. Lust und Liebe sind zweierlei Dinge und ich bin mir nicht sicher, ob das zwischen dir und Mal eine gesunde Mischung ist. Ich hoffe nur, dass Prinz Aviel bald zur Vernunft kommt. Du wirst nicht lange durchhalten, wenn er nicht bald hier erscheint und dich mitnimmt.“
„Danke Martha“, sagte ich schwach. „Ich bin froh, dass du da bist.“
Sie lächelte. „Wenn es Zeit wird, für dich zu gehen, dann komm nicht, um dich zu verabschieden. Ich werde wissen, dass alles gut ist.“
Ich nickte und hoffte von Herzen, dass der Zeitpunkt bald gekommen war.
Nach einem ausgiebigen Frühstück im Bett ging ich nach unten, wo Mal mich bereits erwartete.
Er hielt eine Decke in seiner Hand und zog mich ohne Erklärung mit sich, hinaus in den Wald.
Ich folgte ihm schweigend, bis wir an einen kleinen Fluss kamen. Inmitten des Flusses lag eine Insel und mit ein paar geschickten Sprüngen, über die Steine, die in regelmäßigen Abständen aus dem Wasser ragten, setzte Mal über und breitete die Decke aus.
„Kommst du?“, fragte er und lächelte.
„Ich bin hier schon einmal gewesen“, sagte ich erstaunt. „In einem Traum. Hier habe ich zum ersten Mal Emily gesehen.“
Mal nickte und winkte ungeduldig. „Nun komm schon. Ich möchte etwas ausprobieren.“
Ich folgte ihm, ohne im Wasser zu landen, und ließ mich von ihm auf die Decke ziehen. Er legte sich auf den Rücken und schloss seine Arme um mich, so dass ich auf der Seite neben ihm lag, meinen Kopf auf seine Brust gebettet.
„Versuch, dich zu entspannen“, bat er, „und vertrau mir. Ich werde diesen Moment nicht ausnutzen, dich zu verführen. Ich möchte erneut unsere Kräfte bündeln. Diesmal nicht, um den Wald zu heilen, sondern um zu sehen.“
„Werde ich auch sehen können?“, fragte ich aufgeregt.
„Vielleicht“, sagte Mal lächelnd, „aber ich würde mir nicht allzu viele Hoffnungen machen. Es gehören viele Jahre der Übung dazu, die Bilder zu interpretieren. Am Anfang ist es schlicht wie ein schrecklich verwirrender Traum.“
„Was muss ich tun?“
„Entspann dich einfach und vertrau mir. Ich werde dich führen. Bereit?“
Ich nickte und Mal verband seine Gedanken mit meinen und ich spürte, wie unsere Kräfte sich vereinten.
Es war, wie er gesagt hatte. Eine Vielzahl verwirrender Bilder und Orte, die ich nicht zuordnen konnte. Weit interessanter als das, was ich sah, war das, was ich spürte. Abgesehen von unserer Anziehung hatte ich noch nie wahrgenommen, über was für immense Kräfte Mal tatsächlich verfügte. Es war berauschend und weit gefährlicher als jeder Kuss. Ich war heilfroh, dass seine Konzentration nicht auf mich gerichtet war, denn in diesem verletzlichen Moment, wäre ich ein leichtes Opfer gewesen. Und dann, inmitten der Bilderflut, stach ein Bild heraus. Aviel, auf Vrendirs Rücken, Mals Villa im Hintergrund. Er hatte seinen Blick auf zwei Gestalten gerichtet, die Hand in Hand aus dem Wald traten. Sein Gesicht war voller Wut und Verzweiflung und seine Fäuste ballten sich um die Zügel, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Und dann, ganz plötzlich, wurde ich aus dem Bilderstrom geworfen. Verwirrt schlug ich die Augen auf. Mals Blick war weit in die Ferne gerichtet und sein Gesicht strahlte eine wilde Schönheit aus, die mein Herz tief berührte. Hätte ich in meinen Gedanken nicht gerade Aviel gesehen gehabt, ich hätte der Versuchung nicht widerstehen können und ich hätte ihn geküsst. So aber löste ich mich sanft aus Mals Umarmung und stand auf. Alles in mir brannte darauf, zurück zur Villa zu stürmen, und auf Aviel zu warten, aber ich wagte es nicht. In dem Bild waren Mal und ich gemeinsam aus dem Wald getreten. Was, wenn ich die Zukunft veränderte, wenn ich mich durch das, was ich gesehen hatte, beeinflussen ließ?
Langsam begann ich Mals Dilemma zu verstehen. Es gehörte viel Fingerspitzengefühl dazu, mit seinem Wissen umzugehen.
Eine Bewegung hinter mir, ließ mich herumfahren.
„Nun ist es also so weit!“ Mal musterte mich mit einem traurigen Lächeln. „Du hattest Recht, du hast schon immer ihm gehört. Es ist wirklich jammerschade. Wir hätten so viel Spaß haben können.“
„Mal“, auf einmal traten Tränen in meine Augen. Warum musste immer alles so kompliziert sein? Warum, wenn ich Aviel so sehr liebte, musste ich trotzdem Gefühle für zwei andere Männer haben? War das so eine Art Familienfluch? Ich dachte an Emily, die trotz all ihrer Männer auch noch Gefühle für Vaidan und Envieel entwickelt hatte.
„Sei nicht traurig, Nikki!“ Mal lächelte. „Wir werden uns wiedersehen. Wir haben heute nicht zum letzten Mal unsere Kräfte vereint. Es wird leichter werden, wenn ihr euch erst einmal verbunden habt.“
„Hast du gesehen, was du sehen wolltest?“
Mals Blick wurde nachdenklich.
„Ob ich sehen wollte, was ich gesehen habe, das ist eine Frage, die sich mir nie stellt. Ich muss mit dem arbeiten, was die Zukunft mir preisgibt.“
Er legte die Decke zusammen und reichte sie mir mit einem Zwinkern. „Ich nehme an, du wirst sie dringender brauchen als ich.“



18. Kapitel
Es war exakt so, wie ich es in Mals Vision gesehen hatte. Wir traten Hand in Hand aus dem Wald und Aviel sah uns wütend entgegen. Seine Miene wurde nicht freundlicher, als Mal sich zu mir beugte und mich sanft küsste.
„Mach’s gut, kleine Nikki“, sagte er. „Warte nicht zu lange, bis du mich besuchen kommst.“
„Du wirst es als Erster wissen“, sagte ich und er lachte leise. Dann ging er in Richtung Haus davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Sofort war Aviel bei mir. Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich in seine blauen Augen blickte, die vor Verzweiflung und Wut nur so blitzten.
„Was soll das, Rose?“, herrschte er mich an. „Was machst du hier? Warum bist du nicht bei Merlin? Ich habe ihm gesagt, er soll dich von hier wegbringen. Er kann dich beschützen und er liebt dich. Maritta ist noch immer am Leben und niemand weiß, was aus ihr geworden ist. Mit ihm kannst du glücklich sein, ohne dein Leben zu riskieren. Und was soll das mit Mal? Was hat er mit dir gemacht?“
Er starrte auf die Decke. „Habt ihr ... seid ihr ...?“
„Hallo Aviel“, sagte ich sanft.
Er presste Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und schloss die Augen.
„Es tut mir leid, Rose“, sagte er gequält. „Ich habe kein Recht, dir Vorwürfe zu machen.“
Ich trat auf ihn zu und legte meine Hand an seine Wange. „Wir sollten reden, Aviel.“
„Es gibt nichts zu reden, Rose“, sagte er erstickt, doch anstatt meine Hand von sich zu stoßen, legte er seine darüber und presste sein Gesicht dagegen, mit einem Ausdruck so unendlicher Sehnsucht, dass ich tatsächlich zu hoffen wagte.
„Ich denke schon, Aviel“, sagte ich fest. „Das schuldest du mir.“
„Du hast recht“, sagte er und starrte zu Boden, „immerhin das schulde ich dir.“
„Lass uns ein Stück gehen“, bat ich und nahm seine Hand in meine. „Mal hat gesagt, ihr habt die Morwags besiegt?“
Aviel nickte und folgte mir in den Wald. „Ihr habt den Wald geheilt? Du und Mal, nehme ich an?“, fragte er betont beiläufig. „Er sieht besser aus, gesünder.“
Ich nickte. „Wir haben getan, was ging, aber das wahre Problem ist die Quelle des Lebens. Mal will mir nicht verraten, wo ich sie finde. Er hat sie gesehen. Sein neuestes Gemälde. Die Quelle ist vereist und die Feen schlafen einen eisigen Schlaf. Aber er sagt, ich sei noch nicht bereit.“
Ich runzelte ärgerlich die Stirn.
„Du hast also dein Vorhaben nicht aufgegeben?“
„Aviel, wie kannst du das überhaupt annehmen?“ Ich schüttelte verärgert den Kopf. „Ich bin die Rose von Sinndal. Das hier ist meine Heimat. Es ist eine Sache, dass du mich nicht mehr willst, aber das ändert nichts daran, wer ich bin oder wo ich sein möchte. Ich werde Vaidan bitten, eine Unterkunft für mich zu finden. Oder ich gehe ins Waldhaus zurück. Es wird mir zumindest nicht an Platz mangeln, nicht wahr?“
„Was ist mit Mal? Ich dachte, ...“
„Du hast falsch gedacht. Ich gebe zu, es ist fast unmöglich für mich, ihm zu widerstehen und wenn Martha und Fee nicht so gut auf mich aufgepasst hätten, wer weiß, was dann geschehen wäre. Aber nichts daran ändert die Tatsache, dass ich dich liebe, Aviel. Du willst mich nicht mehr, das muss ich akzeptieren, so weh es auch tut, aber du kannst mich nicht einfach an Merlin weiterreichen und hoffen, dass du mich damit endgültig los bist. Egal, was Merlin und mich verbindet, ich gehöre hierher und nicht an seine Seite.“
„Aber ...“
„Nein, kein aber, Aviel. Solange du nicht mit mir zusammen sein willst, hast du auch keinerlei Recht, über mein Leben zu bestimmen.“
Ich deutete vor uns. „Da vorne ist eine Lichtung. Dort können wir in Ruhe reden. Ich habe nachgedacht und ich habe eine Theorie. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mir zuhörst, ohne mich zu unterbrechen.“
Aviel nickte und folgte mir den schmalen Pfad entlang. Die Lichtung war wunderschön. Sonnenbeschienen lag sie vor uns und hieß uns mit bunten Blumen und Vogelgesang willkommen. Mal hatte sie mir am Tag zuvor gezeigt.
Wir breiteten die Decke aus und setzten uns einander gegenüber.
„Bevor ich beginne“, sagte ich, „muss ich noch eines wissen. Wie habt ihr mich gefunden?“
„Fee“, sagte Aviel heiser und sein Gesicht verzog sich schmerzlich. „Sie hat uns zu dir geführt. Dermain und Simon sind vom Waldhaus zurückgekehrt. Die Tür war verriegelt, aber von dir war nirgends eine Spur. Murphy hat sie zur Hintertür geführt. Er war außer sich. Dermain hat Spuren gefunden. Simon hat die Nachbarn befragt. Sie haben ein Boot gesehen, das sich von meinem Haus in Richtung Wald entfernt hat. Uns war schnell klar, dass Mandan dich in seiner Gewalt haben musste, aber wir hatten noch immer keine zuverlässige Spur. Das Horn, er hat uns in die Irre geführt. Dann ist Fee aufgetaucht. Das konnte nur eines bedeuten. Sie wusste, wo du warst, und wollte Hilfe holen. Wir sind ihr gefolgt und kamen fast zu spät. Wenn deine Fesseln nicht gerissen wären ... Auf einmal war Merlin da. Keine Ahnung, wie er das gemacht hat, aber er hat dich geheilt und ... nun den Rest weißt du.“
„Ich habe noch gar nicht nachgesehen, ob ich auch eine Narbe habe“, sagte ich, überrascht, dass ich die Wunde total vergessen hatte. „Hey, dann haben wir beide an der linken Schulter eine.“
Ich wandte rasch den Blick ab. „Ist ja auch egal. Ist ja nicht so, als ob es was zu bedeuten hätte.“
„Rose!“ Aviel nahm meine Hand in seine. „Hör zu, ich ...“
„Nein“, unterbrach ich ihn. „Erst bin ich dran. Du hast versprochen, mir zuzuhören.“
Aviel nickte, allerdings ohne meine Hand loszulassen.
„Die Prophezeiung, an die du viele Jahre lang geglaubt hast, ist noch immer in Kraft. Mal hat es mir erst vorhin bestätigt. Und genauso, wie diese Prophezeiung uns unweigerlich zusammenführen wird, genauso unvermeidlich war das, was in der Höhle geschehen ist.“
Aviel wollte etwas erwidern, doch ich schüttelte den Kopf und legte meinen Finger an seinen Mund.
„Es gibt so viele Ungereimtheiten, so viel Unwahrscheinliches, dass es nicht anders sein kann.“ Während ich sprach, nahm ich Aviels Hand in meine und streifte den falschen Verlobungsring, den er noch immer trug, von seinem Finger. Aviel erstarrte, doch er ließ mich schweigend gewähren.
„Du bist mir in die Stadt gefolgt, hast mich nach Hause geholt und dir geschworen, mich nicht mehr aus den Augen zu lassen. Und doch verspürst du den unwiderstehlichen Drang, dem Ruf eines Horns zu folgen? Du lässt mich ungeschützt zurück, obwohl bereits zwei erfahrene Männer der Sache nachgehen? Du, ein erfahrener Krieger, witterst keine Falle, nachdem du von deinem besten Freund betrogen wurdest? Nachdem ich wochenlang keinen Schritt ohne Begleitung machen durfte, geschweige denn ohne Wachen in einem Haus bleiben konnte, lässt mich einfach allein? Hast du dich nicht Nacht für Nacht gefragt, was dich zu so einem Leichtsinn getrieben hat?“
Ich ließ seine Hand los und löste die Kette von meinem Hals.
„Dann Dermain. Er hat alles vorhergesehen. War immer da, wenn es brenzlig wurde. In Envieels Schloss, bei meinem nächtlichen Ausflug in den Wald, in der Stadt, selbst als ich mich im Kreis von Mimis Freundinnen unwohl gefühlt hatte, war er da. Ob ich in Gefahr war oder Trost brauchte, er war da. Und ausgerechnet er ahnt nicht, dass Mandan mich in seiner Gewalt hat? Er wird erst in dem Moment misstrauisch, als er nach Hause kommt und mich trotz verriegelter Tür nicht vorfindet?“
Ich ließ den Ring von der Kette in meine Hand gleiten und nahm erneut Aviels Hand in meine.
„Und Fee. Sie ist kein normaler Wolf, sondern ein mächtiger Schutzgeist. Sie hätte Mandan ohne Probleme überwältigen können. War sie da? Nein. Nur eine kleine Maus, hat mich begleitet. Wo war Fee? Sie hat sich alle Zeit der Welt gelassen, euch zu mir zu führen.“
Ich nahm den Ring und streifte ihn über Aviels Finger.
„Und Mal? Er hat die Höhle gesehen. Er war mit mir dort. Er hatte eine Vision. Hat gesagt, er weiß, was er wissen muss. Er hat uns nicht zu Maritta geführt, keine Hilfe angeboten. Es musste so geschehen, wie es geschehen ist. Ich musste dort sein. In der Höhle. Mandan musste sterben und Maritta zu dem werden, was immer sie jetzt ist. Und ich musste das schwarze Herz vernichten. Mit meiner Magie. Unter keinen anderen Umständen hättest du mich in die Nähe des Herzens gelassen.
Weil du mich liebst, Aviel.
Und weil wir uns beide lieben, Aviel, schwöre ich dir meine Treue und verspreche dir, den Rest meines Lebens an deiner Seite zu verbringen. Ach ja, und jetzt wo ich nicht mehr geopfert werden soll, gibt es auch keinen Grund mehr, warum ich noch länger Jungfrau bleiben sollte.“
Aviel starrte so lange auf den Ring an seinem Finger, dass sich langsam eine nervöse Beklemmung in mir breitmachte. Doch als er endlich den Blick hob, schimmerten seine Augen verdächtig.
„Rose! Meine kleine Rose!“
Mehr brauchte es nicht. Ich warf mich stürmisch in seine Arme und Aviel ließ sich mit mir nach hinten auf die Decke fallen. Unsere Lippen fanden sich und endlich, endlich war alles gut. Ich war da, wo ich hingehörte, an seiner Seite, in seinen Armen.
Wir küssten uns stürmisch und versicherten uns atemlos unsere Liebe. Mit zitternden Fingern machte ich mich ungeduldig, an den Schnallen seiner Rüstung zu schaffen, bis endlich das letzte störende Lederstück irgendwo auf der Lichtung gelandet war. Dann streifte ich sein Hemd ab und nahm mir die Zeit, seinen perfekten Oberkörper zu bewundern.
„Du bist so wunderschön“, murmelte ich und folgte mit meinen Händen voller Hingabe den makellosen Linien seiner harten Muskeln.
Mit einem sanften Lächeln setzte er sich auf, schob seine Hände unter mein Shirt und zog es mir über den Kopf. Dann küsste er mich lange und zärtlich, während er geschickt meinen BH öffnete und ihn abstreiften.
Ich ließ mich auf die Decke sinken und zog ihn mit mir. All meine Sinne waren erwacht und ich stöhnte leise, als seine Finger mich sanft liebkosten und ohne die übliche Zurückhaltung meine nackte Haut erforschten.
Ich ließ meine Hände über seinen breiten Rücken tiefer gleiten und diesmal hielt er mich nicht auf, als ich mich an seiner Hose zu schaffen machte.
Seine Augen funkelten, als er mir mit einem Lächeln half, die lästigen Kleidungsstücke loszuwerden. Behände streifte er mir ebenfalls meine Hose ab. Dann küsste er mich sanft, während seine Finger unter den schmalen Bund meines Slips glitten. Seine Lippen wanderten über meinen Hals, meine Brust, über meinen Bauch tiefer und tiefer, wobei er mir langsam das letzte winzige Stück Stoff abstreifte.
So lange hatte ich auf diesen Moment gewartet. So sehr hatte ich mich nach ihm gesehnt und nun, da es endlich so weit war, packte mich die Aufregung und ich verkrampfte mich nervös. Im selben Moment verfluchte ich mich für die ungewollte Reaktion. Gleich würde er einen Rückzieher machen und erklären, dass es besser wäre, noch zu warten, bis ich so weit wäre.
Doch anstatt mich, wie gewohnt, von sich zu schieben, nahm Aviel mein Gesicht in seine Hände und küsste mich sachte.
Dann sah er mir tief in die Augen. „Vertrau mir, Rose!“ Seine Stimme war sanft und unendlich zärtlich.
In seinem Blick lagen so viel Liebe und Verehrung, dass ich mit einem scheuen Lächeln nickte.
Das war alle Aufforderung, die er benötigte.
Er küsste mich erneut und seine Hände und seine Lippen liebkosten mich zärtlich, bis ich mich vollständig entspannte. Er ließ sich Zeit, jeden Millimeter meines Körpers kennenzulernen. Spielte mit mir und neckte mich, bis ich das Gefühl hatte, überall in Flammen zu stehen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ungeduldig zog ich ihn an mich und schlang mit einem leisen Stöhnen meine Beine um ihn. Mit einem heiseren Geräusch, das tief aus seiner Kehle emporstieg, drängte er sich an mich und keuchend vor Verlangen öffnete ich mich ihm vollständig. Er blickte mir tief in die Augen und endlich, nachdem ich ihn schon verloren geglaubt hatte, vereinten wir uns mit Körper und Geist.
„Du bist unersättlich“, beschwerte Aviel sich lachend, während ich meine Hand über seinen Bauch hinweg tiefer wandern ließ. Wir lagen in der kleinen Waldhütte im Bett und obwohl ich todmüde war, wollte ich keine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit verschwenden.
„Es ist deine Schuld“, erklärte ich lächelnd. „Du hast mich auf den Geschmack gebracht. Außerdem, wenn wir morgen nach Hause kommen, haben wir vermutlich keine Ruhe mehr.“
Nachdem wir uns auf der kleinen Lichtung ausgiebig geliebt hatten, hatte ich Vrendir gerufen und wir hatten uns auf den Nachhauseweg gemacht.
Den ganzen Ritt über, hatten wir geredet und auch wenn wir uns noch lange nicht in allen Punkten einig waren, war ich doch optimistisch, dass wir mit der Zeit zu einer Reihe fairer Kompromisse gelangen würden.
In der Waldhütte angelangt, hatten wir hastig Vrendir versorgt, eine kleine Mahlzeit zu uns genommen und uns erneut geliebt. Mehrfach.
„Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte Aviel und fing meine Hand kurz vor ihrem ersehnten Ziel ab. „Wir reiten morgen erst so spät los, dass wir die Siedlung mitten in der Nacht erreichen. Niemand wird wissen, dass wir zu Hause sind. Der Kühlschrank ist voll. Wir können uns tagelang im Haus verstecken.“
„Was ist mit den Stallknechten? Vrendir ist nicht gerade unauffällig.“
„Sie schulden mir Gehorsam. Sie werden ihn verstecken, wenn es sein muss.“
„Und Dermain?“
„Der wird sich nicht über ein paar freie Tage beschweren. Außerdem kann er uns allerlei ins Haus schmuggeln, sollten wir etwas benötigen! Liebes, du brauchst Schlaf! Der Preis unserer Trennung war zu hoch. Du brauchst Zeit, dich zu erholen.“
„Und du sagst das nicht etwa, weil du dringend eine Pause brauchst?“ Ich grinste herausfordernd.
„Willst du meine Männlichkeit beleidigen?“, fragte er mit einem trägen Lächeln. „Keine Sorge, sobald du dich vollständig erholt hast, beweise ich dir, wozu ich fähig bin.“
„Hätte ich geahnt, dass Mimis Freundinnen mit ihrer Einschätzung deiner Talente derart richtig lagen“, gähnte ich, „hätte ich dir diesen Ring schon längst an deinen Finger gemogelt.“
„Das widerspricht deiner Theorie, von der Unabwendbarkeit, der Geschehnisse.“
„Wie auch immer“, murmelte ich, während mir die Augen zufielen, „wir haben jede Menge nachzuholen.“
Wie geplant erreichten wir die Siedlung erst spät in der Nacht. Heimlich schlichen wir über die ausgestorbenen Stege und dank Aviels hervorragender Ortskenntnis wurden wir auch von den gelegentlichen Nachtschwärmern nicht entdeckt.
Albern kichernd, schlossen wir die Tür hinter uns und machten uns als Erstes daran, unser Schlafzimmer neu einzuweihen. Der Morgen graute schon heran, als wir endlich die Augen schlossen.
„Wie haben sie uns nur entdeckt“, stöhnte ich, nur wenige Stunden später, als jemand gnadenlos an unsere Haustür hämmerte.
„Los macht schon auf, wir wissen, dass ihr da seid!“
„Mimi“, stöhnte Aviel. „Es hat keinen Zweck. Sie wird keine Ruhe geben, bis wir aufmachen.“
„Geh allein“, brummte ich. „Keiner weiß, dass ich zurück bin. Ich will schlafen!“
„Nikki, Kleines, sei ein Schatz und mach die Tür auf“, ertönte auch Vaidans Stimme.
„Woher wissen sie, dass ich auch hier bin?“, fragte ich fassungslos. „Irgendeine deiner Wachen hat gepetzt!“
„Warte, bis ich herausgefunden habe, wer das war! Das gibt Ärger!“
Aviel sprang erstaunlich fit aus dem Bett und begann sich anzuziehen, während ich orientierungslos durch die Gegend taumelte und meine verstreuten Kleider zusammensuchte.
Etwas verspätet folgte ich Aviel zur Tür und blinzelte verschlafen in Victors, Mimis und Vaidans belustigte Gesichter.
„Woher wisst ihr, dass ich zurück bin?“, gähnte ich.
„Sieh selbst“, kicherte Mimi. „Die ganze Siedlung weiß es und jeder kann sehen, dass Aviel dich endlich zu seiner Frau gemacht hat. Oder wie willst du das sonst erklären?“
Tatsächlich hatte sich vor unserem Haus eine kleine Menge versammelt, die lachend applaudierte, sobald wir vor die Tür traten. Verwundert sah ich mich um und gab ein gequältes Stöhnen von mir, als ich den Grund der allgemeinen Erheiterung erblickte. Lächelnd zog Aviel mich in seine Arme und gemeinsam betrachteten wir das leuchtende und schimmernde Blumenmeer, das über Nacht auf dem Dach unseres Hauses förmlich explodiert war. Der See, der an unser Haus grenzte, war von einer Vielzahl von Seerosen bedeckt, die in allen Farben schimmerten und eine leise Melodie von sich gaben. Aber auch die Nachbarhäuser waren nicht verschont geblieben. Überall wucherte das Gemüse und die Blumen wuchsen bis auf die Stege hinaus.
Wir hörten uns noch eine Weile den gutmütigen Spott der Leute an, dann entschuldigte uns Aviel mit einem vielsagenden Grinsen und wir gingen ins Haus zurück, gefolgt von Victor, Mimi und Vaidan.
Ich war nur wenig überrascht, als ich in der Küche, Gilven, Simon und Dermain vorfand. Natürlich hatten sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, uns mit einem üppigen Frühstück willkommen zu heißen.
Schluchzend fiel ich ihnen der Reihe nach um den Hals. Immerhin hatte ich sie seit dem verhängnisvollen Tag nicht mehr gesehen. Dermain drückte mich lange an sich.
„Ich bin froh, dass du zurück bist“, lächelte er schließlich. „Und morgen schneiden wir deine Haare. Es ist dringend nötig. Keine Sorge, ich habe in der Zwischenzeit geübt.“
Dankbar nahm ich meine Kaffeetasse entgegen und beobachtete, wie Vaidan Murphy und Lynn aus seiner Tasche nahm und auf der Sofalehne absetzte. Mimi versuchte Aviel für ihre Idee einer Doppelhochzeit zu erwärmen, während Victor sie liebevoll betrachtete. Gilven stand am Herd und briet Speck, während Simon mit Hilfe seiner Magie den Tisch deckte. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, als Aviel lächelnd meinem Blick begegnete. Ich war wieder zu Hause.
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